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		I. Kapitel.

Großherzog Karl Alexander und Großherzogin Sophie.

		Karl Alexander war vierzehn Jahre, als Goethe starb; so stand
seine Kindheit, seine Erziehung unter dem Einfluß dieses Beraters
der Großherzoglichen Familie. Fast symbolisch will es erscheinen,
daß Goethe am Weihnachtsabend 1822, unter dem Christbaum, den
kleinen Prinzen zum Überbringer eines Buches an Karl August wählte
– es enthielt zweiunddreißig geschriebene Gedichte, welche die
Jugend dem Begründer der Bürgerschule dankend widmete; der Dichter
machte das Fürstenkind zum Abgesandten der Bürgerkinder
Weimars.

		Goethe hatte schon die beiden Prinzessinnen mit seiner Fürsorge
umgeben; wie viel mehr mußte ihm an der richtigen Bildung des
Erbprinzen liegen, auf dem die Zukunft Weimars beruhte! Maria
Paulowna tat auch nichts ohne seinen Rat. Die Anstellung Frédéric
Sorets als Erzieher fand seinen vollen Beifall. In Rußland als Sohn
des Hofmalers der Kaiserin geboren, hatte dieser in der Schweiz,
wohin seine Eltern bald zurückkehrten, eine vortreffliche Erziehung
erhalten, Theologie und später Naturwissenschaften studiert. Er war
als freisinnig, als Republikaner bekannt, aber das war für die
großdenkenden Menschen in Weimar kein Hindernis, im Gegenteil. –
Für die Elementarfächer bekam der Prinz einen Lehrer Schmidt, der
schon bei Goethes Enkeln erprobt worden war; den Zeichenunterricht
übernahm Heinrich Meyer, und Eckermann lehrte die englische
Sprache, deutsche Literatur und Stilistik. – Die französische
Sprache war wirklich die Muttersprache Karl Alexanders, [bookmark: page6] denn durch die
Großherzogin war sie am Hofe ganz zur Gewohnheit geworden. Er besaß
aber so viel Talent für Sprachen, daß er später noch Russisch,
Italienisch und Spanisch lesen und sich darin verständigen
konnte.

		Goethes Enkel, Walther und Wolf, wurden die Spielgefährten des
Prinzen, so daß sie sich oft unter Goethes Augen vergnügten. Auch
der Enkel Herders, Theodor Stichling, gehörte zu den Kameraden Karl
Alexanders, wie er später selbst erzählen wird. – Soret gab sich
große Mühe, den poetischen Hang seines Zöglings durch »positive
Ideen und Tatsachen« auszugleichen, aber die Naturanlage trug den
Sieg davon, denn den praktischen Forderungen des äußeren Lebens hat
Karl Alexander immer fremder gegenübergestanden als allem, was mit
Kunst und Wissenschaft zusammenhing. Der Umgang mit Geld ist ihm
nie geläufig geworden, er mußte oft zu seinem Leidwesen gewahr
werden, daß viele ideale Pläne nur auf sehr realem Boden, der mit
Geld geschaffen ist, gedeihen können.

		Oft durfte der Prinz am Sonntagmorgen das Goethehaus aufsuchen,
wo Goethe ihm Bilder, Mineralien, Fossilien oder interessante
Stücke aus seinen Kunstsammlungen zeigte und erklärte; kurz, der
Knabe wuchs noch ganz in dem Duft der Goethezeit auf, und sie blieb
seine innerliche Heimat. Er lebte immer in diesen Erinnerungen und
in Goethes Schriften, versuchte nach dessen Lehren zu schaffen und
sagte noch in den letzten Tagen seines Lebens: »Ich könnte alles
entbehren, Goethe nicht!«

		Der Geburtstag des Prinzen, der 24. Juni, wurde immer festlich
begangen, und Goethe veranlaßte oft, daß besondere Ereignisse auf
diesen Tag verlegt wurden, so 1829 die Begründung der freien
Gewerkschule, die er mit Maria Paulowna gemeinschaftlich geschaffen
hatte. Dessen gedenkt man, wenn Karl Alexander später
feierlich-wichtige Ereignisse auf den 28. August, Goethes
Geburtstag, verlegt, und des für ihn so bezeichnenden Wortes: »Man
darf mich nicht von der Atmosphäre trennen, in der ich aufgewachsen
bin.«

		Karl Alexander hing mit großer Liebe an seinen Eltern und
Schwestern; mit seiner Mutter und Prinzeß Auguste verband ihn
verstehende Freundschaft; auch seine Großeltern konnten dem Kinde
noch ihre Liebe zeigen, so daß er in der denkbar harmonischsten
Umgebung aufwuchs. Man hätte glauben sollen, daß eine so ungetrübte
Jugend jede Befangenheit, der Welt gegenüber, ausschließen müsse,
aber eine gewisse Verlegenheit, die sich in leichter Unnatur
zeigte, haftete dem Wesen des groß und schlank gebauten, hübschen
und [bookmark: page7] gewandten
Prinzen an, ebenso wie seiner Schwester Augusta, und beiden hat
diese Eigenschaft, zu der sie nichts konnten, ihr lebelang
geschadet. Menschen, die Karl Alexander in seinem ganzen, seltenen
Wert erkannten und ihn liebten, konnten es nicht lassen, seine
manierierte Sprache nachzumachen, wenn sie von ihm erzählten. Wie
wenig der Kern seines Wesens seine hohen, idealen Gedanken und
Ziele zu diesen Äußerlichkeiten paßten, wissen alle, die ernsthaft
mit ihm verkehrt haben, – und dazu gehören die besten,
hochstehendsten Männer und Frauen seiner Zeit.

		Durch seine vielen Reisen – man nannte ihn hier oft »Karl
Alexander der Auswärtige« – und den vielseitigen Umgang mit
bedeutenden Menschen, bekam Karl Alexander einen weiten Blick; er
kannte Länder, Menschen, fremde Sprachen und deren Literatur, aber
sein kleines Weimar blieb ihm immer der Mittelpunkt, und sein
höchstes Sehnen war, Weimar groß zu machen, zu ersetzen, was es
verloren, die Stagnation zu überwinden, die nach Goethes Tode
eingetreten war, zu dem Zweck wieder bedeutende Leute herzuziehen
und ein reges geistiges Leben um sich zu entwickeln. Es war fast
eine Manie von ihm geworden, jeden Menschen, dessen Name anfing
bekannt zu werden, nach Weimar ziehen zu wollen, einerlei, ob er
ihm etwas bieten konnte oder nicht. Freilich gelang es nicht immer,
oder es war nicht von langer Dauer, weil die Berufenen hier nicht
fanden, was sie erwarteten, oder was ihnen in Aussicht gestellt
worden war; aber viele, die für Weimars Leben von großer
Wichtigkeit geworden und zeitlebens hier geblieben, sind durch Karl
Alexander hierher gekommen. Also muß man bezeugen, daß das geistige
Leben Weimars im 19. Jahrhundert, nach Maria Paulowna, fast
durchweg ihrem Sohne zu danken ist. Mit dem Bestreben geistige
Kräfte hierher zu ziehen hing es auch zusammen, daß er nicht
vertragen konnte, jemand wieder ziehen lassen zu müssen,– er
zögerte manchmal monatelang, ehe er ein Abschiedsgesuch
unterschrieb, und trug es dem Scheidenden nach. Wenn ein Posten
hier frei wurde, suchte er immer erst lange nach einer fremden,
passenden Persönlichkeit; erst wenn das aussichtslos wurde, kam ein
schon hier Lebender in Betracht.

		In der Jugend war Karl Alexander im großen Kreise oft befangen,
unter Bekannten aber sehr vergnügt. In späteren Jahren konnte er
durch Erzählungen aus alter Zeit oder Gespräche mit ihm
sympathischen Menschen eine intime Gesellschaft fast allein
unterhalten. Er zeigte sich dann von seiner besten Seite; man
lernte in [bookmark: page8] ihm
einen gebildeten, denkenden, guten und sehr pflichttreuen Menschen
schätzen. Treue und Pflichttreue gehören zu den schönsten
Eigenschaften des Menschen; sie sind durch Generationen hindurch
bei den Gliedern des weimarischen Fürstenhauses in hohem Maße zu
finden gewesen. Auch Karl Alexander besaß sie: Pflichttreue in
erster Linie für Weimar, Treue für die Menschen, die er einmal in
sein Herz geschlossen hatte.

		Bei einer Schilderung seines Charakters dürfen auch die weniger
idealen Seiten nicht übergangen werden; ein Bild ohne Schatten
wirkt nicht plastisch und daher nicht wahr. Er war der Enkel des
Kaisers Paul und Karl Augusts; kein Wunder, daß aufbrausende,
manchmal sogar verletzende Heftigkeit zu den Erbschaften gehörte,
die er zu tragen hatte. Meist fand er aber bald das heilende Wort
für die Gekränkten. – Auch in seiner Leidenschaft für Weimar ging
er oft zu weit; er verlockte geradezu die Menschen, die er hierher
ziehen wollte, mit sonderbar vagen Versprechungen, die er dann
nicht erfüllen konnte, und kam dadurch in den Ruf der
Unzuverlässigkeit. Er lebte aber in dem guten Glauben, daß allein
schon das pure Dasein an diesem Orte voller Erinnerungen, der jedem
Gebildeten heilig sein müsse, für alles Fehlende entschädigen
könne. So haben manche grollend die Stadt verlassen, in der sie
anderes gefunden, als sie gesucht; ideale Werte entschädigen nicht
immer für den Mangel an irdischen Gütern – und die fehlten oft in
Weimar! In dem feinsinnigen Nachruf, den P. v. Bojanowski über Karl
Alexander geschrieben »Großherzog Karl
Alexander von Sachsen.« Von Paul v. Bojanowski. München
1901.)

Notizen sind außer aus diesem Nachruf noch aus folgenden Schriften
entnommen:

»Goethe und Karl Alexander« von Karl Muthesius. (Weimar
1910.)

»Im Dienste des Großherzogs Karl Alexander« von Hermann Freiherrn
v. Egloffstein. (Berlin 1911.), heißt es nach Besprechung
derartiger Konflikte:

		»Schmerzliche Enttäuschungen blieben da für ihn
nicht aus. In solchem Zusammenstoß der Gegensätze zwischen der
realen Welt und der Welt der Vorstellungen, die den Großherzog
erfüllten, lag das tragische Moment, das keinem, auch dem reinsten
Leben nicht vorenthalten bleibt. Aber Enttäuschungen haben weder
den guten Willen des Fürsten noch seine Kraft zu mindern vermocht.
Seine Ziele standen ihm fest, und unentwegt ist er die Bahn
vorwärts geschritten, die er sich vorgezeichnet hatte.« [bookmark: page9]

		Im Sommer 1837 erhielt der Erbgroßherzog einen Adjutanten,
Friedrich Hermann Graf v. Beust, der aus der sächsischen Kavallerie
hierher berufen wurde. In ihm hatte Karl Alexander einen treu
ergebenen Freund und Berater, dessen Wahlspruch war: »Ich dien'!«
Ja, er diente, mit Herz und Seele, mit allen Kräften, bis an seinen
Tod!

		Graf Beust trat seinen Dienst in Wilhelmsthal an, wo er den Hof
versammelt fand. Er kam aus fröhlichem Reiterleben in den
schöngeistigen Kreis Maria Paulownas, von dem schon die Rede war,
in dem viel gelesen und gedichtet wurde, um die Jugend in Weimars
Geist zu bilden. Beust mit seiner liebenswürdigen, witzigen und
schlagfertigen Natur, lebte sich bald ein und fand an den drei
jungen Hoffräulein gute Kameradinnen. Da war die bildschöne Melanie
v. Spiegel, die muntere und originelle Henriette v. Stein, und die
reizende und geistvolle Jenny v. Pappenheim, die wohl die
bedeutendste des anmutigen Kleeblattes war. – In Weimar traten zu
dem engsten Hofkreis noch einige Männer, denen Graf Beust sich eng
anschloß, und die auch dem Prinzen nahe standen, so Karl v.
Gersdorf, – der Sohn aus der ersten Ehe des Staatsministers – ein
eminent gescheiter und sehr origineller Herr; der spätere
Theaterintendant Ferdinand v. Ziegesar; Karl v. Schwendler,
nachmals Bezirksdirektor in Eisenach und zuletzt Staatsminister in
Coburg; Hauptmann v. Watzdorf, Adjutant des Großherzogs Karl
Friedrich; zwei Herren v. Seebach und Bernhard v. Arnswald, der für
alles Mittelalterliche schwärmte, zeichnete, dichtete und zur
Zither sang; er war wie gemacht zum Kommandanten der Wartburg, zu
dem er 1841 ernannt wurde.

		In den nächsten Jahren ging der Erbgroßherzog mit seinem
Adjutanten auf Reisen. Im Frühjahr 1839 besuchten sie Wien und
Ungarn, wo Karl Alexander sich mit dem Erzherzog Stephan
befreundete, der später fast jedes Jahr nach Weimar kam. Gleich
nach der Rückkehr von dieser Reise brachen die Herren nach London
auf, wo sie die season mitmachten.
Graf Beust berichtete [bookmark: text2]F2,
wie sein Prinz überall durch seine Vornehmheit und
Liebenswürdigkeit gefalle. Karl Alexander hatte eine so gute Natur,
daß ihn die ärgsten gesellschaftlichen- und Reisestrapazen kaum
ermüdeten; er konnte in der unbequemsten Stellung und zu jeder Zeit
schlafen, ließ sich nach [bookmark: page10] fünf Minuten wecken und war ausgeruht und
erfrischt. Er verbrauchte die Kräfte von zwei oder drei Adjutanten,
um das alles abwechselnd mitzumachen, was er vornahm. So blieb er
in England gesund, aber Graf Beust bekam ein typhöses Fieber und
sollte in London liegen bleiben, als der Prinz die Reise in das
innere Land antrat. Da Herr v. Wegner, der früher zeitweise
Gouverneur bei dem Prinzen gewesen, auch keine zuverlässige
Gesundheit hatte, so setzte der Kranke es mit seiner großen Energie
durch, die Fahrt mitzumachen. In einem Reisewagen mit Betten fuhr
er mit seinem Diener dem Prinzen nach, – oft halb bewußtlos – genas
aber durch die frische Luft schneller, als man es für möglich
gehalten hatte. – Auf der Heimreise wurde Holland und die Königin
Anna Paulowna, Schwester Maria Paulownas, besucht, wo Karl
Alexander seine Cousine, die fünfzehnjährige Prinzessin Sophie,
wiedersah, die schon 1834 mit ihrer Mutter bei den Verwandten in
Weimar gewesen war.

		Im Herbst 1839 trat der Erbgroßherzog auf zwei Jahre in das 1.
Kürassierregiment zu Breslau ein und fuhr von da im Frühjahr 1841
nach Petersburg, um der am 28. April stattfindenden Hochzeit seines
Vetters, des Thronfolgers – nachmaligen Kaisers Alexander II. – mit
der Prinzessin Marie von Hessen-Darmstadt beizuwohnen. Der Prinz
blieb noch fast den ganzen Sommer mit Graf Beust in Rußland, um
Land und Leute gründlich kennen zu lernen, was für letzteren nicht
ganz leicht war, denn er hatte sich im Winter 1840 mit Cécile v.
Gersdorf, der Tochter des Ministers in Weimar, verlobt und litt nun
sehr unter der beständigen Trennung von seiner Braut. Desto
beglückender für das Brautpaar kam der Entschluß des Großherzogs
Karl Friedrich und seiner Gemahlin, nach Petersburg zu reisen. Am
23. Juni trafen sie in Kronstadt ein, und in ihrer Begleitung war
das Hoffräulein Fräulein v. Gersdorf, welche an die Stelle ihrer
nunmehr mit Herrn v. Gustedt verheirateten Stiefschwester, Jenny v.
Pappenheim, getreten war.

		Schon auf dem Schiff kam ihnen der Kaiser mit seiner Familie und
Gefolge entgegen; unter ihnen befand sich der Erbgroßherzog mit
Graf Beust. Nach der ersten Begrüßung teilte die Großherzogin ihrem
Bruder, Kaiser Nikolaus, die Verlobung des Adjutanten und der
Hofdame mit und sprach den Wunsch aus, daß sie während der Reise
noch nicht veröffentlicht werden solle. Da flog ein schalkhaftes
Lächeln über das schöne Gesicht des Kaisers, er schritt rasch an
Graf Beust heran, hob ihn mit seinen starken Armen in die Höhe,
trug [bookmark: page11] ihn bis
an den Platz, wo Fräulein v. Gersdorf stand, und legte ihn zu ihren
Füßen nieder. Die Verlegenheit der Braut, das Gelächter der
Umstehenden kann man sich vorstellen. Dem Geheimnis hatte der
Kaiser damit ein Ende gemacht, und nun wachte er in der ganzen Zeit
des Besuches über dem Brautpaar, damit sie, trotz der strengen
Etikette, sich manchmal allein sprechen konnten. Er ließ es Beust
sagen, wenn die Großherzogin mit ihrer gestrengen Oberhofmeisterin,
Gräfin Fritsch, ausgefahren war, damit er seine Braut besuche, und
gab den Befehl, sie bei Tafel immer nebeneinander zu setzen. –
Dieser genußreiche Aufenthalt dauerte bis Mitte August; dann
kehrten die jungen Herren in die Garnison und das Großherzogliche
Paar nach Weimar zurück.

		Im Oktober 1841 reiste der Erbgroßherzog wieder zu einem kurzen
Aufenthalt nach Holland, aber erst im März 1842 wurde dort die
Verlobung gefeiert, die dem weimarischen Lande eine Landesmutter im
wahrsten Sinne zuführen sollte. Am 10. März schreibt Graf Beust aus
dem Haag an seine Braut:

		Das hohe Brautpaar erfreut alle Welt durch sein
glückliches, heiteres und vergnügtes Wesen, nur sind alle Menschen
außer sich, die Prinzeß, die hier angebetet wird, zu verlieren. Sie
ist aber auch so liebenswürdig, gescheit, heiter und wohlwollend,
daß man sie lieb haben muß.

		Am 31. März: Ich freue mich complet darauf, wie
schnell die Prinzeß in Weimar im höchsten Grad beliebt und geliebt
sein wird. Sie ist zu charmant! Ich bin überzeugt, mein Prinz hätte
keine bessere Wahl treffen können.

		Nach der Vermählung – am 8. Oktober nachmittags 3 Uhr – erzählt
der treue Freund:

		Das Brautpaar sah wirklich reizend aus. Während
der Ceremonie war alle Welt sehr ergriffen, aber kaum brachten wir
die Neuvermählten in ihr Zimmer zurück, als der Prinz und die
Prinzeß in Jubel und Heiterkeit ausbrachen, was so natürlich
herauskam, daß es mich ganz glückselig gemacht hat. Ich bin
überzeugt, sie werden glücklich. Ich habe den Prinzen lange nicht
so heiter gesehen.

		Am 19. Oktober fuhren der Großherzog und seine Gemahlin nach
Eisenach, um das junge Paar zu empfangen, das von der Landesgrenze
an wie in einem Triumphzug, den ihm die Liebe des Volkes bereitet,
daherfuhr. Der Eintritt des Burgherrn mit seiner jungen Landgräfin
in die Wartburg, während von Posaunen und Menschenstimmen das hehre
Lied »Nun danket alle Gott« über [bookmark: page12] Berge und Wälder schallte, blieb den
Beteiligten eine feierliche Erinnerung.

		Vor Weimar, in Neuwallendorf, in dem einsamen Gasthof an der
Erfurter Chaussee, dem einzigen Überbleibsel eines ganzen – im
Dreißigjährigen Kriege zerstörten – Dorfes, machte das junge Paar
Halt, um die Reisekleider mit den Festgewändern zu vertauschen. Das
alte Haus war lange Zeit das Absteigequartier der ankommenden
Fürstlichkeiten und hat viele gekrönte Häupter in seinen kleinen
Räumen gesehen. Dann bestieg die Frau Erbgroßherzogin einen schönen
offenen Wagen, den die Bürger Weimars als Geschenk darbrachten;
zwanzig junge Mädchen in holländischer Tracht, Deputationen usw.
begrüßten sie; dann setzte sich der Wagen – mit dem Erbgroßherzog
zu Pferd am Wagenschlag – als Mittelpunkt eines Festzuges, unter
Glockenläuten aus Dorf und Stadt, mit Musik voran, in Bewegung. Am
Erfurter Tor wurden sie von der Bürgerschaft empfangen, und
Stadtdirektor Hase hielt eine Ansprache, deren Schluß an die
Erbgroßherzogin gerichtet war:

		»Sie heißt Wilhelmine, der Name Wilhelm hat
schon von frühen Zeiten einen guten Klang im Lande, viele
wohltätige Stiftungen tragen diesen Namen. Sie heißt Marie, und
Marie heißt auch der schöne Stern, dessen wohltätige Strahlen das
ganze Land beglücken. Sie heißt Luise, und eine Luise war es, deren
heldensinniges, großartiges Benehmen jenem welschen Zwingherrn
zuerst Achtung vor deutschem Frauenwert abnötigte. Sie heißt
Sophie, und eine Sophie, vermählt mit dem hoffnungsvollen Erben
einer großen Vergangenheit, vermählt mit dem geistvollen, rüstigen,
tätigen Zeugen einer schönen, glücklichen Gegenwart, wird uns auch
eine Zukunft hervorrufen, wo alle bürgerlichen Tugenden Anerkennung
finden werden.«

		Durch die geschmückten Straßen und die glücklichen Menschen
führte der Weg nach dem Schloß, wo die Eltern, die von Eisenach aus
vorausgeeilt waren, das junge Paar empfingen. Ein großer
Familienkreis hatte sich um sie versammelt: Herzog Bernhard und
Herzogin Ida mit ihren Kindern; Prinz Wilhelm und Prinzeß Augusta
von Preußen mit Sohn und Tochter; Prinz Karl mit Gemahlin und zwei
Kindern; alle Gesandte und viele Freunde und Eingeladene
gruppierten sich mit dem Hofstaat, den Staatsbehörden und
Deputationen um die Großherzogliche Familie.

		Der Kirchgang am Sonntag den 23. Oktober war der erste Ausgang
der Frau Erbgroßherzogin im neuen Vaterlande. Von da an reihte sich
eine Festlichkeit an die andere, die vom Hofe und den verschiedenen
[bookmark: page13] Vereinen in
der Stadt dem jungen Paare gegeben wurden. Ich erwähne nur den
Festzug »Eine Bauernhochzeit«, von der Gesellschaft Harmonie am 26.
veranstaltet und den Tanz und Freitrunk für jedermann auf dem
Karlsplatz, sowie das Hofkonzert, das deshalb von besonderer
Bedeutung war, weil Franz Liszt darin spielte. Der berühmte Rubini
sang, und Vater und Sohn Fürstenau bliesen Flötenduette.

		Als Gegengabe für alle Einzugsfeierlichkeiten gaben die
Herrschaften am 3. Februar 1843 ein großes Kostümfest im Schloß,
von dem die Teilnehmer noch jahrelang schwärmten. Der Grundgedanke
war: »Galerie deutscher Dichtungen von der ältesten bis auf unsere
Zeit.« Der Erbgroßherzog erschien als Kaiser Maximilian I., seine
Gemahlin als Maria von Burgund.

		Über dieses Fest und die ganze Zeit schrieb Amalie v. Groß
[bookmark: text3]F3 an ihre Freundin
Rosalie Falk (die Tochter von Johannes Falk):

		... Ich habe in der letzten Zeit nichts wie
Gold- und Silbersinkel in dem Kopf gehabt, wegen der großen
Maskerade, bei welcher ich als Aventure – die Muse des
Nibelungenliedes – erschien. Wir stellten die Literaturgeschichte
dar, mit siebzig Stanzen von Riemer, welche recht fließend und sehr
gelehrt waren. Wunderschöne Masken waren zu sehen und die Leute
hatten es sich etwas kosten lassen ... Es war ein wirkliches
Volksfest. Auf dem rothsammt Kanapee des Audienzzimmers unter dem
Baldachin fand die Hoheit ein Liebespärchen, Butterbrot essend.
Bürgermädchen mit ihren Mützen, Schauspieler, Musiker, Kaufleute,
Kalkulatoren, alles begegnete man. Bei den zahlreichen Buvets
entfalteten sich die Eigenthümlichkeiten ganz besonders. Unter den
fremden Masken gab es ganz wunderliche. Zwei Damen aus Jena
stellten Liebe und Unschuld vor – mit bis ans Knie gehenden
Kleidern, die eine ganz rosa, die andere weiß ... Bei uns ist der
Winter recht animirt. Das war die dritte Maskerade welche wir
hatten. – Auch fängt man an hier musikalisch zu werden; die Prinzeß
(Sophie) singt hübsch und hat ein Singkränzchen arrangirt ...

		*

		In der Erbgroßherzogin Sophie war eine sehr bedeutende Natur in
das weimarische Fürstenhaus eingezogen. Zuerst bezauberte sie ihre
Umgebung durch ihr liebliches Wesen, ihre Munterkeit und
Liebenswürdigkeit; wenn sie auch nicht schön war, so verband sie
mit [bookmark: page14] großer
Grazie, die sich besonders beim Tanzen zeigte, eine solche
Vornehmheit, daß sie – trotz ihrer kleinen Gestalt – etwas sehr
Imponierendes hatte. Das verstärkte sich natürlich mit den Jahren,
die sie ruhiger, würdevoller und ernster machten; in der Jugend
wird sie von ihrer heimatlichen Umgebung schon als überlegend und
pflichttreu, aber auch als zu Heiterkeit und Scherz neigend,
geschildert. Erschien sie – in späteren Jahren besonders – oft
kühl, zurückhaltend, scharf wägend und beurteilend, so brauchte ihr
nur jemand, der Unglück erfahren hatte, nahezutreten, um ihre ganze
Wärme des Gefühls erwachen und sich betätigen zu lassen. In solchen
Momenten ging sie aus sich heraus, daß man sie eben erst kennen zu
lernen meinte, und manche glaubten, nun zu ihren intimen Freunden
zu zählen. Aber darin hatten sie sich meist getäuscht, an die
Stelle der warmen Aussprache trat dann wieder die kühle Ruhe, die
Freundin ward wieder zur Fürstin.

		Daß Karl Alexanders Anlagen mehr nach der idealen Seite gingen,
ist schon gesagt; seine Gemahlin teilte bis zu einem gewissen Grade
ferne Neigungen und Bestrebungen, aber ihre stärksten Gaben waren
die praktischen. Sie verwaltete ihr großes Vermögen selbst, mit
Hilfe ihres Schatullverwalters, Hofrat Marshall, und bildete sich
mit den Jahren zu einer der tätigsten, umsichtigsten und im großen
Sinne wohltätigsten Frauen aus, die beständig für das Wohl des
Landes, für den sozialen Fortschritt bedacht war. Auch ihre Liebe
zur Kunst und deren Förderung hing in gewisser Weise mit ihren
praktischen Grundsätzen zusammen. Wenn sie glaubte, die späteren
Ansprüche nicht genügend erfüllen zu können, hütete sie sich vor
dem Anfang. Sie versprach nie etwas, von dem sie nicht ganz sicher
war, es halten zu können, und war in dieser wie in jeder anderen
Beziehung wahr bis zur Schroffheit. So bildete sie zu der Natur
ihres Gatten den denkbar glücklichsten Gegensatz und hat ihm gewiß
oft den Halt gegeben, der seinen manchmal etwas phantastischen
Anschauungen gegenüber nötig war.

		Um den Charakter dieser ausgezeichneten Frau gleich hier von
allen Seiten zu beleuchten, entnehme ich eine Stelle – wenn sie
auch mehr auf spätere Jahre paßt – wörtlich dem Nachruf aus der
Feder eines ihrer bewährten Mitarbeiter an den sozialen Werken, aus
dem auch viele Notizen über ihr Leben stammen: [bookmark: text4]F4

		»Wie wenige hatte die Großherzogin einen weiten
Blick für das, [bookmark: page15]
was richtig und gut in den Ideen der Zeit war; sie erfaßte stets
die höchsten Ziele, aber sie hatte auch, was sich noch seltener
findet: die Fähigkeit, geduldig und stetig die langsame
Entwickelung abzuwarten und nicht das Große allein, sondern auch
das Kleine m seiner aufbauenden und erhaltenden Bedeutung zu
würdigen. Der Wahlspruch ihres Hauses: › Je
maintiendrai‹ war auch der ihre: was sie zu tun entschlossen
war, führte sie mit einer mustergültigen Energie aus, unbekümmert
um Schwierigkeiten und Hindernisse. Für jeden, der mit ihr in
geschäftlichen Dingen zu verhandeln hatte, war es neben dem
Scharfblick für das Ganze und dem eisernen Fleiß, mit dem sie sich
mit den Einzelheiten vertraut machte, überaus charakteristisch, wie
sie auch scheinbar untergeordneten, aber in der Tatsächlichkeit des
Lebens recht wichtigen Angelegenheiten stets im rechten Augenblick
und in der rechten Form ihre Aufmerksamkeit zuwendete. Das ist jene
höchste Konsequenz, die nach dem Worte Goethes engen Verhältnissen
die Gestalt eines großen Haushalts gibt und sie dadurch interessant
macht. Aber weit über solche Verhältnisse hinaus wachsen in der
Wertschätzung die Charaktere, die in so einsichtsvoller
Beherrschung des Gegebenen ihre Schöpfungen leiten.«

		In den ersten zehn Jahren der Ehe konnte das Erbgroßherzogliche
Paar noch ganz seinen Neigungen leben, ohne die Pflichten und
Sorgen des Regierens zu fühlen. Sie machten Reisen nach Rußland,
England und Italien, lebten im Winter im Schloß zu Weimar und im
Sommer in Ettersburg, wo sie in dem ungebundeneren Landleben viele
Besuche aus den verschiedensten Kreisen bei sich sahen. Wie oft
lesen wir jetzt in Briefen und Tagebüchern berühmter Leute, daß sie
in Weimar waren, in Belvedere, Ettersburg oder Wilhelmsthal mit
großer Liebenswürdigkeit empfangen wurden und von der jungen
Erbgroßherzogin in einfach hausfraulicher Weise den Tee gereicht
bekamen, während das Gespräch sich meist um Kunst und Wissenschaft
drehte! Die deutsche Sprache war der geborenen Holländerin im
Anfang noch nicht sehr geläufig, so daß französisch gesprochen
wurde, wenn es allen Anwesenden bequem war; aber sie sprach mit
jedem deutsch, dem sie anmerkte, daß er sich in einer fremden
Sprache nicht frei aussprechen konnte.

		Karl Alexander hatte sich mit dem dänischen Märchendichter
Andersen befreundet, der ihm – nachdem er einige Tage in Ettersburg
zugebracht – schrieb: [bookmark: text5]F5 [bookmark: page16]

		Als ein schönes Kapitel aus dem Märchen meines
Lebens stehen für mich die Abende in Ettersburg; ich erinnere so
lebendig den klugen gesegneten Ausdruck in Euren und Eurer milden
Gemahlin Augen; ich erinnere das Volksfest zur Freude des 24. Juni,
die Bauern die nach den Bändern kletterten auf den
Schlaraffenstangen, die duftenden Linden mit den bunten Laternen,
unsre Wanderung, mein edler Herzog, durch den Wald, nach dem Baume,
wo Zeus mit seinem Blitze auch seinen Nahmen neben Goethe's und
Schiller's schreiben wollte.

		Auch aus den militärischen Kreisen der Umgegend kamen Gäste, so
aus Erfurt der Hauptmann v. Moltke, der nachherige Feldmarschall:
er hinterließ – trotz seinem stillen, schlichten Wesen – durch
seine geistvollen Erzählungen aus der Türkei, wo er sich mehrere
Jahre aufgehalten, einen bedeutenden Eindruck.

		Wie es einst in Wilhelmsthal Sitte gewesen, anonym eingesandte
Gedichte und Aufsätze vorzulesen, so wurde es auch hier eingeführt.
Sekretär der Ettersburger Chronik war der russische Gesandte,
Apollonius v. Maltitz, durch dessen Hände alle eingelaufenen
Schriften gingen. Er selbst – ein deutsch erzogener Livländer, von
dem schon früher die Rede war – trug oft seine satirischen
Dichtungen und humoristischen Arbeiten in Prosa mit
unerschütterlichem Ernst, im tiefsten Brustton vor und versetzte
die Gesellschaft in die größte Heiterkeit.

		Daß Karl Alexander mit Herz und Sinn an allem festhielt, was ihn
an die klassische Zeit Weimars erinnerte, ersehen wir aus einem
seiner Briefe [bookmark: text6]F6 an Schillers jüngste Tochter Emilie Freifrau v.
Gleichen-Rußwurm, mit der ihn treue Freundschaft verband:

		Weimar, Dienstag Nachts 21. Dec. 46.

		... Könnten Sie in meinem Herzen lesen, so
würden Sie erkennen, daß je mehr ich lebe ich mich begeistere,
durchglüht von unserer großen, gewaltigen Vergangenheit. Kann ich
nun bei solchen Empfindungen anders als mich hingezogen fühlen zu
dem Kinde desjenigen, den ich als Deutscher, als Weimaraner und
namentlich als Enkel meines Großvaters zu jenen Geschöpfen rechne,
welche das gütige Geschick von dem Himmel gesendet hat um zu
beweißen daß noch Wunder geschehen? – Sie waren so gütig, so
freundschaftlich für mich, gnädige Frau, daß mir in Ihrer Umgebung
wohl ums Herz ward! Sie schienen mir zugleich die Gegenwart und die
Vergangenheit zu umfassen, das Jetzt und das Einst, das Reich
[bookmark: page17] meiner Träume,
in das ich so gern mich versenke. Auch der Zukunft gedachte ich bei
Ihnen froh und meiner heiligen Pflicht, fortzugehen auf dem Pfad,
den die Vergangenheit mir gezeichnet! –

		Grüßen Sie Ihre Tante Reinwald [bookmark: text7]F7 von
mir. Ich kann nicht sagen, welch' tiefen, ich möchte sagen
gewaltigen Eindruck sie auf mich gemacht hat. Sie hat mich wahrhaft
erbaut. Sie ist ein lebendes glorreiches Beispiel für einen jungen
Wanderer wie ich.

		Leben Sie wohl, meine gnädige Frau, gedenken Sie
der Vergangenheit, so erinnern Sie sich, daß Jemand in Weimar mit
Ihnen tief das Entschwundene empfindet, gedenken Sie der Gegenwart
so verbannen Sie nicht ganz aus Ihrer Seele das Bild

		Ihres

ergebensten Dieners

Carl Alexanders

Erbgroßherzog von Sachsen.

		*

		Die Geburt dreier Kinder fiel noch in die Jahre vor dem
Regierungsantritt Karl Alexanders. Prinz Karl August, der
nachmalige Erbgroßherzog, wurde am 31. Juli 1844 geboren,
Prinzessin Marie Alexandrine 1849, Prinzessin Sophie 1851; nur
Prinzessin Elisabeth kam nach dem Tode Karl Friedrichs, 1854, zur
Welt. Daß die Erziehung ihrer Kinder der Mutter sehr am Herzen lag,
ist bei ihrem ernsten, pflichttreuen Charakter nicht anders zu
denken. Als erste treue Pflegerin derselben stand ihr Frau Töpfer
zur Seite; später wurde Fräulein Emma Froriep Erzieherin der
Tochter.

		Nach dem Ableben des Großherzogs Karl Friedrich, – am 7. Juli
1853 – von dem am Ende des 1. Bandes berichtet wurde, mußte das
junge Paar die Regierungssorgen auf seine Schultern nehmen, und
damit wich die freiere, bewegliche Jugend dem gemessenen und
reiferen Alter.

		Die Empfindungen des jungen Großherzogs beim Antritt der
Regierung wurden von Ottilie v. Goethe vortrefflich verstanden und
wiedergegeben. Sie schrieb ihm am 14. August aus Albano
[bookmark: text8]F8:

		... Walther hat im Namen Ew. Kgl. Hoheit die
erhebende Nachricht gegeben, daß der 28. August zur Huldigungsfeier
von Ew. Kgl. Hoheit [bookmark: page18] gewählt wurde, und mit Rührung, Stolz und
Hoffnung für die Regierung Ew. Kgl. Hoheit hat mich diese Wahl
erfüllt. Es ist ein symbolisches Zeichen, daß Sie, gnädigster Herr,
die große Vergangenheit Weimars anerkennen und auf dem alten Grund,
den Ihre Ahnen und die größten Männer Deutschlands im Reich des
Gedankens gelegt haben, nun auch die Neuzeit aufbauen wollen. Es
ist nicht der Bruch zwischen alt und neu, was, vergeben Ew. Hoheit,
wenn ich es sage, so oft der Fehler bei einem Regierungsantritt
ist, sondern die harmonische Vermittlung von dem, was war und nun
sein wird, was sich Kgl. Hoheit zur Aufgabe gestellt ... Sie haben
durch die Wahl des 28. August Ihre Regierung zu einer Regierung des
Geistes erklärt ... Gott gebe Ihnen Beharrlichkeit in der
Ausführung und treue Freunde und Diener.

		Offiziell war also Karl Alexanders Thronbesteigung erst am 28.
August, an Goethes Geburtstag. Er hatte damit die Huldigung des
Landtags und die sonstigen Zeremonien gleichsam in der Erinnerung
an Goethe entgegengenommen und ihnen damit eine besondere Weihe
gegeben.

		Auch die Tätigkeit der Großherzogin Sophie erweiterte sich
jetzt, aber da die von ihrer Schwiegermutter geschaffenen Institute
– z. B. der »Frauenverein« – noch in deren Direktion blieben, so
trat sie diesen Teil der Regierung gewissermaßen erst nach dem Tode
derselben – am 23. Juni 1859 – an; man wußte aber längst, daß sie
die würdige Nachfolgerin der Großfürstin war.

		Ihre erste Schöpfung trat schon früher, zu Ostern 1854, ins
Leben, das »Sophienstift«, eine Schule für die Töchter der
wohlhabenden Klassen, die in dem Mittelhaus der Froriepschen
Besitzung eröffnet wurde. Zum Direktor ernannte sie Hofrat Hergt,
den Reisebegleiter des Herzogs Bernhard. Ostern 1879 siedelte die
Schule in das schöne Gebäude über, das die Stifterin hinter dem
Theater errichtet hatte. Durch dieses Institut wurde Weimar von
Jahr zu Jahr mehr die Stadt der Pensionats, denn nicht nur aus der
Umgegend, sondern auch aus andern Ländern werden junge Mädchen zur
Erziehung hierher geschickt, die den Unterricht meist im
Sophienstift erhalten.

		Eine ganz besondere Aufmerksamkeit widmete die Großherzogin den
Handarbeits- und Haushaltungsschulen, und ihr ist es größtenteils
zu danken, daß die Volksschulen den Handarbeitsunterricht in den
Lehrplan ausgenommen haben. Sie war auf jedem Gebiete darauf
bedacht, die Kräfte der Frauen und Mädchen an den richtigen Stellen
zu gebrauchen und ihr Können und Wissen auf einen hohen [bookmark: page19] Standpunkt zu
bringen, ohne die Bahnen zu verlassen, die der Weiblichkeit
angewiesen sind. Besonders der Armen- und Krankenpflege sollten
sich die Frauen annehmen, und zu dem Zwecke gliederte sie dem
»Frauenverein« im Jahr 1875 einen Verband für Krankenpflegerinnen
an, der mit einer Oberin und fünf Schwestern, die in gemieteten
Räumen wohnten, anfing. 1886 war das »Sophienhaus« fertig, das die
Stifterin in der Luisenstraße – mitten in einem großen Garten –
gebaut hatte, und konnte von Schwestern und Kranken bezogen werden.
Wie es seit der Zeit gewachsen ist, ersieht man mit Erstaunen, wenn
man jetzt das von einer Mauer umgebene kleine Reich betritt, in dem
das zuerst errichtete Krankenhaus nur von den Schwestern bewohnt
wird und hinter dem Isolierhaus sich noch ein großes Spital erhebt,
in dem mustergültige Operationsräume eingebaut sind. – Aber nicht
nur für dieses Haus hatte die Großherzogin die Krankenpflegerinnen
bestimmt, ihre Stationen sollten sich wie ein Netz über das ganze
Land ausbreiten und überall Hilfe, Rat und Trost spenden. Bei
Lebzeiten der Stifterin sind diese Stationen auf 31 gestiegen, und
außerdem hat sie das Kinderheilbad in Sulza und das Sanatorium für
Lungenkranke bei Berka errichtet, die beide von dem Mutterhaus aus
geführt werden. Jetzt gibt es bereits 51 Stationen, und außerdem
werden die Kliniken in Jena, die städtischen Krankenhäuser,
Irrenanstalten, Invaliden- und Siechenheime, Kinderbewahranstalten
usw. von den Schwestern besorgt. Die Satzungen für die
Krankenpflegerinnen hat die Stifterin selbst verfaßt, sie sind
knapp in der Form, tief in der Empfindung und verlangen
Selbsterkenntnis und Selbstbeherrschung, Nächstenliebe und höchste
Pflichttreue, alles das auf der Grundlage eines gefestigten
Glaubens, auf dem sie selbst ihr Leben aufgebaut hatte.

		Wenn die Großherzogin Sophie weiter nichts für das weimarische
Land getan hätte, als daß sie ihm diese Institution geschenkt, so
wäre man ihr schon heißen Dank schuldig, aber es ist ja nicht
möglich, alles aufzuzählen: Schulen, Universität, Bibliotheken,
Stiftungen sind durch ihre Hilfe gewachsen, von den einzelnen
Menschen, denen sie geholfen, gar nicht zu reden. Vor langen Jahren
hat ein Landtagsabgeordneter während einer Sitzung gesagt: »In
Weimar läßt sich niemand einen Rock machen, zu dem die Großherzogin
nicht wenigstens die Knöpfe gibt.« Darob große Entrüstung in den
Zeitungen! Aber es war viel Wahres daran.

		Am 26. Mai 1859 – kurz vor dem Tode der Großfürstin – starb die
kleine Prinzeß Sophie an einem Gehirnleiden. Das war [bookmark: page20] der erste schwere Verlust,
der die Familie nach dem Tode Karl Friedrichs traf. Die drei
anderen Kinder wuchsen gesund und fröhlich auf, nicht nur zur
Freude ihrer Eltern, sondern der ganzen Umgebung, der Stadt und des
Landes. Der Erbgroßherzog Karl August hatte seit 1855 einen
Holsteiner als Erzieher erhalten, Freiherrn v. Wardenburg, dessen
mildem, freundlichem Wesen der Knabe gleich sein ganzes weiches
Herz entgegenbrachte, nachdem er seit 1849 unter dem strengen,
militärischen Regiment des Majors Kämpfer gestanden hatte.
Wardenburg war eine feine, gebildete, edle Natur und ein sehr
liebenswürdiger Mensch, der am Hofe und in der Geselligkeit bald
eine Rolle spielte. Den Prinzen in seiner Obhut zu wissen, war eine
Freude für alle, die ihn liebten, denn er war ein schüchternes
Kind, klein für sein Alter, körperlich nicht sehr gewandt und
dadurch ohne Sicherheit. Aber wie liebte man ihn, wenn man die
Klarheit dieses Charakters, seine Wahrhaftigkeit und Treue und
besonders sein Pflichtgefühl erkannt hatte! Sein Lehrer wurde Dr.
Moritz Vermehren aus Jena, der dem Prinzen mit derselben Liebe
ergeben war, wie alle, die ihm nahekamen und unter dem
unscheinbaren Äußeren den vortrefflichen Kern zu erkennen
vermochten.

		Am 12. April 1862 wurde die Konfirmation des Erbgroßherzogs
begangen. Königin Augusta und Prinz Karl von Preußen waren dazu
gekommen. Die Prüfung hielt Kirchenrat Professor Dr. Schwarz aus
Jena, die heilige Handlung in der Schloßkapelle vollzog
Oberhofprediger Dr. Dittenberger unter der Assistenz von vier Hof-
und Stadtgeistlichen. Der Konfirmand las mit bewegter Stimme sein
selbstverfaßtes Glaubensbekenntnis; der Konfirmationsspruch
lautete: »Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone des
Lebens geben.«

		Diese Worte sind »in der Tat die Richtschnur gewesen für sein
Leben, das durch die seltene Treue, die er immer und unter allen
Umständen allem hielt, was er für wahr erkannt hatte, einen Hellen
Glanz empfangen hat«. [bookmark: text9]F9

		Die Juristenfakultät in Jena ernannte an diesem Tage den
Gouverneur des Prinzen, Kammerherrn v. Wardenburg, zum Ehrendoktor
beider Rechte, um ihm ihre Hochachtung und Dankbarkeit
auszudrücken. – Wardenburg trat 1865 von dem Posten zurück und
erhielt den Titel Staatsrat, aber die Freundschaft mit seinem
[bookmark: page21] Zögling blieb
bestehen bis zu seinem Tode. Zum militärischen Begleiter des
Erbgroßherzogs wurde Leutnant Freiherr v. Bodmann ernannt.

		Ich habe »unser Prinzchen« natürlich von klein auf gekannt; da
ich drei Jahre älter war als er, so betrachtete er mich teils als
Spielgefährtin, teils als Beschützerin. Das begann beim
Schlittschuhlaufen auf dem Froriepschen Teich, wo er sich bemühte,
sich ebenso sicher und flott zu bewegen wie die anderen. Wenn er
müde war oder sich besonders gut zeigen wollte, z. B. vor seinen
Eltern, so kam er zu mir: »Bitte, laufen Sie mit mir, ich sehe
meine Mutter kommen.« Dieses vertrauende Verhältnis hat sich
fortgesetzt bis zu seinem Tode, durch alle Bälle und Jugendfreuden
hindurch, in denen er nie eine anführende Rolle spielte, wenn er
auch vergnügt war und herzlich lachen konnte. Ernsthaftigkeit,
Pflicht, Schwere dem äußeren Leben gegenüber waren vorherrschend.
Seinem Vater stand er nicht nahe; beider Wesen und Charaktere waren
zu verschieden, um sich verstehen zu können. Schon der weimarische
Dialekt, den der Sohn von klein auf sprach, und die Unmöglichkeit,
höfische Phrasen zu machen, waren dem Großherzog unsympathisch.

		Der Knabe schlug in der Gestalt seinem Urgroßvater Karl August
nach, in der Begabung seiner Mutter, – der er auch sehr nahe stand
– denn er interessierte sich mehr für die praktischen und
wissenschaftlichen Bedürfnisse des Landes als für die Künste, die
er als angenehm, aber erst in zweiter Linie stehend betrachtete.
Nichts diente ihm zu einer nur oberflächlichen Beschäftigung und
Unterhaltung, er ging allem auf den Grund und bemühte sich so lange
darum, bis er es richtig verstand.

		Leider fehlte ihm das musikalische Gehör vollständig, er sagte
von der Musik: »Sie krabbelt mir wohl um die Ohren, allein zum
Herzen dringt sie nicht,« und es war ihm peinlich, wenn er Musikern
etwas über ihr Spiel sagen mußte. Auch hier fehlte ihm die höfische
Phrase, aber er sprach dann so bescheiden und herzlich mit ihnen,
daß sie von seiner Anrede meist ganz besonders beglückt waren – wie
ich es mit Joachim selbst erlebt habe.

		Der Prinz litt an Mangel an Selbstbewußtsein; oft hat er es mir
geklagt, daß er sich so unzulänglich fühle, und ich konnte nicht
Worte genug finden, um es ihm auszureden, ihn zu stärken, ihm
Lebensmut zu geben. Ich sah ihn nur selten, in Gesellschaft oder
auf der Straße und im Park, wo er sich mir bei jeder Begegnung
anschloß; wir wußten gegenseitig, daß wir gute, treue Freunde waren
und uns verstanden. In späteren Jahren, als ich fast nicht mehr in
die Welt [bookmark: page22]
ging, traf ich ihn manchmal bei musikalischen Matineen, wo er
erscheinen mußte, obgleich es ihm ein Opfer war; dann setzte er
sich meist mit mir in ein zweites Zimmer, um reden zu können, oder
– wo das nicht ging, wie bei Liszt in den kleinen Räumen der
Hofgärtnerei – da verschanzte er sich hinter mir, damit er nicht
mit allen Künstlern reden müsse: »Was soll ich ihnen sagen? ich
verstehe ja nichts von Musik. Beschützen Sie mich!«

		Die Prinzessinnen Marie und Elisabeth wuchsen, zur Freude der
ihnen Nahestehenden, als allerliebste, gescheite Kinder auf. Die
Älteste widmete sich später der Malerei, die Zweite der Musik.
Prinzeß Elisabeth hatte Klavierstunden bei Müller-Hartung und
studierte den Gesang mit Frau v. Milde. Auch Liszt beaufsichtigte
ihre musikalischen Fortschritte und lobte ihr Talent und ihren
Fleiß. Beide Töchter wurden die stetigen Begleiterinnen des
Großherzogs, da die Frau Großherzogin sich mit den Jahren, ihrer
Gesundheit und der Arbeit wegen, immer mehr von der Außenwelt
zurückzog.

		Der Erbgroßherzog verlebte schon vor der Konfirmation einige
Jahre in Jena, mußte aber auch, zur Kräftigung seiner schwachen
Gesundheit, die Bäder in Reichenhall und Blankenberghe brauchen und
einen Winter in Montreux zubringen. Von 1863 an besuchte er die
Universitäten Heidelberg, Leipzig und Jena, benutzte aber auch
diese Zeit, um mit den bedeutendsten Professoren zu verkehren. In
Jena war Kuno Fischer sein Lehrer und Berater, dem der Prinz sehr
ergeben war. Reisen durch Deutschland, Frankreich und Italien,
Kuren in Scheveningen und Biarritz unterbrachen die Studien. Den
Winter 1865 auf 66 verbrachte er – in Begleitung von Kuno Fischer –
in Rom, Neapel und Sizilien. Das Jahr 1866 verbrachte Karl August
in der Heimat; im nächsten Jahre trat er in die preußische Armee
ein, wurde im März zum Rittmeister à la
suite bei dem hannöverschen Husarenregiment in Düsseldorf
ernannt und tat dort seinen Dienst eifrig und pflichttreu – wie
alles, was er trieb.

		*

		Es ist nicht möglich, die Restaurierung der Wartburg außer acht
zu lassen, wenn man von dem Leben Karl Alexanders erzählt, denn
schon von früher Jugend an – seit seine Mutter ihm davon, als von
einem Lebenswerk, gesprochen – war der Gedanke ihm zur Herzensache
geworden. Wie eindrucksvoll der Enthusiasmus des 20jährigen Prinzen
auf Künstler war, zeigt ein Brief des Malers Simon, der [bookmark: page23] in den
Dichterzimmern des Schlosses arbeitete und sich zugleich mit
Untersuchungen und Ausgrabungen auf der Wartburg beschäftigte. Er
schickte Zeichnungen an Schorn, um klarzumachen, wie die alten
Gebäude gewesen, und wie er sich die Rekonstruktionen denke. Schorn
schrieb darüber am 4. September 1838 an Karl Alexander [bookmark: text10]F10:

		Ew. Kgl. Hoheit habe ich die Ehre hierbey die
zweite Zeichnung des Herrn Simon, den Giebel der Wartburg
darstellend, zu übersenden. Wenn auch der jetzige Anbau verhindert,
an dessen Wiederherstellung zu denken, so ist es doch interessant
zu wissen, wie dieser Theil ausgesehen und sich an noch vorhandenen
Spuren zu überzeugen, daß er mit der vorderen Façade ein schönes
Ganzes gebildet. Auch dienen einige Wahrnehmungen an demselben, die
Annahmen über die ursprüngliche Höhe der Hauptfaçaden, und des
Ahnensaales, zu bestätigen.

		In einem Briefe Simons an Schorn vom 1. Dezember 1838 heißt es
[bookmark: text11]F11:

		Ich würde mich schämen, Ew. Wohlgeboren eine
solche Zeichnung vorzulegen, wenn ich nicht wüßte, daß das
künstlerische und einsichtsvolle Urtheil Seiner Königlichen Hoheit
des Erbgroßherzogs, wie ich es neulich vor dem Studienbuche
Carstens' mit anzuhören die Ehre hatte, über die mangelhafte
Ausführung hinweggehen wird ... Wenn einst die Sonne über nichts
wandeln wird als Saatfelder und Fabriken, dann wird sie keinen
wahrhaft Glücklichen mehr bescheinen. Die Wahrheit vergessen die,
welche Völker führen. Daher wird Kirche und Kunst für sie ein
Narrenhaus. Und daher [um ans Ziel zu kommen] wird auch die
Wartburg nie mehr sich erheben, wenn ihre eigentlichen Pfeiler, die
Brüste ihres Lebens, ihre Felsengründe, ihre Wälder verschwinden.
Möchten Sie daher diese Sorge mit an das Herz des Prinzen legen,
dessen Sinn geöffnet ist für jeden schönen und edlen Eindruck. Ich
setze alles auf ihn. Seine erste Erscheinung war für mich eine
Bürgschaft für das Gelingen dieser guten Sache. Sein Feuer, seine
Begeisterung verriethen den inwendigen Herd, auf welchem Kunst und
Alterthum eine neue Bildung erhalten werden. Von dem Augenblicke
an, da er Protektor der Wartburg wurde, war ihr Grundstein gelegt,
und alle unsre Ideen fangen an sich zu gestalten.

		Nach diesen Anfängen dauerte es noch Jahre, ehe die Arbeit
begonnen wurde, denn man schwankte lange, wen man mit der höchst
wichtigen, große Kenntnisse erfordernden Leitung betrauen [bookmark: page24] solle. Friedrich
Preller, der in Kunstsachen oft zu Rate gezogen wurde, empfahl den
Architekten Ziebland in München. Auch Joh. Gottlob v. Quandt in
Dresden wurde befragt, mit Ziebland aber schon Unterhandlungen
gepflogen. Da lernte Bernhard v. Arnswald, der 1841 Kommandant der
Burg geworden war, den jungen Architekten v. Ritgen aus Gießen
kennen, und als er ihn dem Erbgroßherzog nannte, konnten auch schon
die Zeichnungen und Entwürfe desselben dem Protektor vorgelegt
werden. Ritgen bekam den Auftrag, denn seine reichen
Ausschmückungen gefielen dem Bauherrn, und die Verhandlungen mit
Ziebland wurden ziemlich plötzlich abgebrochen. Preller war nicht
erbaut davon und verhehlte das, in seiner derben, wahrhaftigen Art,
keineswegs. Mit Arnswald war er darüber jahrelang verfeindet.
Ritgen machte er bei einem Besuch auf der Burg derbe Vorwürfe und
wies ihm Fehler nach, die er begangen, und die Ritgen auch
eingestand. Friedrich Preller der Jüngere erzählt in seinen
»Tagebüchern und Erinnerungen« [bookmark: text12]F12, daß sein Vater ihn auf
dieser Reise mitgenommen habe, augenscheinlich um sich selbst –
durch die Gegenwart des Knaben – besser im Zügel zu halten. Ruhig,
aber sehr fest habe er Ritgen seine Meinung gesagt und ihn bewogen,
den Hauptturm um die Hälfte des beabsichtigten Maßes zu
erhöhen.

		Auch wegen eines Malers, der die Burg mit Fresken schmücken
sollte, wandte sich Karl Alexander an Preller, und dieser nannte –
»in großer Selbstverleugnung«, wie der Sohn schreibt – Moritz v.
Schwind in München. Eines Tages kam dieser, ein kleiner, dicker,
jovialer Mann, zu Preller ins Zimmer gestürzt und rief, ihn
umarmend, aus: »Schau, dir dank' ich den schönsten Auftrag meines
Lebens!«

		Der Grundstein zu dem Turme, dessen jetzige Höhe wir Preller
verdanken, wurde am 10. Dezember 1854 gelegt. Es hatte früher schon
ein Turm hier gestanden, aber wegen der Baufälligkeit hatten seine
letzten Reste im 18. Jahrhundert abgetragen werden müssen. Um die
Mittagsstunde versammelte sich eine erlauchte Gesellschaft auf der
Wartburg. Neben dem Großherzog Karl Alexander und der Großherzogin
Sophie stand die Herzogin von Orléans mit ihren beiden Söhnen, die
damals im Eisenacher Schlosse lebten, sowie die Landgräfin von
Hessen-Philippsthal, ebenfalls mit zwei Söhnen. Anwesend waren
noch, neben Kirchenrat Trautvetter, der die Rede [bookmark: page25] hielt, Bezirksdirektor v.
Schwendler und Oberbürgermeister Röse aus Eisenach, Major v.
Arnswald und Professor v. Ritgen, die sämtlich das Dokument über
die Grundsteinlegung unterschrieben. In den Grundstein wurden die
Porträts der Großfürstin, des Großherzogs und der Großherzogin
sowie eine silberne Gedenktafel von der Herzogin von Orleans und
einige Münzen eingelassen.

		Um einen kurzen Überblick über die Arbeiten an der Burg zu
geben, nehme ich die Notizen aus Ritgens »Führer«. [bookmark: text13]F13

		Großherzog Karl Alexander sprach seine Absichten darin in
folgenden Worten aus:

		»Die Wartburg soll wiederhergestellt werden,
möglichst treu in ihrer früheren Gestalt, damit sie ein treues Bild
gebe, zunächst von ihrer Glanzperiode im 12. Jahrhundert als Sitz
mächtiger kunstliebender Landgrafen und als Kampfplatz der größten
deutschen Dichter des Mittelalters; und dann später, im Anfang des
16. Jahrhunderts, als Asyl Dr. Martin Luthers und als die Stelle,
von der der große Glaubenskampf ausging.«

		Aus der ersten Glanzperiode war das Landgrafenhaus, in edlen
romanischen Formen, größtenteils erhalten. Nun galt es zunächst,
die Hofburg im Stile und den Einrichtungen des 12. Jahrhunderts
wiederherzustellen. »Die bescheidene Wohnung Dr. Martin Luthers in
dem Ritterhause der Vorburg hat sich zum Glück unverändert vom
Jahre 1521 bis auf den heutigen Tag erhalten und muß wie ein
Heiligtum unverändert bewahrt werden. Auch das Ritterhaus selbst
und die ganze Vorburg tragen noch durchweg den Stil und die
Einrichtungen des 16. Jahrhunderts, es gibt also hier weniger zu
restaurieren als zu erhalten, um den Schauplatz, von welchem die
Reformation ausging, treu für die Nachwelt aufzubewahren.«

		Zunächst wurden nun die alten Teile der Burg untersucht und vor
weiterem Verfall geschützt; bei dem Landgrafenhaus wurden so
glückliche Entdeckungen gemacht, daß es treu wieder so hergestellt
werden konnte, wie es zu Landgraf Hermanns I. Zeiten gewesen sein
muß. Der poetische Sinn des obersten Bauherrn verlangte aber nicht
nur die Herstellung der Hauptformen, es mußten Architekten, Maler
und Bildhauer zusammenwirken, um die Verherrlichung der Landgrafen,
der Sänger und der heiligen Elisabeth zu erreichen. Nicht zuletzt
ist als kunstsinniger Helfer der Kommandant der Burg, Bernhard v.
Arnswald, zu nennen, welcher sich mit rührendem Eifer [bookmark: page26] und viel
Verständnis der Pflege der Burg widmete. Professor Moritz v.
Schwind schmückte zuerst das Landgrafenzimmer mit acht
Freskogemälden, Szenen aus dem Leben des ersten Landgrafen. Nach
und nach entstand der Sängersaal, die Elisabethengalerie, die
Kapelle und endlich der große Festsaal, alles mit Malerei – meist
von Schwind – geschmückt.

		Die Absicht Karl Alexanders war, das Landgrafenhaus in seiner
ganzen Schönheit als historisches Denkmal zu bewahren, nicht zu
bewohnen, sondern nur bei festlichen Gelegenheiten zu benutzen.
»Die Kemenate dagegen, das ehemalige Wohngebäude für die
Landgräfinnen, welches auf den ursprünglichen Fundamenten und,
insoweit dieses möglich war, auch in der ursprünglichen Anordnung
größtenteils neu erbaut worden ist, also keineswegs den Anspruch
eines alten Monumentes der Baukunst machen kann und machen soll,
wird von Zeit zu Zeit durch die Großherzogliche Familie
bewohnt.«

		Der Rüstsaal war unter Friedrich dem Gebissenen wohl Fest- und
Speisesaal, wurde aber jetzt für die Sammlung der Waffen und
Rüstungen bestimmt, die Karl August aus dem Zeughaus in Weimar auf
die Wartburg hatte schaffen lassen. Arnswald besorgte die Anordnung
mit Kenntnis und Geschmack. Der Saal mußte ganz neu, auf nur
teilweise vorhandenen alten Fundamenten, aufgebaut werden, nach den
Vorbildern der Dirnitz auf anderen Burgen und dem einfachen
Spitzbogenbau an dem Predigerkloster in Eisenach.

		Die Kapelle, welche bei Anlage der Burg gebaut wurde, war zur
Zeit Friedrichs des Gebissenen schon zerstört. Nur zwei Altäre
waren noch vorhanden, welche Friedrich in das Landgrafenhaus
verlegen ließ, als er die jetzige Kapelle dort einrichtete. Am 3.
Oktober 1319 gab der Erzbischof von Mainz die Erlaubnis dazu und
gestattete, daß noch zwei Altäre errichtet würden. Die Eile, mit
der der Bau damals betrieben wurde, rächte sich jetzt, denn es
mußten große Sicherheitsmaßregeln an den geborstenen Mauern
angebracht werden. – Die Kapelle wurde damals auch mit
Wandgemälden, mit gemalten und mit wirklichen Teppichen geschmückt.
Großherzog Karl Friedrich erinnerte sich, als Kind auf der
nördlichen Wand ein Gemälde gesehen zu haben. Am 5. August 1849
nahm Karl Alexander die Untersuchung der Mauer vor; er schalte –
teilweise eigenhändig – die Tünche ab und enthüllte ein noch
ziemlich gut erhaltenes Wandgemälde, dessen strenger Stil und
einfache Behandlung die Zeit Friedrichs des Gebissenen erkennen
ließen. Die lebensgroßen Figuren, Maria mit den zwölf Aposteln,
nahmen die ganze, vom Gewölbe freigelassene, [bookmark: page27] obere Fläche der Wand, links vom
jetzigen Altare, ein. Das Bild war nicht mehr zu restaurieren, es
wurde also eine genaue Kopie auf Leinwand gemacht und davor
aufgehängt. Unter demselben läuft eine breite farbige Borte hin und
ein gemalter Teppich; beides konnte wiederhergestellt werden.

		Ritgens sorgfältige Nachforschungen haben ergeben, daß die
Kapelle, seit der Einrichtung durch Friedrich den Gebissenen, im
wesentlichen unverändert blieb bis zu ihrer Erneuerung –1625 bis
1628 – durch Herzog Johann Ernst. »Sie war also zur Zeit von Dr.
Martin Luthers Aufenthalt auf der Wartburg, vom 4. Mai 1521 bis 2.
März 1522, noch so, wie sie Friedrich eingerichtet hatte.« Leider
ist nicht festzustellen, wann der protestantische Ritus eingeführt
wurde. Daß Luther dort gepredigt hat, schreibt er selbst an
Spalatin. Daher glaubt das Volk, daß Luther auf der jetzigen Kanzel
gestanden habe, sie ist aber erst 1625 angefertigt worden. Um dem
Glauben der Menge nicht zu nahe zu treten, ist diese Kanzel denn
auch auf den Wunsch Karl Alexanders, welcher jede Erinnerung an
Luther im Volke erhalten wollte, unverändert geblieben.

		Die Erneuerer der Kapelle hatten im Jahre 1625 die alten
Malereien übertüncht, die Gewölbe in dem Stile des 17. Jahrhunderts
neu bemalt und die Kanzel an die Stelle des Hauptaltars gesetzt;
eine kleine Orgel, Kirchenbänke und eine fürstliche Empore wurden
angebracht. So blieb es bis auf unsere Tage »und war allen
Eisenachern wohlbekannt und von ihnen geliebt; auch mochten viele
wohl irrtümlich glauben, es sei dieses noch die Einrichtung der
Kapelle aus Luthers Zeit. Die gegenwärtige Restaurierung mußte
diesen Irrtum beseitigen, und ihre Ausgabe war es, die
ursprüngliche Einrichtung ganz so wiederherzustellen, wie sie
Friedrich der Gebissene angeordnet hatte, gerade weil diese
Einrichtung auch noch zu Dr. M. Luthers Zeit bestand.« Am 7. Juni
1855 wurde die Kapelle feierlich eingeweiht.

		Der südliche Turm der Wartburg ist noch erhalten, nur hatte er
im 16. bis Ende des 18. Jahrhunderts eine Spitzhaube. Herzog Karl
August ließ sie abnehmen und die Plattform mit Zinnen umgeben, auch
die hölzerne Treppe anlegen und ermöglichte so den Tausenden von
Menschen, die alljährlich die Burg besuchen, die herrliche
Rundsicht von da oben zu genießen.

		Großherzog Karl Alexander ließ 1866 und 67 die Dirnitz auf der
alten Stelle wieder aufbauen, teils um die Vollständigkeit des
burglichen Charakters wiederherzustellen, teils um die nötigen
Wohnräume [bookmark: page28] für
die Mitglieder seiner Familie zu erlangen. Zu unterst liegt der
Rüstsaal, der die Höhe zweier Etagen einnimmt; »durch die Galerie
auf der halben Höhe in demselben wird die Verbindung zwischen der
Torhalle und dem Margarethengange hergestellt und zugleich ein
besonderer Ausgang nach dem Burggärtchen erlangt.« In der Etage
über dem Saal befindet sich ein merkwürdiges getäfeltes Zimmer aus
dem Schlosse Cruche in der Schweiz, welches Karl Alexander von den
Herren v. Salis-Soglio kaufte und in die Wartburg einfügen ließ. An
Stelle des Burggartens standen einst wohl noch Gebäude, aber es
blieb keine Spur davon übrig. Der Erker an der jetzigen Laube wurde
1850 gebaut; zwei alte Tragsteine in der Mauer gaben die
Veranlassung dazu.

		Die Zisterne im hinteren Hofe ist wohl schon bei Gründung der
Burg als Wasserbehälter in den Felsen gehauen worden. Sie war
gänzlich verschüttet und wurde erst von Ritgen ausgeräumt. Bei den
Aufräumungsarbeiten im Haupthof fand man u. a. dreizehn
zusammengepackte Schwertklingen von der ältesten Form.

		Als Ritgen seinen »Führer« schrieb, hatte er das Bad, wie es
jetzt steht, noch nicht gebaut. Die alten Fundamente dienten einem
Baren als Wohnung, den Herr v. Donop – einer der Besitzer des, der
Wartburg gegenüberliegenden Waldgutes, Klausberg – von seinen
Reisen mitgebracht und dem Großherzog geschenkt hatte.

		Außer Moritz v. Schwind, der die hauptsächlichsten Wandmalereien
auf der Wartburg ausgeführt, sind noch die Maler Rudolph Hofmann
aus Darmstadt und Welter aus Köln zu nennen.

		Bernhard v. Arnswald war lange Jahre Kommandant der Wartburg,
nach seinem Tode erhielt sein Bruder die Stelle, und seit 1894
verwaltet Hans v. Cranach, der Nachkomme des großen Malers, als
Oberburghauptmann dieses Amt.

		*

		Von den Bemühungen des Großherzoglichen Paares, das
künstlerische Leben Weimars zu heben, ist aus den ersten
Regierungsjahren manches zu berichten. Schon im August 1853 erfuhr
man die Berufung Schwinds nach der Wartburg. Die Kartons sollte er
in München zeichnen und sie im Herbst ausführen. – Fast um dieselbe
Zeit hörte man, daß der Maler Wislicenus aus Eisenach sich auf
Kosten Karl Alexanders nach Rom begeben würde, um seine Studien
dort zu beenden. – Am 16. Oktober, dem 300jährigen Todestag [bookmark: page29] Cranachs d. Ä.,
wurden dessen Werke aus Privatbesitz gesammelt und zu einer
Ausstellung im Bernhardsaale des Rathauses vereinigt.

		Bei der Reise nach Italien, die Karl Alexander mit seiner
Gemahlin im Jahre 1852 machte, fanden sie den Bildhauer Steinhäuser
in Rom an der Arbeit einer sitzenden Goethestatue mit der Psyche,
die Bettina v. Arnim entworfen und bei ihm bestellt hatte. Bettinas
Zeichnung ist in der alten Ausgabe des Buches »Goethes Briefwechsel
mit einem Kinde« zu sehen und zeigt die Statue auf einem hohen
Sockel, der mit Reliefs geschmückt ist. Steinhäuser hatte den
Auftrag übernommen, aber es zeigte sich, daß Bettina nicht wußte,
womit sie die Zahlung leisten solle. Das war den Herrschaften durch
Vermittelung der Malerin Luise Seidler, die mit Frau Steinhäuser
befreundet war, mitgeteilt worden, und die Erbgroßherzogin kaufte
die Statue an; freilich ohne Sockel, denn den hatte Steinhäuser
weggelassen, der großen Kosten wegen, die allein schon der
Marmorblock machte.

		Ende Oktober 1853 kam die Nachricht, daß die Kolossalstatue zu
Wasser bis Magdeburg gereist und dort angekommen sei. Der damals in
Weimar wohnende und arbeitende Bildhauer Hoyer wurde nach Magdeburg
geschickt, um den Transport zu leiten. Da das Museum, für das
dieses Kunstwerk bestimmt war, noch nicht existierte, so wurde das
Tempelherrenhaus im Park zu seiner Aufnahme bestimmt. Erst am 16.
Dezember meldete die »Weimarische Zeitung«, daß die Statue an ihrem
Platz stehe und dem Publikum zugänglich sei. Der Transport vom
Bahnhof durch die Stadt hatte mehrere Tage gedauert und die Gemüter
sehr erregt. Holzschienen wurden durch die Straßen gelegt, und
sechs Ochsen zogen das hölzerne Haus im langsamsten Schritte
vorwärts. Im Park sank stellenweise der Boden ein; die
unterirdischen Gewölbe, die ihn durchziehen, konnten die Last nicht
tragen. Kurz, es war eine aufregende Sache; man kann sich denken,
wie da geguckt und geschwatzt, wie viele Ratschläge erteilt
wurden.

		Bald darauf kam Bettina, um sich ihre Statue anzusehen. Sie
hatte schon 1852 mehrere Wochen hier zugebracht und einen
jugendlichen Künstlerkreis um sich versammelt, zu dem namentlich
Joseph Joachim und Herman Grimm – ihr nachheriger Schwiegersohn –
gehörten. Sie war damals sehr bekannt mit meiner Mutter geworden
und forderte diese jetzt auf, mit ihr ins Tempelherrenhaus zu
gehen. Welche Töchter sie mit hier hatte, weiß ich nicht mehr; ich
erinnere mich auf diesem Wege nur an Gisela, die jüngste, die ihre
Mutter [bookmark: page30] zu
beruhigen suchte, als diese einen Wutanfall vor der Statue bekam.
Zuerst erschraken wir, aber dann siegte die Komik, denn die kleine
Frau sprang wie besessen umher und rief: »Das soll mein
Goethe sein? – das meine Psyche? Schäme dich, Steinhäuser,
und komme mir nicht unter die Augen – solch ein Monstrum und solch
einen Knirps soll ich erdacht haben?!« Auch daß der Sockel fehlte,
ärgerte sie sehr. – Die Ausdrücke über Steinhäuser wurden immer
derber, so daß der Parkwächter hinausstürzte, um sich ungesehen zu
winden vor Lachen, und wir uns kaum zusammennehmen konnten. Das
schlimme war, daß der arme Steinhäuser noch in derselben Nacht
ankommen sollte und man ihm die Kränkung ersparen mußte, so
empfangen zu werden. Meine Mutter ging zu Hofrat Schöll und bat den
stets Hilfsbereiten, Bettina [bookmark: text14]F14 zu beruhigen, was ihm
auch gelang.

		*

		Von der Förderung, die der Großherzog in den ersten Jahren
seiner Regierung der Literatur angedeihen ließ, soll hier kurz die
Rede sein; über das musikalische Leben wird in einem eigenen
Kapitel berichtet werden.

		Hoffmann-Fallersleben, der feinsinnige Dichter und Gelehrte, der
seine Professur der deutschen Sprache in Breslau wegen freisinniger
Ansichten verloren hatte, war dem Großherzog durch Bettina
empfohlen und daraufhin hierher berufen worden. Hoffmanns große,
etwas plumpe Gestalt und sein breites, gutmütiges Gesicht ließen
nicht gleich auf den poesievollen, geistreichen Feuerkopf
schließen, der er war. Wer diese Eigenschaften an ihm erkannt, der
ließ sich auch nicht von seinem etwas derben, burschikosen, aber
sehr originellen Wesen abschrecken. Er verkehrte mit seiner Frau –
die vierzig Jahre jünger war als er – oft auf der Altenburg, wo er
seine gesellschaftlichen Talente, die schönsten Blumensträuße zu
binden, sowie die witzigsten und gefühlvollsten
Gelegenheitsgedichte zu machen, häufig glänzen ließ. Sein einziger
Sohn Franz wurde in Weimar geboren, und Liszt stand zu
Gevatter.

		Durch Hoffmann wollte der Großherzog eine Zeitschrift für
deutsche Sprache und Literatur gründen lassen; auch ein
»historisches Taschenbuch« und ein »Musenalmanach« wurden geplant,
kamen [bookmark: page31] aber
nicht zustande. Hoffmann trat mit Oskar Schade in Unterhandlung und
veranlaßte ihn, nach Weimar überzusiedeln, um gemeinschaftlich mit
ihm die Zeitschrift herauszugeben. Schade – der Theologie und
Philologie studiert und sich 1848 in Berlin dem bewaffneten
Studentenkorps angeschlossen hatte – ging darauf ein. Am 28. August
1854 erschien das erste Heft der Zeitschrift, die den Titel
»Weimarische Jahrbücher« trug, und für die Karl Alexander einen
Zuschuß von 1000 Talern jährlich bewilligt hatte.

		Beide Herren verkehrten in den literarischen und künstlerischen
Kreisen Weimars und wurden freundlichst ausgenommen, die
Zeitschrift konnten sie aber doch nur bis zum Jahre 1857 halten.
Nach den sechs ersten Bänden nahmen die Abonnenten ab, der
Großherzog zog eine Subvention zurück und die Sache verlief im
Sande, trotzdem Liszt helfend eingriff. Er verlangte schriftlich
vom Großherzog die fälligen 500 Taler, »weil sonst nicht
weitergearbeitet werden kann«.

		Hoffmann und Schade wohnten noch bis 1860 hier. Ersterer erhielt
dann die Stelle eines Bibliothekars beim Fürsten v. Ratibor in
Corvey, durch Vermittelung der mit ihm und seiner Frau befreundeten
Fürstin Marie zu Hohenlohe, geb. Prinzessin Wittgenstein, der
Schwägerin des Herzogs von Ratibor. – Dr. Schade beschäftigte sich
hier mit verschiedenen literarischen Arbeiten; u. a. schrieb er
über das weimarische Theater für die Zeitung »Minerva«. Kritiker
und Schauspieler sind manchmal verschiedener Meinung; so hatte der
vorzügliche Komiker Hettstedt in einem Lustspiel einen Witz
gemacht, der nicht in seiner Rolle stand. Das Publikum lachte, aber
Schade zischte, und gerade deswegen wurde Hettstedt nochmals
herausgerufen. Er trat vor und sagte:

		»Euer Beifall hat mich baß erfrischt,

Mein Witz fand vor euch Gnade:

Einer freilich hat gezischt,

Und das war – Schade.«

		Schade ließ das nicht ungerügt hingehen; auf seine Beschwerde
beim Intendanten wurde über Hettstedt eine Geldstrafe von 10 Talern
verhängt. Als das Lustspiel wiederholt wurde, erwartete man sich
beim Hervorruf von Hettstedt einen neuen Scherz; er erschien mit
einem großen Schloß vor dem Munde und einer Tafel um den Hals
gehängt, auf der mit dicken Buchstaben geschrieben stand: »Durch
Schaden wird man klug.« – Dr. Oskar Schade wurde dann Privatdozent
für deutsche Sprache und Literatur in Halle und später Professor in
Königsberg. [bookmark: page32]
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		II. Kapitel.

Franz Liszt.

		Nach Goethe hat wohl niemand einen so großen und wohltuenden
Einfluß auf das weimarische Leben, besonders das künstlerische,
ausgeübt als Franz Liszt. Seit Hummels Tod, im Oktober 1817, hatte
er daran gedacht, sich um den Kapellmeisterposten hier zu bewerben,
aber sein unruhiges Konzertleben hatte ihn nicht dazu kommen
lassen. Erst im November 1841 führte ihn sein Weg nach Weimar, wo
er am 26. November im kleinen Hofkreise, am 28. in einem großen
Hofkonzert und am 29. im Theater, zum Besten des Frauenvereins
spielte. Hier, wie überall wo er erschien, entfesselte er einen
Sturm der Begeisterung. Sein unbeschreibliches Klavierspiel und
seine schöne, bezaubernde Persönlichkeit, das Hoheitsvolle in
seinem Auftreten und der Enthusiasmus, der aus seinen Augen
leuchtete, die Güte, die Liebenswürdigkeit, alles kam zusammen, um
ihm die Herzen zu gewinnen. Natürlich hatte eine so von der
Gottheit bevorzugte Natur auch ihre Widersacher, und diese waren
unter den Neidischen zu suchen, aber auch unter den
Philisterseelen, die an und für sich sehr ehrenwert sind, jedoch
alles bekämpfen, was über ihren Horizont geht und ihnen nicht
schnell begreiflich wird.

		Zum Glück hatten die Fürstlichkeiten keine solch kleinlichen
Ansichten. Der Großherzog beschenkte Liszt mit seinem Orden, die
Großherzogin mit einem Ring, und sie verpflichteten ihn schon für
das nächste Jahr, um die Einzugsfeierlichkeiten des Erbgroßherzogs
Karl Alexander und seiner Gemahlin mit seiner Kunst zu
verherrlichen. Von dem großen Hofkonzert ist schon die Rede
gewesen, daß aber im intimen Hofkreis die fürstlichen Damen ihm die
Notenblätter [bookmark: page33]
umgewendet hatten, war so einzig dastehend, daß dieses Zeichen der
Hingerissenheit der Großherzogin und ihrer Schwiegertochter noch
nicht vergessen ist.

		Maria Paulowna hatte bei ihrer Ankunft in Weimar schmerzlich den
Mangel an guter Musik empfunden. Hummels Berufung schuf damals
Wandel; nun aber war er schon fünf Jahre tot, und die musikalischen
Verhältnisse waren wieder auf eine tiefe Stufe gesunken. In Liszt
sah sie den Mann der Zukunft und beeilte sich, ihn an Weimar zu
fesseln. Liszt lockte es, an der Stelle zu wirken, wo Goethe und
Schiller gelebt und ihn ein so liebenswürdiger Hofkreis erwartete.
Er empfing am 2. November 1842 das Dekret als »Großherzoglicher
Hofkapellmeister in außerordentlichen Diensten« und vereinbarte mit
der Frau Großherzogin, daß er jedes Frühjahr einige Monate hier
zubringen solle, um die Festlichkeiten am 2. und 16. Februar und 8.
April – an den fürstlichen Geburtstagen – zu leiten und mit seinem
Spiel zu verherrlichen.

		Anfang 1844 trat Liszt sein Amt mit der Direktion einiger
Konzerte an, und nun knüpfte sich das Freundschaftsband zwischen
ihm und dem Erbgroßherzog, das bis zu Liszts Tode dauerte und eine
Fülle von Anregungen und Segnungen über Weimar ausschüttete. Oft
hat Karl Alexander – noch im späten Alter – gesagt: »Liszt hat mir
nie einen eigennützigen Rat gegeben.« Das war Liszts Stolz und
seine Größe: Er bat und sorgte für andere – nie für sich!

		Die Briefe von Liszt und an ihn – als geschlossene Korrespondenz
nur die mit Karl Alexander und Hans v. Bülow – welche La Mara von
1895 an in 12 Bänden bei Breitkopf u. Härtel in Leipzig
herausgegeben, ermöglichen es uns, Liszts Leben, sein Wirken, sein
Fühlen und Denken zu verfolgen. Sie ergeben ein Bild des großen
Mannes und seiner Zeit, wie man es sich schöner und wahrer kaum
denken kann. Aus dem Briefwechsel mit Karl Alexander habe ich – zur
Charakteristik der beiden Briefschreiber – kleine Abschnitte aus
dem Französischen übersetzt und hier eingefügt.

		Liszt schrieb am 1. Januar 1845 aus Cadix:

		... Einige Wochen würden genügen, meine
Reiselust zu stillen, wenn der pundonoroso(schöner Ausdruck im Spanischen, der
das Wirksame, Tätige des Ehrenpunktes bezeichnet) meiner Karriere
nicht vor allem mein Kompaß wäre, ebenso in Madrid wie in Weimar,
Paris oder Petersburg ... [bookmark: page34]

		Karl Alexander an Liszt (ohne Datum):

		Der Ausdruck pundonoroso, den Sie in Ihrem Brief gebrauchen,
scheint mir so anwendbar auf Sie selbst, er scheint mir Ihre
Individualität und Ihr Leben so gut zu charakterisieren, daß ich
Sie mit diesem Ausdruck nennen muß ...

		Liszt an Karl Alexander. An Bord der »Galatee« zwischen Preßburg
und Pesth, 6. Oktober 1846:

		... Ich werde nie die schmeichelhaften
Ermutigungen Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Großherzogin
vergessen, die sie damals und seitdem meinen schwachen Bemühungen
zuteil werden ließ, und die Güte, mit der sie meinen Wunsch erriet,
meine Kräfte der großen Tradition Weimars bescheidentlich zu
widmen. Indem sie mir einen Posten anvertraute, der mich mehr und
mehr an Ihr fürstliches, berühmtes Haus fesselt, erfüllte sie einen
Wunsch, der für meinen Künstlerstolz fast der höchste war, und
belohnte dadurch weit über Verdienst einige gute Vorsätze und
fleißige Versuche ...

		Karl Alexander an Liszt (in Konstantinopel). Weimar, 3. Dezember
1846:

		... Entschädigen Sie mich etwas durch Ihre
Briefe für den Verlust, den Ihre Abwesenheit mir bringt, und
erleuchten Sie mir die Welt durch Ihr Licht, damit ich durch Ihre
Augen sehen kann und nicht »auf eine einseitige Art« urteile. Ich
gestehe, daß das eines der Dinge ist, die ich am meisten fürchte,
besonders seit ich die Höfe kenne. Man sollte denken, daß man von
einem hohen Standpunkt aus desto mehr Gegenstände erblicken könne;
ich finde aber oft das Gegenteil. Und doch könnte ein Prinz der
Jetztzeit nicht genug sehen, nicht genug kennen, um seinen Titel zu
verdienen, denn das einfache »durch die Gnade Gottes« genügt heute
nicht mehr. Aber was sage ich? Das wissen Sie alles tausendmal
besser als ich; verzeihen Sie mir, um der Gewohnheit willen, daß
ich mit Ihnen ganz frei spreche ... Eckermann ist der Unsrige, nun
für immer in Weimar eingerichtet. Ich hatte keine Ruhe, bis er
wieder hier war; ich wollte zurückhaben, was mir gehört. Andersen,
der Märchendichter, war lange hier in diesem Herbst. Er teilt sein
Leben zwischen Kopenhagen und Weimar. Ich liebe ihn als Mensch und
als Schriftsteller; er ist kein Stern erster Größe, aber sein Feuer
ist rein, und das ist jetzt selten, wo die Schriftsteller aus der
Poesie nicht ihr Ziel, sondern ihre Mittel machen. Keiner, fast
keiner, sage ich Ihnen, hat ein Gewissen für die Literatur.
Andersen amüsierte mich sehr, als er mir eines Tages seufzend
[bookmark: page35] sagte: »Ach,
in Wien, da wurde ich einmal in eine Literatengesellschaft
eingeladen; da fand ich zwei Stuben voll Dichter und alle
unsterblich.«

		... Adieu, schreiben Sie mir, geben Sie mir
Nachrichten von sich, sprechen Sie mir von Ihren Arbeiten; wenn Sie
irgendeinem ausgezeichneten Manne begegnen, auf den ich meine
Blicke richten soll, so teilen Sie es mir mit; wenn Sie ein
bemerkenswertes Werk finden, sprechen Sie davon, und besonders
vergessen Sie nie Weimar noch Ihren très
affectionné

		C. A.

		Karl Alexander an Liszt.Weimar, 4. Februar 1847:

		... Auf mein Verlangen hat Spiegel den
Intendantenposten niedergelegt. Ich entsann mich Ihrer
Rekommandation und habe H. v. Ziegesar vorgeschlagen, der zum
Intendanten ernannt wurde.

		Liszt an Karl Alexander. Galatz, 4. Juni 1847:

		Seit ich H. v. Ziegesar intimer kenne, – und das
ist schon einige Jahre her – habe ich dieselbe Meinung von ihm: daß
er zu der seltenen Rasse von Menschen gehört, die so comme il faut sind, daß sie immer ce qu'il faut et tels qu'il le faut, auf jedem
anvertrauten und angenommenen Posten bleiben.

		Nachdem Liszt erwähnt hat, daß das Verlangen des Publikums nach
berühmten Gästen alles erschwere, fährt er fort:

		Die Aufgabe des Intendanten wird also
außerordentlich verwickelt und schwer. Es braucht viel Takt,
Geschmack, Lebenskunst, Fortschreiten, Bekanntschaften,
Vorhersehen, Vernunft und Energie, um nicht zurückzubleiben. Man
braucht auch viel von dem Nerv für Krieg und Frieden: Geld, Geld,
das heutzutage eigentlich über alles entscheidet.

		Am 27. Oktober desselben Jahres schreibt Liszt aus
Woronince:

		Heute handelt es sich nicht mehr um gute
Absichten und vage Programme. Man muß sie erfüllen und dafür
handeln; man muß selbst das Programm der Zeit und der Verhältnisse
sein und mit ihnen Schritt halten. Die frommen Hoffnungen, die
ernsten Wünsche, die elegischen Bestrebungen haben nur Wert,
solange sie fruchtbare Resultate vorbereiten. Fühlen und Denken, um
zu arbeiten, das ist das Gesetz aller harmonischen Existenz.

		Der vorige Brief Liszts ist aus Woronince in Polen datiert; dort
war er der Gast der Fürstin Carolyne v. Sayn-Wittgenstein, geb.
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die er kurz zuvor auf seinen Reisen in Rußland kennen gelernt
hatte. Es ist hier nicht der Platz, ausführlich auf die Verbindung
dieser beiden seltenen Menschen einzugehen, die Geschichte dieser
Liebe ist in meinen »Zwei Menschenaltern« und vielen anderen
Büchern so eingehend behandelt, daß ich mich auf kurze Angaben
beschränken kann, und auch hier führen uns die Briefe Liszts,
besonders die an die Fürstin gerichteten, den richtigen Weg. Seine
Liebe und Ergebenheit sind oft rührend darin ausgesprochen. Die
Antworten der Fürstin sind nicht gedruckt, überhaupt nur wenig
Briefe von ihr, – die größte Anzahl in »Zwei Menschenalter« – aber
ihre Liebe zu Liszt sprach sich ja in ihren Taten aus. Sie verließ
ihre Heimat und ihren Gatten – mit dem sie nur ein loses Band
verknüpfte – um ihr Leben Liszt zu weihen. Daß ihrer Scheidung und
Wiederverheiratung unübersteigliche Hindernisse entgegenstehen
würden, das ahnte sie nicht.

		Liszt kam 1848 zum 2. Februar, dem Geburtstag des Großherzogs
Karl Friedrich, nach Weimar zurück. Am 6. dirigierte er ein
Hofkonzert und führte den kostbaren, mit Smaragden besetzten
Taktstock, den ihm die Fürstin geschenkt hatte. Es war, als hätte
sie ihm ein Wahrzeichen geben wollen, daß er in Zukunft mehr
dirigieren als spielen solle. Die geistvolle Frau hatte schnell
herausgefunden, daß das beständige Herumreisen und Konzertieren
nicht gut für Liszt war. Seine Gesundheit litt unter dem
aufregenden, unruhigen Leben, denn überall sammelten sich Menschen
um ihn, die von der liebenswürdigen Persönlichkeit, dem
ausgezeichneten Künstler, aber auch von dessen vollem Beutel und
seiner grenzenlosen Freigebigkeit angezogen wurden. Der Champagner
floß in Strömen, und Liszt, der sich leicht fortreißen ließ, – auch
von den Frauen, für die er das Licht war, um das diese Motten
flatterten – hatte es dann mit physischem und moralischem
Katzenjammer zu büßen.

		Die Fürstin Wittgenstein hatte bei der ersten Komposition Liszts
die sie hörte – ein » Pater noster«,
das in einer Kirche in Kiew gesungen wurde – seine Begabung dafür
erkannt. Ihr Wunsch, ihm durch ein ruhiges, geregelteres Leben
diese Arbeit zu ermöglichen, vereint mit ihrer leidenschaftlichen
Liebe zu ihm, brachte sie dazu, nach Weimar zu kommen und sich
unter den Schutz der Großfürstin zu stellen, bis die Heirat mit
Liszt vollzogen sein würde.

		Liszt schrieb ihr am 28. Februar 1848 von seinem Leben hier, u.
a. daß er die Oper »Martha« von Flotow – die eben in Wien Furore
gemacht hatte – einstudiert und zweimal dirigiert habe und [bookmark: page37] denselben Abend
eine neue Oper, »Prinz Eugen«, von einem jungen Komponisten
Schmidt, einem Weimaraner, geben werde, und das »Konzert« von
Henselt in zwei Hofkonzerten gespielt habe. Der schöne Taktstock
habe großen Effekt gemacht, den Namen des Gebers aber habe er nur
mit großer Diskretion genannt. Er fährt fort:

		Morgen ist am Hofe Liebhabertheater, in acht
Tagen wird eine Scharade mit lebenden Bildern gegeben, dazwischen
»Erwin und Elmire« von Goethe mit der Musik der seligen Herzogin
Amalie. Bald danach werden wir »Fidelio« haben, dem ich meine ganze
Sorge widmen will, und vielleicht ist es noch Zeit, eine
ungedruckte Oper von Schubert, »Alfons und Estrella«, aufzuführen,
deren Text von meinem Freunde Schober ist. Zwischen den Arbeiten
für das Theater habe ich die Hofkonzerte vorzubereiten und der Frau
Erbgroßherzogin wöchentlich vier bis fünf Gesangsstunden zu geben;
die junge Prinzeß ist sehr intelligent und mit einer schönen Stimme
begabt ...

		Darauf spricht er von der Anwesenheit des Fürsten Pückler-Muskau
und der Fürstin von Sagan, mit denen er viel verkehrt, und daß
letztere ihn eingeladen habe. In diesem langen Brief erzählt er
auch von Frau v. Heygendorf, die er manchmal besucht, denn ihre
Unterhaltung gefällt ihm und ist interessant.

		Am 24. März schreibt er u. a., daß er die Frau Großfürstin in
diesen Monaten oft gesehen habe, die in allen diesen Verhältnissen
(auch die politischen sind gemeint), die bewunderungswürdigste
Festigkeit des Charakters und der Güte bewahre:

		Der Kultus, den ich ihr seit einigen Jahren
geweiht, hat sich in diesen zwei Monaten nur noch befestigt. Der
Erbgroßherzog, mit dem ich in den besten Beziehungen stehe, hat mir
eben eine charmante Attention erzeigt. Er hat mir den Plan und die
Zeichnung eines Hauses gegeben, das er für mich entworfen hat und
für das mir der Großherzog ein sehr schönes Terrain inmitten des
Parks schenken will ...

		Vor dem 12. April bin ich an der Grenze, in acht
Tagen verlasse ich Weymar!

		Auf den Gütern seines Freundes, des Fürsten Felix Lichnowsky –
der bald darauf in Frankfurt ein Opfer der Revolution wurde –
erwartete Liszt die Ankunft der Fürstin Wittgenstein mit ihrer etwa
zehnjährigen Tochter Marie. Aus Schloß Gräz schrieb er am 22. April
1848 an Franz v. Schober in Weimar, daß er die Fürstin bereden
wolle, einige Wochen in Weimar zuzubringen, und fährt fort: [bookmark: page38]

		Sollte mir die Erfüllung dieses Wunsches
gelingen, so treffe ich zwischen dem 10. und 15. Mai in Weimar ein,
um der Fürstin ein gehöriges Appartement oder Haus zu prepariren.
Sehr würde es mich freuen, wenn Du Gelegenheit hättest, die F.W.
kennen zu lernen. Sie ist unzweifelhaft ein ganz außerordentliches
und completes Prachtexemplar von Seele, Geist und Verstand (
avec prodigieusement d'esprit inclusivement,
bien entendu).

		Du wirst nicht lange brauchen, um zu begreifen,
daß ich fernerhin sehr wenig persönliche Ambition und in mir
abgeschlossene Zukunft fortträumen kann. In politischen
Verhältnissen mag die Leibeigenschaft aufhören, aber die
Seeleneigenschaft in der geistigen Region, sollte die nicht
unzerstörbar sein?

		Die Fürstin Wittgenstein kam mit ihrer Tochter nach Weimar und
bezog ein Haus auf der kleinen Anhöhe jenseits der Ilm, an der
Straße nach Jena, genannt »die Altenburg«. Oberstallmeister v.
Seebach hatte sie gebaut, und seine Nachkommen vermieteten Parterre
und ersten Stock an die Fürstin. Bald darauf verkauften sie den
Besitz an die Großherzogin, und von da an bewohnte die Fürstin das
ganze Haus. Liszt blieb vor der Hand noch im »Erbprinzen« am Markt
wohnen und als er später den Seitenflügel der »Altenburg« bezog,
ignorierte man das vom Hofe aus, die Briefe und Einladungen für ihn
wurden noch lange im Hotel abgegeben.

		Und nun begann dieses Leben auf der Altenburg, das zwölf Jahre
dauerte und seinesgleichen wohl nicht leicht wieder finden wird.
Von nah und fern strömten die Künstler und bedeutenden Leute nach
Weimar, um in diesen Kreis eintreten zu dürfen.

		Auch Fanny Lewald war damals hier mit ihrer Freundin, Therese v.
Bacheracht [bookmark: text15]F15 und
erzählt allerhand Interessantes von dieser Zeit: [bookmark: text16]F16

		»Ich für mein Teil hatte, außer dem
Landschaftsmaler Hummel und seiner lieblichen kleinen Frau, in
Weimar eine mir und Stahr sehr werte Freundin wiedergefunden, eine
Russin, geb. v. Gallahoff, mit der und deren Bruder wir in Rom in
engem Verkehr gelebt. Sie hatte seitdem einen weimarischen
Justizbeamten, Herrn v. Schwendler, geheiratet, und die zwei Jahre,
in denen wir uns nicht gesehen, hatten in unserer Zuneigung nichts
geändert.

		»Während Therese zur Tafel in das Schloß fuhr,
ging ich zu [bookmark: page39]
Frau v. Schwendler, bei der ich neben einigen anderen Gästen auch
ihre Schwester, die Frau des Kammerherrn v. Plötz, und ihre greise
Schwiegermutter traf. Die letztere war eine Frau aus dem alten
Goetheschen Kreise und früher an einen Grafen Schlabrendorf
verheiratet gewesen.

		»Als im Laufe der Unterhaltung die Rede auf
Liszt gekommen war, konnte es nicht fehlen, daß man der Fürstin
Wittgenstein gedachte und die Wahrscheinlichkeit oder
Unwahrscheinlichkeit einer Verheiratung der beiden in Erwägung zog.
Wie bei allen derartigen Verhältnissen machten die verschiedensten
Meinungen und Ansichten sich geltend, und Zustimmung und Tadel
steigerten sich in ihrem Eifer aneinander, als ob solche
Verbindungen noch nie dagewesen wären und nicht immer wieder
vorkommen würden. Nur die greise Frau v. Schwendler blieb so ruhig,
als hätte sie es von Goethe erlernt, in Gelassenheit die
menschlichen Dinge menschlich zu betrachten. ›Wir dürfen doch nie
vergessen,‹ sagte sie, ›daß solche aus der Bahn der Sitte
abweichende Schritte eben kein sinniger Mensch zum Spaße tut, denn
jeder weiß im voraus, daß sie ihn mit seiner ganzen Umgebung und
mit allen seinen Verhältnissen in Zwiespalt bringen müssen. Man muß
gewiß immer durch sein Inneres und durch die äußeren Umstände sehr
dringend dazu gezwungen werden; und solchen Menschen dann das Leben
noch schwerer zu machen durch Beurteilungen, die sich ja doch immer
nur an den Außenseiten halten können, statt ihnen so viel als
möglich zur Beruhigung, zum Ausgleich zu helfen, statt mit Schonung
zu mildern – das ist ein Mangel an Überlegung und ein Zeichen von
großer selbstgewisser Härte. Ich beklage die Fürstin und beklage
auch Liszt; denn ob sie glücklich würden miteinander, das können
sie selber kaum wissen, und das Leid des Konfliktes, das ist ihnen
ganz gewiß.‹

		»Die Sache war damit im Augenblick abgetan; aber
ich hatte die Empfindung, so würde wohl auch Goethe gesprochen
haben. Es war nebenher das biblische, in den gesellschaftlichen Ton
übertragene: Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet! – und
ich habe später im Leben oft genug daran zurückgedacht.«

		Fanny Lewald erzählt dann von einem Besuche, den sie mit ihrer
Freundin auf der Altenburg bei der Fürstin gemacht. Liszt war dort,
als sie eintrafen, wohnte aber noch im »Erbprinzen«.

		»Da wir den Wagen auf der Altenburg behalten und
es, während wir oben waren, in Strömen zu regnen begonnen, brachen
wir nach etwa einer Stunde, schon aus Mitleid mit dem Kutscher,
auf, [bookmark: page40] und
Liszt folgte unserem Beispiel. Weimar war damals mit Fuhrwerk noch
wenig gesegnet, und der kleine, zweisitzige Wagen, den man uns
geschafft, hatte eben nur Raum gehabt für uns und das Schleppkleid
Theresens, die im Hofanzug geblieben war. Als wir uns in dem Wagen
untergebracht hatten, machte Liszt Anstalt, ebenfalls
einzusteigen.

		»›Das ist ja unmöglich!‹ riefen wir beide aus,
›Sie können sich hier nicht unterbringen.‹

		»›Was heißt Ihr pas moyen
de se fourrer Ià-dedans?‹ entgegnete er mit seinem frohesten
Lachen. ›Wenn Sie einen großen Pudel hätten, wäre schon Platz für
ihn!' – und rasch hineinspringend setzte er sich, seine Füße
unterschlagend wie ein Türke, auf den Boden nieder und rief: ›
A présent mettez vos quatre jolies pattes
sans gêne sur moi; vous serez à merveille et je serai à l'abri de
cette grosse pluie!‹ In vollem Lachen langten wir in unserem
Gasthofe an, saßen bald darauf in Theresens Stube beim Tee
zusammen, und eine der ersten Fragen Theresens galt der, wie man
damals annahm, nahe bevorstehenden Heirat der Fürstin und ihres
Freundes. Ich wollte mich also mit einem schicklichen Vorwand
entfernen, da ich auf Liszts Vertrauen keinen Anspruch hatte. Liszt
jedoch hielt mich davon zurück.

		»›Bleiben Sie doch! ich gehöre nicht zu denen,
die wie der Strauß den Kopf in den Busch stecken, um nicht gesehen
zu werden. Ich kenne nichts, was so dumm ist, als ein Geheimnis zu
machen aus Dingen, die vor aller Welt liegen. Unsere Verhältnisse
sind verwickelt, wir werden zu sehen haben, wie sie sich gestalten
lassen. Die Fürstin ist in Rußland nach allen Seiten hin gebunden,
und sie vergessen hier in Weimar immer, daß wir keine Protestanten
sind – daß wir um nichts in der Welt, nicht die Fürstin und nicht
ich, an einen Glaubenswechsel denken können.‹

		»›Ach,‹ rief Therese, ›sprechen Sie doch
überhaupt von Ehe nicht; Sie sind nicht beständig, und Sie wissen
nicht, was eine unglückliche Ehe ist!‹ fügte sie seufzend hinzu.
›Sie würden nur unglücklich machen und unglücklich werden in jeder
Ehe.‹

		»›Sehr möglich!‹ unterbrach er sie, ›im Grunde
glaube ich das selbst. Der Eid ist eine ernste Sache. Was man getan
hat, das weiß man, das kann man beschwören. Was man empfinden, tun
wird, nicht tun wird, das kann man nicht wissen, das zu beschwören
ist bedenklicher. Wer kann beschwören, daß er immer derselbe
bleiben wird! Ich bin gewiß, daß man mit mir am besten fährt, wenn
man [bookmark: page41] mir
meine Freiheit läßt, daß es riskiert ist, mich zu binden, sei es an
eine Person oder an einen Ort.‹ Er sprach das zwischen Ernst und
Scherz, aber der Ernst überwog, als er hinzusetzte: ›Sie müssen die
Fürstin kennen lernen! Es ist etwas Großes in ihrer Natur, und sie
hat ebensoviel Geist als Charakterstärke. – Es war ein Entschluß,
daß sie hierher gekommen, mir gefolgt ist; ich hatte sie nicht
erwartet.‹

		»Ich dachte an den Ausspruch der greisen Frau v.
Schwendler: Das künftige Glück ist zweifelhaft! Die Sorgen und
Schmerzen waren gegenwärtig ...«

		Und nun sammelte sich ein Kreis von Schülern um Liszt, die
nachmals die bedeutendsten Verbreiter der »Zukunftsmusik« werden
sollten. Diesen Namen hatte die Fürstin einst den Kompositionen
Wagners, Liszts und Berlioz' gegeben, und er ist ihnen
geblieben.

		In den ersten Jahren verkehrte die Fürstin mit der Gesellschaft
und ging an Hof, wo sie von den Fürstlichkeiten sehr gütig
aufgenommen wurde. Das änderte sich, als sie von Kaiser Nikolaus
aus Rußland verbannt wurde und dessen Schwester, die Großherzogin
Maria Paulowna, sie infolgedessen nicht mehr empfangen durfte. Nun
zog sich auch die Hofgesellschaft – mit Ausnahme einiger wenigen,
die Selbständigkeit genug besaßen, um ihr treu zu bleiben – von ihr
zurück, und nur die Künstler sowie Fremde besuchten die schönen
Räume der Altenburg, wo die anregendste, geistvollste Geselligkeit
sich um die gescheite, lebendige und gelehrte Frau und den seltenen
Künstler gruppierte. Zwischen ihnen wuchs Prinzeß Marie heran, die
ein so reizendes, begabtes Wesen war, daß kaum einer sie kennen
lernte, der nicht ihrem Zauber erlag und sie verehrte und
bewunderte.

		Die bedeutendsten Musiker, die sich in den zwölf Jahren hier um
Liszt scharten, waren: Hans v. Bülow, Hans v. Bronsart, Peter
Cornelius, Joachim Raff, Karl Tausig, Karl Klindworth, Dionys
Pruckner, Ferdinand Schreiber, Alexander Winterberger, Anton
Rubinstein, Felix Dräsecke, Edouard Lassen. Von Schülerinnen seien
genannt: Martha Sabinin, die Tochter des russischen Propstes,
Ingeborg Stark und Aline Hundt. Joseph Joachim, Laub, Singer,
Leopold Damrosch, Grün und Alexander Ritter waren als
Konzertmeister und Geiger, Coßmann als Cellist in der Hofkapelle
angestellt; alle waren sie durch Liszt nach Weimar gezogen worden.
Von den zeitweilig hier weilenden Musikern seien noch Reményi,
Vieuxtemps, Sivori, Bazzini, Piatti, Jaëll, Litolff, Robert und
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Schumann, Henselt und Robert Franz genannt. Letzterer war Liszt zum
größten Danke verpflichtet, denn dieser hat ihm immer wieder Hilfe
gebracht, wenn die Not am größten war.

		Um den selbstlosen, hilfsbereiten Charakter Liszts in das rechte
Licht zu stellen, braucht man nur die Namen Hektar Berlioz und
Richard Wagner zu nennen. Berlioz' Werke wurden hier aufgeführt,
während er in Frankreich noch kein Publikum hatte, und ihm damit
der Weg in die Pariser Konzertsäle gebahnt. Für Wagner war Liszt
der gute Engel, solange Not und Sorge ihn bedrängte; ohne ihn wäre
er vielleicht unerkannt zu Grunde gegangen, denn nur er begriff,
daß Wagner eines der größten Genies war, das der Welt erhalten
werden mußte. – Am 16. November 1860 schrieb Liszt »an eine
Freundin«: [bookmark: text17]F17

		Wagner hatte seine wundervollen Meisterwerke
erfunden und beendet, meine Sorge mußte es sein, sie Wurzel im
deutschen Boden schlagen zu lassen, während er im Exil war und alle
großen und kleinen Theater Deutschlands sich fürchteten, seinen
Namen auf ihren Affichen zu zeigen. Vier bis fünf Jahre »Eigensinn«
meinerseits haben genügt, um das zu bewerkstelligen, trotz der
beschränkten Mittel, die mir hier zu Gebote standen. Wien, Berlin
und München etc. thun seit fünf Jahren weiter nichts, als was das
kleine Weimar [über das sie sich damals lustig machten] ihnen vor
zehn Jahren diktierte ...

		Aber auch Maler, Bildhauer und Dichter waren Gäste und Freunde
Liszts und der Fürstin Wittgenstein: Wilhelm v. Kaulbach, der ein
Porträt von Liszt und eines von Prinzeß Marie malte; Ernst
Rietschel, der das Medaillon von Liszt und eine Büste der jungen
Prinzessin machte; Donndorf, der Medaillons von Prinzeß Marie und
Daniel Liszt modellierte; Hähnel, Moritz v. Schwind, Friedrich
Hebbel, Berthold Auerbach, Gustav Freytag, Alfred Meißner, Karl
Gutzkow, Otto Roquette, Saphir, Adolf Stahr und Fanny Lewald, Max
Waldau, Adolf Stern, Brendel, Friedrich Bodenstedt, Paulus Cassel,
das englische Paar Lewis und George Elliot; der Kunstschriftsteller
Ernst Förster, Hackländer, Bettina v. Arnim mit ihren Töchtern
Maxe, Armgard und Gisela; Herman Grimm; die Sängerinnen Pauline
Viardot-Garcia und Johanna Wagner; die Harfenspielerin Gräfin
Saurma-Spohr; Marie Seebach, die vortreffliche Schauspielerin, und
ihre Kollegen aus Dresden, Davison und Emil [bookmark: page43] Devrient; Tichatschek, den
ersten »Tannhäuser«, nicht zu vergessen, und viele andere, deren
Namen nicht verzeichnet worden sind.

		Von Weimaranern, die auf der Altenburg ein- und ausgingen,
verdienen Erwähnung: Friedrich Preller mit Frau und Söhnen,
Bonaventura Genelli, Wislicenus, Genast mit seiner Familie, Herr
und Frau v. Milde, deren ältester Sohn Franz das Patenkind von
Liszt war; der Schriftsteller Richard Pohl, dessen Frau, eine
vortreffliche Harfenspielerin, in der Kapelle angestellt wurde,
nachdem Berlioz sie warm empfohlen hatte; sowie
Hoffmann-Fallersleben mit seiner Frau. In diesem Kreise geist- und
talentvoller Menschen wurde – wie Hebbel sagte – »das Gespräch von
selbst zum Goldgewebe, weil die Harmonie in der Luft lag«. Und
welch wundervolle Musik man da hören konnte! Wenn man daran
zurückdenkt, so kommt einem jetzt alles leer und tonlos vor.

		Von Herren und Damen aus der Hofgesellschaft weiß ich kaum
jemand zu nennen, der mit der Fürstin Wittgenstein verkehrte, als
meine Mutter, die sich mit ihr befreundet hatte und ihr die Treue
hielt solange sie lebte. Daher die Freundschaft Liszts und der
Fürstin für diese selten vortreffliche Frau und – zu ihrem
Angedenken – später für mich.

		Hier, wie überall, gab es Cliquen und sich anfeindende Parteien;
die sogenannten »Hofräte« und ihre Frauen hielten sich, aus
bürgerlicher Wohlerzogenheit, von den Bewohnern der Altenburg
zurück. Wer dazwischen stand, hatte manchmal unter diesen
Spaltungen zu leiden, wie es Peter Cornelius in seinen Briefen
[bookmark: text18]F18 launig beschreibt; er hatte
Freunde in beiden Lagern und manchmal Mühe, sich hindurchzuwinden.
– Bald zerfiel die Gesellschaft in Alt- und Neu-Weimar, besonders
seit Liszt mit seinen Anhängern Ende 1854 den Neu-Weimar-Verein
gegründet hatte, in den kein Alt-Weimaraner aufgenommen wurde.
Natürlich galt dieses Verbot nicht für die Künstler, denn Friedrich
Preller, der sich rasch mit Liszt befreundet hatte, wurde Mitglied,
und von seiner Hand existieren die gezeichneten Porträts vieler
Teilnehmer, die jetzt im Museum aufbewahrt werden.

		Aber es wurde in der Zeit noch ein anderer Verein gegründet,
dessen Mitglieder sich »Murls« (Mohren) nannten. Es waren die
Lisztschüler, die sich diesen Namen gaben und ihren Meister zum
»Padischah« ernannten. Da mag es wohl manchmal lustig [bookmark: page44] zugegangen sein,
aber es sind keine schriftlichen Beweise davon zurückgeblieben.

		Friedrich Preller der Jüngere erzählt in seinen – schon
angeführten – »Tagebüchern«, daß sein Vater eines Abends im Jahre
1848 bei Liszt einen siebzehnjährigen Geiger kennen gelernt habe,
Joseph Joachim, dessen Spiel schon damals so hervorragend war, daß
er für die Hofkapelle engagiert und 1850 Konzertmeister wurde. Er
kam in das Prellersche Haus, mit ihm Hans v. Bülow und 1852 auch
Peter Cornelius und Hans v. Bronsart. In den sehr einfachen Zimmern
des Jägerhauses wurde dann nach Herzenslust musiziert, und es
entwickelte sich unter diesen jungen und älteren Malern und
Musikern ein so schönes, ideales Leben, wie es sich selten und
meist nur für kurze Jahre zusammenfindet. Joachim hatte die
Sonntagvormittage für musikalische Zusammenkünfte bei sich
bestimmt. Er spielte dann mit Stör, Walbrül und Coßmann
Kammermusik. Liszt, Preller und seine Söhne usw. bildeten das
Publikum. Bald fanden sich auch Damen ein, die Fürstin mit Prinzeß
Marie, Bettina mit ihren Töchtern, so daß der Raum bald nicht mehr
ausreichte und die Matineen auf die Altenburg verlegt wurden. Dort
nahmen sie dann solch große Dimensionen an, daß sie eine
Berühmtheit wurden; es gab wohl kaum einen namhaften Künstler, der
nicht hier erschienen wäre.

		Die Lisztschüler ließen sich auch öffentlich hören. So spielten
1853 Klindworth, Pruckner und Mason das »Konzert für drei Pianos«
von Bach in einer der Quartettsoireen, die zu der Zeit von Laub,
Stör, Walbrül und Coßmann im Stadthaussaal abgehalten wurden.

		Peter Cornelius berichtet eingehend über die ersten Anfänge des
Neu-Weimar-Vereins, der im »Russischen Hof« sein Dasein begann. An
einem langen Tische, längs der Fenster aus denen man auf den
Karlsplatz sieht, präsidierte Liszt; in seiner Nähe saßen Stör,
Singer, Walbrül und der Konzertsänger Soupper; am anderen Ende
Hoffmann-Fallersleben, Musikdirektor Montag – der einen Singverein
ins Leben gerufen hatte – Bronsart, Pruckner, Schreiber und Pohl.
An einem kleinen Tische saßen Rank, Wilhelm Genast, Raff, Schade
und Cornelius. Eine Zeitung, die der Verein herausgab, hieß »Die
Laterne«. Nach und nach traten Milde, Alexander Ritter,
Schauspieler Grans, der Maler Thon, die Musiker Viala und
Winterberger ein. Leider ergaben sich nach einem Jahre schon
Mißhelligkeiten; nachdem die Streiter ausgetreten, blühte der
Verein wieder, und Cornelius leitete »Die Laterne« vortrefflich.
Anfeindungen hatte der Verein [bookmark: page45] viele zu erleiden; die Zeitung »Deutschland«
war das Organ, in dem die Angriffe und Witze erschienen.

		Eine Idee Liszts, die zwischen Karl Alexander und ihm jahrelang
Stoff zu Gesprächen und Briefen gab, war die » Fondation Goethe«. Liszt hatte den Entwurf zu
einer großartigen Stiftung gemacht, die Goethes Namen tragen, deren
Mittelpunkt Weimar und deren Protektor Karl Alexander sein sollte.
Alljährlich wollte man Maler, Bildhauer, Architekten, Musiker oder
Dichter auffordern, ihre Arbeiten einzuliefern, ein Komitee sollte
prüfen und die Preise verteilen, die Werke und Entwürfe aber in
Weimar verbleiben. Karl Alexander wünschte, den alten »Palmenorden«
in dieser Gestalt wieder aufleben zu lassen, und betrieb die Sache
auf das entschiedenste. Daß viel Geld dazu gehört, um so etwas
richtig und anständig ins Leben zu rufen, davon hatte er keine
Ahnung. Die verschiedensten Menschen wurden vom Großherzog um Rat
gefragt, z. B. Adolf Stahr und Hofrat Schöll. Hoffmann und Schade
sollten in ihrer Zeitung dafür arbeiten. Schon im Oktober 1849
hatte Liszt den Entwurf an Karl Alexander geschickt, seitdem
erscheint dieser Gedanke in dem Briefwechsel immer wieder, bis zum
Jahre 1859, wo der Großherzog Schillers 100jährigen Geburtstag für
den geeigneten Zeitpunkt hielt: Liszt aber mahnte wieder, nicht
etwas anzufangen, ehe man sicher sei, es mit Anstand und Erfolg
durchführen zu können. Der Großherzog schrieb am 14. Oktober 1849
an Liszt:

		Ihr Projekt ist das Ziel und der Untergrund, es
wird dem Komitee als Kompaß dienen. Ich bitte Gott, eine Idee zu
segnen, deren Tragweite groß ist, deren Konsequenzen immens werden
können ...

		In diesen wenigen Worten liegt die ganze ideale Anschauung Karl
Alexanders. Er ging mit den besten Intentionen daran. Großes zu
schaffen, meist fehlte aber die reelle Basis, erstens das Geld und
zweitens die Geduld, mit der gearbeitet werden muß, – dann versank
eine gute Idee lautlos, leider oft enttäuschte Menschen
hinterlassend. Mit der »Goethestiftung« wurde ein bescheidener
Anfang gemacht, dessen Spuren wir noch begegnen werden.

		Auch die Bestrebungen Liszts, auf dem Theater große Leistungen
zu erreichen, scheiterten an den oben genannten Mängeln. Am 16.
Februar 1853 scheint seine Geduld wieder am Ende zu sein, denn er
schreibt einen sehr scharfen Brief an seinen fürstlichen Freund, in
dem er sagt, daß er die Oper nicht weiter leiten könne, wenn nichts
dafür getan würde, daß er sich dann lieber zur Disposition stellen
[bookmark: page46] lassen
wolle. Da Karl Alexander ihm gesagt, daß er noch andere Projekte
habe, u. a. ein Konservatorium zu schaffen, so müsse er annehmen,
daß er wirklich die Künste fördern wolle. Dann sei es aber besser,
die dazu bestimmten Geldmittel auf einen Punkt zu konzentrieren,
damit dieser eine gewisse Höhe erreichen könne. Alles, was er in
den letzten Jahren für das Theater verlangt habe – nur das
Notwendigste – um anständige Vorstellungen zu ermöglichen, sei
nicht gewährt worden. Er sei bereit, der Großherzogin und dem
Erbgroßherzog noch einmal alles vorzutragen, wenn das Theater noch
die Gunst der Herrschaften besitze.

		Karl Alexander antwortet am 17. Februar, beginnt mit einigen
angenehm klingenden Worten, entschuldigt sich, daß er Liszt am 16.
abends – wohl bei dem Geburtstagsfest der Großherzogin – nicht
gesprochen habe, und fährt fort:

		Le tourbillon, dans
lequel je dournai m'a enlevé, je tache de réparer mon apparente
négligence par écrit aujourdhui ...

Wir werden uns daran machen, nicht wahr, wir werden nicht
verzweifeln, wenn trotz allem kämpfen die Wünsche sich nicht gleich
erfüllen lassen; das Leben ist ja nichts als Kampf ...

		Nach solchen Anläufen zu Verbesserungen tröstete Karl Alexander
dann durch seine freundschaftlichen Versicherungen, es geschah
etwas zur Steuerung der höchsten Not – und dann blieb wieder alles
beim alten!

		Ein nie zu vergessendes Weh geschah Liszt damit, daß er es nicht
erreichen konnte, das von Richard Wagner geplante Festspielhaus für
seine »Nibelungen« in Weimar errichtet zu sehen. Längst hatte er
den Fürstlichkeiten von diesem Riesenplan gesprochen, vielleicht
auch einige Versprechungen erhalten, aber ausgeführt wurde nichts.
Der verbannte Revolutionär, der solche Ansprüche für seine Werke
machte, wurde für überspannt gehalten. Freilich sah niemand so in
die Zukunft, niemand glaubte, daß Wagners Werke noch nach fünfzig
Jahren die Bühne beherrschen würden und sein Festspielhaus der
künstlerische Mittelpunkt Deutschlands – oder vielmehr der ganzen
gebildeten Welt – sein würde. Im Jahre 1856, am 10. November,
ließen Liszt und Wagner aus Zürich Briefe an den Großherzog
abgehen, um ihm diese Sache ans Herz zu legen. Liszt schrieb:

		Dieses Werk Wagners, von dem die Hälfte fertig
ist, und das in zwei Jahren [im Sommer 58] beendigt sein wird, wird
diese Epoche als die monumentalste Bestrebung der heutigen Kunst
beherrschen; es ist unerhört, [bookmark: page47] wundervoll und erhaben. Wie sehr wäre es zu
beklagen, wenn die kleinlichen Bedenken der Mittelmäßigkeit, die in
manchen Fällen regiert, es verhinderten, daß es für die Welt
leuchtet und strahlt! Ich glaube fest daran, daß es nicht so sein
wird, und daß Eure Königliche Hoheit bei der Erfüllung dieser edlen
Aufgabe, die Ihnen zu Teil wurde, nicht zögern werden ...

		Karl Alexander antwortete erst am 28. November:

		... Ihr Brief sagt mir, daß wir einem neuen
Wunder des Wagnerschen Genies entgegensehen. Ich bin sehr neugierig
darauf und sehr geneigt, die Aufführung zu erleichtern. Nach Ihrer
Rückkehr werden wir die Möglichkeit zusammen beraten. Bitte, sagen
Sie das einstweilen Herrn Wagner und danken Sie ihm für seinen
Brief ...

		Man kann sich vorstellen, welche Abkühlung der Enthusiasmus der
beiden durch diese kühlen Worte erlitt, und welcher Schlag sie für
Wagner waren.

		Vielleicht hätte Karl Alexander sich von Liszt fortreißen
lassen, wenn er selbst die Summen besessen hätte, deren es
bedurfte, um ein Festspielhaus für Wagner zu errichten. Aber seine
eigenen Mittel waren viel zu beschränkt und die Großherzogin Sophie
richtete ihr ganzes Augenmerk auf Anstalten der praktischen
Wohltätigkeit. Ihr künstlerischer Sinn war nicht stark genug, um
die Schwierigkeiten zu überwinden, sie sah es nicht für ihre
Pflicht an, hier einzugreifen und ein großes Kunstwerk zu fördern.
Und dann muß man bedenken, daß beide im Grunde unmusikalische
Naturen waren; nur leichte, gefällige Musik erfreute sie. Die
Großherzogin gestand es offen ein, daß ihr die italienischen
Kompositionen die liebsten seien. Karl Alexander aber interessierte
sich anscheinend für alles; er glaubte, es müsse so sein. Sie
hatten keine Ahnung von der Tiefe und Bedeutung der Sache,
vielleicht wäre es sonst anders gekommen.

		*

		Liszt arbeitete, zwischen aller Tätigkeit für das weimarische
Musikleben, beständig an seinen Kompositionen, klagt aber oft in
Briefen, daß er nicht genug Zeit dafür habe, und daß es sein
größtes Bedürfnis sei, täglich auf Notenpapier zu schreiben. Auch
Briefe nahmen ihm die Zeit; wie viele er schrieb, werden wir erst
jetzt gewahr, wo die Bände vor uns liegen, die doch nur eine
Auswahl enthalten. – Die größten Werke, die aus der Altenburg
entstanden, sind: zwölf »symphonische Dichtungen«, die »Faust«- und
die »Dante-Symphonie«, die »Faustepisoden«, zwei »Klavierkonzerte«,
eine »Sonate«, [bookmark: page48] die »ungarischen Rhapsodien«, die »Graner
Messe«, Teile der Oratorien »Heilige Elisabeth« und »Christus«; so
viele kleinere Kompositionen und Lieder, daß die Namen allein hier
zuviel Platz beanspruchen würden. Außerdem schriftstellerte er auch
in diesen Jahren, schrieb Aufsätze, besonders über die Wagnersche
Musik, und die Bücher »Chopin« und »Die Zigeuner«. Sein
Schreibtisch stand in dem sogenannten »blauen Zimmer«, in dem auch
die Fürstin schrieb und arbeitete. Viele von diesen Sachen sind
gewiß so gut an dem einen wie an dem andern Tisch entstanden,
wenigstens zwischen ihnen besprochen worden. Was für Zeitungen
bestimmt war, übersetzten Cornelius oder Raff ins Deutsche. Zu
denen, die hauptsächlich durch ihre Feder für die neue musikalische
Richtung eintraten, gehörten vor allen Richard Pohl in Weimar und
Brendel in Leipzig, der die von Schumann gegründete Musikzeitung
redigierte. Aber auch Bülow und Bronsart, Raff und Cornelius ließen
gelegentlich ihre Stimmen ertönen.

		Welche hilfsbereite Stellung Liszt einnahm, wie unendlich viele
Menschen er sich zu Dank verpflichtete, ersieht man aus den
Briefen, besonders aus den an ihn gerichteten. Natürlich erntete er
auch viel Undank, – in späteren Jahren sprach er oft bitter über
Dankbarkeit – aber er ließ sich dadurch nicht abhalten, immer
wieder zu helfen, zu raten, seinen Einfluß geltend zu machen und zu
schenken, oft mehr, als seine geringe Einnahme es ihm erlaubte. Die
großen Summen, die er bei den Konzertreisen eingenommen, waren
rasch geschmolzen, teils durch seine großartigen Geschenke, – z. B.
für das Beethovendenkmal in Bonn – teils hatten sie dazu gedient,
seine alte Mutter, die in Paris lebte, und seine drei Kinder –
deren Mutter die Gräfin d'Agoult war, und die er adoptiert hatte –
sicherzustellen. Die beiden Töchter, Cosima und Blandine, besuchten
ihn mehrmals auf der Altenburg, der Sohn Daniel kam im Herbst 1856,
um sich von seinem Abiturium zu erholen. Seine Töchter übergab
Liszt, als sie erwachsen waren, Frau v. Bülow in Berlin, der Mutter
seines Lieblingsschülers, Hans v. Bülow. Dieser unterrichtete die
beiden talentvollen Mädchen in der Musik und verheiratete sich im
August 1857 mit Cosima Liszt. Ihre Schwester Blandine vermählte
sich noch in demselben Jahre mit einem Franzosen, dem Advokaten
Emile Ollivier, der 1870 Minister war.

		Daniel Liszt verkehrte im Winter 1856-1857 viel bei uns; er war
ein sehr talent- und geistvoller junger Mann, der seinem Vater
auffallend glich, nur viel ruhiger war. Er hatte in Paris den
ersten [bookmark: page49]
Preis von allen Gymnasien errungen und sich damit sehr ermüdet. Er
ging dann nach Wien, um zu studieren, aber seine schwache Brust
hielt es nicht aus. Im Herbst 1859 kam er lungenkrank nach Berlin
und starb im Dezember bei seiner Schwester, Frau v. Bülow. Liszt
war beim Tode seines Sohnes zugegen und litt tief unter dem
Verlust, besonders weil er nicht die Gabe hatte sich auszusprechen,
nur in Tönen konnte er seinen Schmerz ausweinen.

		*

		Kurze Notizen über die bedeutendsten Musiker, die aus Liszts
Schule hervorgegangen sind und jahrelang in Weimar gelebt haben,
mögen hier folgen.

		Hans v. Bülow, der später so großen Einfluß auf Deutschlands
Musikleben gewinnen sollte, ist durch die Heirat mit Liszts Tochter
und seinen Enthusiasmus für Wagners Musik, die er in Weimar kennen
lernte, auf die Bahn gelenkt worden, auf der er so viel geleistet
und so unsäglich gelitten hat. Diese Feuerseele und dieses enorme
Talent in einem schwächlichen Körper, der mit Schmerzen bezahlen
mußte, was der Geist von ihm erzwang – das war ein tragisches
Schicksal.

		Liszt hatte 1855 über ihn an Louis Köhler geschrieben:

		Als mich vor fünfundzwanzig Jahren Hummel in
Paris hörte, sagte er: »Der Bursch ist ein Eisenfresser.« Diesen
Titel, der mir sehr schmeichelte, kann Hans v. Bülow mit vollem
Recht beanspruchen, und ich bekenne, daß mir eine so
außerordentlich begabte, vollständige und vollblütige musikalische
Organisation wie die seinige nie vorgekommen.

		Es ist hier nicht der Platz, Bülows Leben zu schildern, das man
jetzt aus seinen Briefen, die in sechs Bänden vorliegen, kennen
lernen kann. Es ist der Mühe wert, die Kämpfe, Sonderbarkeiten und
großartigen Leistungen dieses außerordentlichen Musikers und höchst
merkwürdigen Menschen zu studieren.

		Sein Namensvetter, Hans v. Bronsart – Hans II., wie Liszt ihn
oft nannte – stammte ebenso wie Bülow aus einer altadeligen
Familie. Alle seine Brüder waren Offiziere, zwei wurden später als
Kriegsminister bekannt, nur dieser wandte sich der Kunst zu und ist
ein ausgezeichneter Klavierspieler und Komponist geworden. Aber
mitten aus dem Künstlerleben heraus – er war damals
Theaterintendant in Hannover – trieb ihn das ererbte Soldatenblut
1870 [bookmark: page50] in den
Krieg. Er meldete sich, exerzierte und machte die Kämpfe vor Metz
mit. – Liszt schrieb 1858 über ihn an Dräsecke:

		Bronsart ist mir ein sehr lieber Freund; ich
schätze ihn als Charakter und als Musiker.

		Er heiratete eine Künstlerin, die in den letzten Zeiten seines
Hierseins ebenfalls Liszts Schülerin war, Fräulein Ingeborg Stark
aus Petersburg. Liszt berichtete über sie 1859 an Louis Köhler:

		Als eine außerordentlich begabte Künstlernatur
habe ich Fräulein Stark sehr liebgewonnen. Dasselbe wird Ihnen
passieren, wenn Sie ihre merkwürdige Sonate hören. Obendrein
komponiert Ingeborg allerlei Fugen, Tokkatas usw. Ich bemerkte ihr
neulich, daß sie eigentlich gar nicht danach aussähe. »Es ist mir
auch ganz recht, keine Fugenmiene zu besitzen,« war ihre treffende
Antwort.

		Fräulein Stark war nämlich so schön, daß sie alle Herzen in
Bewegung setzte. Die Zeit, die sie mit ihrer Schwester hier
zubrachte, war eine genußreiche für den ganzen jugendlichen
Schülerkreis, aber auch eine stürmische, bis ihre Verlobung mit
Hans v. Bronsart allen Kämpfen ein Ziel setzte.

		In den Briefen Liszts »an eine Freundin« steht am 30. Januar
1857:

		Martha Sabinin ist in Petersburg und Bronsart in
Paris. An letzteren habe ich mich sehr attachiert; er besitzt ein
großes Vortragstalent und hat ein Trio komponiert, das ich als
eines der besten dieser Art ansehe, z. B. viel besser als die Trios
von Rubinstein. Ich denke, daß Bronsart einen sehr guten Weg machen
wird, denn er hat Takt, Maß, viel Talent und einen festen,
distinguierten Charakter mit angenehmen Formen. Das Konzert, das er
im Weimarer Theater vor seiner Abreise gegeben hat, ist sehr gut
ausgefallen, und er hat das beste Andenken hinterlassen.

		Bronsart wurde dann Direktor der »Euterpe« in Leipzig, später
Intendant des Hoftheaters in Hannover und zuletzt Generalintendant
in Weimar. Seit er seinen Abschied genommen, lebt er mit seiner
Gattin in München. Ingeborg v. Bronsart hat viel komponiert, sogar
mehrere Opern, die aufgeführt wurden. Auch Bronsart hat, seitdem er
in das Privatleben zurückgetreten ist, seiner Passion des
Komponierens wieder nachgegeben, aber wenig veröffentlicht. – Die
oben erwähnte Martha v. Sabinin wurde von ihrem Meister an General
Alexis Lwoff in Petersburg mit den Worten empfohlen: [bookmark: page51]

		Eine Frau von Geist und ausgezeichnete,
musikalische Pianistin, die, nachdem sie die gewissenhaftesten
Studien gemacht, vollständig befähigt ist, andere zu lehren.

		Sie wurde als Musiklehrerin der Großfürstin Marie, jetzigen
Herzogin-Witwe von Koburg, angestellt. In späteren Jahren pflegte
sie als Diakonissin auf den russischen Schlachtfeldern.

		Joachim Raff lebte von 1850-56 hier; er hat viel für Liszt
gearbeitet, soll ihm auch beim Instrumentieren geholfen und
technisch manches gelehrt haben. Er heiratete Fräulein Doris Genast
und lebte mit ihr bis 1877 in Wiesbaden, wo sie am Theater
engagiert war. Dann übernahm er die Direktion des Hochschen
Konservatoriums in Frankfurt a. M., das er bis zu seinem Tode,
1882, leitete. Raff war einer der fruchtbarsten Komponisten seiner
Zeit; trotzdem sind seine Arbeiten vortrefflich gemacht. Er hat
sich auf fast allen musikalischen Gebieten mit Erfolg versucht.

		Joseph Joachim war von 1849-53 Konzertmeister, ging von hier
nach Leipzig, wo er ganz in den Kreis von Schumanns und Mendelssohn
eintrat. Er wurde dann Konzertmeister in Hannover bis zu dem
dortigen Zusammenbruch 1866, kam nach Berlin und leitete die
Hochschule für Musik bis zu seinem Tode. Aus seinen Briefen an
Liszt geht hervor, daß er ganz der neuen Richtung ergeben war, bis
er in Leipzig in die ältere Schule gezogen wurde, und von da an
diente er mit Leib und Seele der klassischen Musik. Als Liszt, der
nichts von seinem Abfall wußte, ihn 1857 zu den Septemberfesten
hierher einlud, erhielt er eine Absage in optima forma; der Brief gereicht Joachim zur
Ehre, er ist wahr und ehrlich, freilich tief schmerzlich für Liszt.
Nur daß er so lange gezögert hatte, Liszt reinen Wein
einzuschenken, durfte man ihm vorwerfen, und er gestand selbst
diese Schuld ein. Joachim wurde von da an von den Anhängern Liszts
und Wagners als falscher Charakter und Abtrünniger angesehen. Ich
habe ihn später gut gekannt, habe ihn für eine weiche, schwache
Natur gehalten, aber nicht für falsch. Wie hätte er sonst so gute,
treue Freunde haben können! – Es mußten viele Jahre vergehen, ehe
sich diese beiden Duzbrüder, die Verfechter der verschiedensten
musikalischen Richtungen, wiedersehen konnten. Joachim besuchte
Liszt später in der Hofgärtnerei, nachdem ich ihm versichern
konnte, daß dieser sich über sein Kommen freuen würde. Es war
rührend, wie bewegt die beiden alternden Männer ihrer Jugend
gedachten.

		Der talentvollste Schüler Liszts aus der damaligen Zeit – außer
[bookmark: page52] Bülow – war
Karl Tausig. Er kam im Juli 1855 mit dreizehn Jahren zu Liszt, der
den Knaben, trotz seiner Jugend, als Schüler behielt, weil er
dessen großes Talent erkannte. 1856 war Tausig im Winter in
Warschau bei seinen Eltern, sehnte sich nach Weimar und schrieb an
Liszt, daß ihm sein Vater das Geld zu Reise und Unterhalt
verweigere. Da ließ ihn Liszt kommen und nahm ihn zu sich auf die
Altenburg. Der kleine Bursche war sehr übermütig und vollführte
allerhand tolle Streiche, Liszt lachte und zankte, hielt ihn aber
wohl nicht streng genug, die älteren Schüler fanden, daß er zu sehr
verzogen werde; und endlich muß er doch irgendeinen Streich gemacht
haben, der Liszts Güte für ihn zu sehr auf die Probe stellte, –
kurz, er mußte fort. Daß etwas zwischen ihm und seinem Meister lag,
fühlt man aus dem Brief, den er am 15. Januar 1858 aus Berlin
schrieb, wo er unter Bülows Direktion das Klavierkonzert von Liszt
gespielt hatte:

		Trotzdem daß Sie mir verboten haben, im Falle
eines Erfolges Sie von dem Gange unseres Concertes zu
benachrichtigen, und es blos dann zu thun, wenn es mir schlecht
ginge, so kann ich es nicht umhin lassen, und das schon aus dem
Grunde, daß es mir nirgends ohne Ihre Anwesenheit gut gehen kann.
Wir haben einen gloriosen Sieg erfochten, die Sachen sind
vortrefflich gegangen und merkwürdiger Weise mit lautem Beifall
begrüßt.

		In Wien und Dresden tat er sein möglichstes, für Liszts
Kompositionen zu wirken, aber er fand nirgends festen Boden und
ließ sich endlich 1865 in Berlin nieder, wo er eine Musikschule
gründete.

		Für den letzten Besuch, den Tausig in Weimar machte, meldete er
sich von Berlin aus am 21. Mai 1871 mit folgenden Worten bei Liszt
an:

		In zehn Tagen werden Sie mich in Weimar sehen,
und wenn Sie erlauben, so bleibe ich etwas in Ihrer Nähe. Ich fühle
mich so erschöpft und ermüdet, daß ich durchaus eine Erholung
brauche; Sie können sich nicht denken, wie mutlos und zerschlagen
ich bin ... [bookmark: text19]F19

		Ich war bei Liszt als Tausig ankam. Der Dreißigjährige war ein
alter, müder Mann mit grauen Haaren geworden. Das Leben, das er
wohl zu intensiv genossen, hatte ihn mürbe gemacht. Einige Wochen
darauf – während einer Anwesenheit Liszts in Leipzig – erkrankte
Tausig und am 17. Juli 1871 ging er zur Ruhe ein. [bookmark: text20]F20
[bookmark: page53]

		Dionys Pruckner und Karl Klindworth blieben zeitlebens starke
Säulen der Zukunftsmusik. Ersterer wirkte als Professor am
Stuttgarter Konservatorium; letzterer – einer der wenigen noch
Lebenden aus jener Zeit – ist hervorragend als Klavierspieler,
Dirigent und Bearbeiter. Er lebte in London, Moskau und Amerika.
Seit 1872 leitet er eine Musikschule in Berlin.

		Ein Musiker, den man zwar nicht zu den Schülern Liszts rechnen
kann, aber zu seinen fanatischen Anhängern, war A. W. Gottschalg,
der frühere Kantor in Tiefurt, nachherige Hoforganist in Weimar. Er
war schon auf der Altenburg und dann während Liszts späterem
Aufenthalte hier viel bei ihm. Dieser nannte ihn »den
legendarischen Kantor«, »den ich schätze als einen sehr redlichen,
tüchtigen, ernstlich strebsamen und verdienstlichen Kunstgenossen,
für dessen weiteres Fortkommen ich mich interessiere – was ihm
gebührt«.

		Die beiden Künstler, die uns hier am wichtigsten sind, waren
Edouard Lassen und Peter Cornelius. Lassen war am 13. April 1830 in
Kopenhagen geboren und in Brüssel erzogen worden. Er erhielt den
Prix de Rome und kam auf dem Rückweg
von Italien hierher zu Liszt. Der Zauber des Kreises, in den er
trat, Liszts Persönlichkeit und die neue musikalische Richtung
fesselte ihn so, daß er wieder kam, um seine Oper, »Landgraf
Ludwigs Brautfahrt«, Liszt vorzulegen. Dieser hatte schon beim
ersten Besuche Lassens einen guten Eindruck von ihm bekommen und
empfing jetzt ihn und sein Werk mit offenen Armen. Am 10. und 18.
Mai 1857 waren die Aufführungen, und von da an hat Lassen sich zu
Weimar gerechnet und sein ganzes Leben hier verbracht. Am 1. Januar
1858 wurde er Musikdirektor; Goetze erhielt den Abschied, Stör und
Lassen teilten sich in die Arbeit. Er war nicht nur für das Theater
eine vortreffliche Kraft, sondern auch in der Geselligkeit als
Mensch und Künstler sehr beliebt; er spielte und dirigierte,
komponierte und half, so oft er darum gebeten wurde. Er übernahm
auch die Hofkonzerte, nachdem er 1861 Hofkapellmeister geworden,
und eignete sich, durch seine feine, liebenswürdige Natur und seine
guten Umgangsformen, zum Mittelsmann zwischen dem Hofe und den
Künstlern. Lassen hatte kaum einen Feind, wohl aber einen Kreis von
Freunden, der jede seiner Kompositionen mit Freuden empfing. Mit
den Opern hat er geringe Erfolge erzielt, aber unter seinen Liedern
sind wundervolle Sachen, die mit Unrecht heute beinahe vergessen
sind. Liszt liebte und schätzte ihn, lächelte nur manchmal
überlegen, wenn die Verehrer die Lassenschen Kompositionen gar zu
sehr in die Wolken erhoben. Von den [bookmark: page54] Liedern stellte auch er manche sehr
hoch, z. B. »Löse Himmel meine Seele«, aus dem er ein Klavierstück
gemacht hat. Lassen war ein treuer, warmer Verehrer und Freund
Liszts; kaum jemand verstand die komplizierte Natur des Meisters so
gut als er.

		Wir werden Lassen in diesen Blättern immer wieder begegnen,
nicht nur weil er eine wichtige Stellung hier einnahm, sondern weil
ich aus den Briefen an seine Eltern – die mir nach Lassens Tode
übergeben wurden – geeignete Stellen bringen werde. Sie sind aus
dem Französischen übersetzt und alle ungedruckt.

		Peter Cornelius stammte aus einer Schauspielerfamilie, wandte
sich aber der Musik, d. h. der Komposition, und der
Schriftstellerei zu. Seine Gedichte, Aufsätze und Operntexte sind
wohl ebenso wertvoll wie seine Lieder und Opern. Peter Cornelius,
der berühmte Maler, war sein Onkel, in dessen Hause in Berlin er
acht Jahre lebte. Dann zog ihn Liszts Ruf nach Weimar. Am 4.
September 1852 schrieb ihm dieser: [bookmark: text21]F21

		Ich hoffe, daß Sie mich hier besuchen, ehe Sie
an den Rhein gehen. Das Zimmer, neben dem, das Herr v. Bülow
gewöhnlich bewohnt, steht ganz zu Ihren Diensten und Sie würden
mich sehr erfreuen, wenn Sie sich sans
façon da etabliren und regelmäßig, als Bewohner der
Altenburg mit uns zu Mittag essen wollten. Die Theater-Saison
beginnt nächsten Sonntag den 12. September mit »Hernani« von Verdi.
Anfang October spätestens wird »Lohengrin« gegeben und am 12.
November erwarte ich den Besuch von Berlioz, der acht Tage in
Weimar bleiben wird. Dann hören wir »Cellini«, – die Symphonie
»Romeo und Julie« und einige Stücke aus »Faust« ...

		Cornelius lebte nun viel in Weimar, wohnte auch einige Jahre mit
Bronsart zusammen, in dem Haus Nr. 18 der Luisenstraße, das damals
noch einzeln zwischen Gärten stand, und zeitweise in dem
Nebengebäude der Altenburg. Er erwarb sich sehr gute Freunde hier,
so den Bibliothekar Reinhard Köhler und das Ehepaar Milde; Frau
Rosa besang er in schwärmerischen Versen. Während er an seiner
ersten Oper, »Der Barbier von Bagdad«, arbeitete, übersetzte er
Liszts Buch »Die Zigeuner« und den Text zu Berlioz' »Cellini« aus
dem Französischen; und aus dem Russischen – mit Hilfe Anton
Rubinsteins – den Text zu dessen Oper »Die sibirischen Jäger«.
Wollte er ganz ungestört sein, so ging er nach Bernhardshütte; dort
sind wohl seine schönsten Kompositionen und Verse entstanden.
[bookmark: page55]

		Liszt zeigte so viel Interesse für den »Barbier«, daß Cornelius
seiner Schwester schreiben konnte:

		Du weißt daß Liszt gesagt hat, es habe ihn seit
Berlioz' »Cellini« keine Opernmusik so interessirt als die
meinige.

		So sollte dieser »Barbier« natürlich seine Uraufführung hier
erleben, so gut wie Raffs »König Alfred« und Lassens Opern. Es war
eine bei Liszt sehr feststehende Ansicht, daß Weimar immer
vorangehen, lieber etwas riskieren, nur nicht in zweiter Linie
marschieren müsse. Freilich übersah er rascher als andere die Lage
der Dinge, den Wert der Künstler und ihrer Arbeiten. Nur im
Charakter der Menschen täuschte er sich oft, er hielt sie für
besser als sie sind – das war ein Zeichen seiner eignen
hochstehenden Anschauung.

		Der verhängnisvollen Rolle, die »Der Barbier von Bagdad« hier
spielen sollte, wird im Theaterkapitel gedacht werden; hierher
gehört nur noch Persönliches von den Bewohnern der Altenburg.

		Lassen schrieb am 17. August 1859 an seine Eltern:

		Am 15. war der Namenstag von Prinzeß Marie; auf
der Altenburg war große Gesellschaft und man hat Verschiedenes
aufgeführt. Von Liszt die »Seligpreisungen« und den »heiligen
Franziskus«, meinen »Elfenchor« und ein neues » Ave Maria«, das ich für diesen Tag komponiert
habe und das Milde ausgezeichnet gesungen hat. Die
»Seligpreisungen« von Liszt sind wundervoll, es ist die Bergpredigt
für Bariton mit Männer- und Frauenchor. (Aus dem Oratorium
»Christus«.)

		20. Oktober. Sonnabend (den 15.) war die
Hochzeit von Prinzeß Marie (Wittgenstein mit Prinz Konstantin zu
Hohenlohe-Schillingsfürst, Generaladjutanten des Kaisers von
Österreich). Sie ist ruhig vorübergegangen. In der katholischen
Kirche (in der Marienstraße) war nur die Familie und einige
Auserwählte, zu denen ich gehörte. Es war sehr traurig, die Mutter
und Miß Anderson (die langjährige Erzieherin und Vertraute)
schluchzten laut. Die Fürstin Carolyne ist gestern nach Paris
gereist, wo sie acht Tage bleibt.

		Die veränderten Verhältnisse auf der Altenburg, die Heirat der
Prinzeß Marie, erlaubten der Fürstin, nun ihre ganze Kraft daran zu
setzen, um die Verbindung mit Liszt zu erreichen. Sie entschloß
sich, im Frühjahr nach Rom zu reisen, um dort beim Papst ihren
Wunsch durchzusetzen.

		Liszt schrieb am 4. Dezember 1859 an seinen fürstlichen
Freund:

		... So schmerzlich auch die letzten Jahre in
Weimar für mich gewesen sind, die Zuneigung und Achtung, die Sie
mir erzeigten, haben meine [bookmark: page56] Ergebenheit befestigt – aber diese Ergebenheit
gebietet mir jetzt, nicht weiter in dem Vertrauen Eure Königlichen
Hoheit vorzugehen, da ich nicht weiß, ob ich mich desselben noch
lange erfreuen werde. Die Nachrichten, die ich aus Petersburg über
die Scheidung der Fürstin Wittgenstein erhalte, beweisen, daß eine
geheime, böse Macht fortfährt darüber zu herrschen. Dadurch ist
meine Stellung in Weimar unhaltbar. Solange es sich darum handelte,
eine minderjährige Tochter gegen diese Macht zu schützen, hat man
das Unerträgliche ertragen; aber jetzt sehe ich voraus, daß – trotz
dem Schmerz, den mir die Trennung von Ihnen, gnädigster Herr,
bereiten wird – ich mir nächstens fern von Weimar eine Existenz
suchen muß, die vielleicht weniger ehrenvoll sein wird, aber in der
mir von außen weniger systematisch entgegengearbeitet und nach
innen alles zusammengedrückt und beschnitten wird. Mein
unerschütterlicher Entschluß ist gefaßt, mich in meinen reifen
Jahren von allem persönlichen Kontakt mit dem Publikum
zurückzuziehen; fast vierzig Jahre haben mich gesättigt; ich muß,
für die Jahre die mir noch bleiben, neue Wege einschlagen ...

		Fürstin Carolyne Wittgenstein reiste im Frühjahr 1860 nach Rom,
um ihre Heirat mit Liszt zu betreiben. Sie dachte in einigen Wochen
zurück zu sein, und hatte Miß Anderson gebeten, so lange auf der
Altenburg zu bleiben. Aus Lassens Briefen sieht man, daß sie ihre
Reise immer wieder verschieben mußte. Zu Liszts Geburtstag, dem 22.
Oktober, hatte man sie bestimmt erwartet, aber wieder vergebens.
Daß Liszts Bleiben in Weimar nicht mehr von langer Dauer sein
werde, ahnte man; so suchte man diesen Tag besonders festlich zu
begehen, ernannte ihn zum Ehrenbürger der Stadt und brachte ihm
einen Fackelzug.

		Liszt kam oft zu meiner Mutter, um Nachrichten von der Fürstin
zu bringen oder um einen freien Abend bei uns zuzubringen. Auch am
Weihnachtsabend erschien er und spielte auf unserem Flügel. Die
Janitscharenmusik, die das alte Instrument barg, machte ihm ganz
besonderes Vergnügen.

		Je länger die Abwesenheit der Fürstin dauerte, je gewisser wurde
es, daß Liszt zu ihr nach Rom reisen müsse, um dort die Trauung
vollziehen zu lassen. Daß sie Weimar nicht wiedersehen, Rom nie
mehr verlassen würde, ahnte niemand.

		Am 21. Februar 1861 schrieb Lassen:

		In Liszts Abwesenheit (er war acht Tage in
Leipzig) habe ich ein Hofkonzert und am nächsten Morgen eine
Matinée veranstaltet, in denen [bookmark: page57] Marchesi gesungen
hat. Liszt kam heute mit seiner Tochter, Frau v. Bülow, zurück.
[bookmark: text22]F22 Sie
ist krank, hustet schrecklich; Liszt glaubt sie verloren, an
derselben Krankheit die ihr Bruder hatte. Ihr könnt denken wie ihn
das betrübt.

		Am 13. März war in Paris Wagners »Tannhäuser« aufgeführt und
ausgepfiffen worden, wie Liszt es in einem Brief an den Großherzog
vorhergesagt hatte – er kannte die Franzosen, ihren Geschmack und
ihre Gewohnheiten! Lassen schrieb darüber:

		Liszt hat sich bei dieser Gelegenheit wieder so
groß benommen, wie nur er es kann. Nach der ersten Nachricht von
dem Fiasko hat er gleich an den Großherzog geschrieben – er hat mir
den Brief gezeigt – und hat für Wagner den Falkenorden verlangt.
Ich denke, der Großherzog wird ihn geben – wenn er nicht besondere
Rücksichten auf Sachsen zu nehmen hat. [bookmark: text23]F23

		Lassen schrieb am 30. März:

		Bülow war einen Tag hier, ich habe mit ihm über
die Tannhäusergeschichte in Paris gesprochen, der er beigewohnt
hat. Wagner hat die Oper nach der dritten Aufführung zurückgezogen,
das verlangte sein Stolz. Wenn er »Rienzi« vorher gegeben hätte,
wäre »Tannhäuser« nicht durchgefallen. Zu seinen Lebzeiten ist er
in Paris unmöglich, aber in 50-100 Jahren wird man mit seinen
Sachen Gold machen.

		30. April: Ich habe heute mit Liszt gefrühstückt
und ihn dann zur Bahn gebracht. Quel cœur
admirable! (Liszt fuhr über Brüssel nach Paris.)

		15. Juni: Liszt ist gesund und guter Laune
wiedergekommen; er freut sich sehr über seine Ernennung zum
Kommandeur der Ehrenlegion. Wißt Ihr die Antwort, die er dem Kaiser
Napoleon gegeben hat? Sie zeugt von seltener Geistesgegenwart. Der
Kaiser sagte ihm nach dem Diner in den Tuillerien: »Manchmal kommt
es mir vor, als wenn ich hundert Jahre alt wäre!« Liszt antwortete
auf der Stelle: »Das ist nicht zu verwundern, Sire, Sie sind das Jahrhundert.« [bookmark: page58]

		In diesen Tagen kam Cosima v. Bülow bei ihrem Vater an; sie war
auf dem Weg nach Reichenhall. Liszt begleitete sie bis Nürnberg,
und Lassen schrieb:

		Sie sieht besser aus als im Winter; vielleicht
kann man sie doch noch retten.

		Für den 5. August 1861 hatte Liszt das zweite Tonkünstlerfest
angesetzt, das diesesmal in Weimar abgehalten wurde. Das erste
hatte 1859 – auf Anregung Brendels – in Leipzig stattgefunden und
war die Veranlassung zur Gründung des allgemeinen deutschen
Musikvereins geworden.

		Am 2. August kam Richard Wagner hier an und überraschte Liszt
und die versammelten Musiker in einer Konzertprobe im Theater.
Wagner hatte 1849 von hier aus fliehen müssen; seit einigen Wochen
erst durfte er sich wieder in Deutschland aufhalten. Als man ihn
erkannte, brach ein wahrer Sturm von Begeisterung unter den
Musikern los. Liszt und er hielten sich umschlungen, als wollten
sie sich nie wieder von einander trennen.

		Professor Karl Riedel aus Leipzig war mit seinem Gesangverein
herübergekommen. Unter den Sängerinnen befand sich auch seine
Schwester, die noch jetzt lebende Frau Gerichtsrat Wichmann, welche
mir ihre Erinnerungen an diese Festtage gütigst mitteilte, die ich
hier einflechten werde:

		Mein Bruder war mit Liszt befreundet. Der
Meister kam nach Leipzig in die Thomaskirche, um die » Missa solemnis« zu hören, die mein Bruder seinem
Verein einstudiert hatte. Liszt forderte ihn dann auf, dieses Werk
in Weimar beim Musikfest aufzuführen, – und ich reiste im Gefolge
des Riedelschen Vereins mit dorthin. Der Verein brachte nicht nur
die » Missa« glänzend zur Aufführung,
sondern auch eine Bachsche Fuge aus dem Stegreif (am ersten Morgen
in der Stadtkirche), welche der Meister zu hören wünschte. Zur
Belohnung wurden dem Verein alle Herrlichkeiten Weimars gezeigt:
die mit Fackeln erhellte Fürstengruft, das Schloß mit den schönen
Gemälden, Belvedere etc.

		Liszt hatte eine Menge Künstler als Gäste auf
der Altenburg; auch mein Bruder wohnte bei ihm. Bei dem Festessen
am ersten Abend saß Liszt zwischen ihm und Richard Wagner. Emil
Palleske feierte die beiden Freunde, Liszt als den freigebigen
Beschützer aller jungen Künstler; bei Wagner hob er hervor, daß man
kein Gartenfest höre ohne Wagnersche Musik, so daß man sagen könne,
er sei volkstümlich geworden. Wagner erwiderte: »Etwas Lieberes
hätte mir der Vorredner nicht sagen können, [bookmark: page59] denn volkstümlich zu werden war
von je mein Wunsch, deshalb wählte ich vorzüglich deutsche Mythen
zu meinen Kompositionen.«

		Auf einen andern ihm gebrachten Toast antwortete
Wagner sichtlich gerührt, daß er dergleichen herzlicher
Kundgebungen längst entwöhnt, daß aber das Verstandensein neuer
Ideen das größte Glück sei, welches einem – unter drückenden
Verhältnissen – schaffenden Künstler zuteil werden könne. – An
diesem Abend wurde ein Fackelzug für Wagner geplant, aber er wehrte
die Ovation ab.

		Von den vielen Reden in diesen Tagen sei nur die
von Louis Köhler aus Königsberg erwähnt, der den Zusammenschluß der
Musiker und die Verbesserung der Musikschulen als notwendig
empfahl. Von allen Aufführungen will ich nur den »Entfesselten
Prometheus« nennen, den Liszt nach der Dichtung von Herder, und mit
verbindendem Text von Pohl, komponiert hatte, sowie seine
»Faustsymphonie«, die Hans v. Bülow auswendig, ohne Partitur
dirigierte. Das hatte noch niemand getan, und es machte daher das
größte Aufsehen.

		Bei der Probe zu dem letzten Konzert dankte
Liszt den Musikern und sagte bewegt, daß es vielleicht das letzte
Mal sei, daß er mit einer so ausgezeichneten Künstlerschaft
zusammen wirke; denn sein Scheiden stand fest, diese Tage bildeten
den Abschluß seines zwölfjährigen Aufenthaltes und seiner Arbeit
für Weimar. Das Konzert bestand aus Werken von Draesecke, Singer,
Weißheimer, Damrosch, Cornelius usw. Emilie Genast sang Lieder von
Stör, Lassen, Bülow und Liszt. Den Schluß machte das
»A-Dur-Konzert« von Liszt, welches Tausig über alle Begriffe schön
spielte. Nach frenetischem Applaus erschien Liszt auf der Bühne –
es war der Abschied von dem Haus, in dem er so Großes geleistet
hatte.

		Am Schluß des Kammermusikkonzertes spielte Liszt
ganz unerwartet mit Bülow drei Stücke aus Weitzmanns Werk
»Musikalische Rätsel«, für die er immer großes Interesse hatte.

		Am Nachmittag des 6. August spielte Töpfer, der
alte berühmte Organist, für seine vielen Verehrer, Freunde und
Schüler auf ihre Bitte in der Stadtkirche auf seiner Orgel vor.

		In das Komitee des Musikvereins wurden Liszt,
Wagner, Köhler, Brendel, Weitzmann, Pohl, Riedel, Gille, Bülow,
Stern, Bronsart und Lobe gewählt.

		In diesen letzten Tagen von Liszts Aufenthalt
auf der Altenburg hatten sich noch einmal alle um ihn gesammelt,
die ihm nahe standen. Außer den schon Genannten waren sein Vetter
Eduard Liszt aus Wien und seine Tochter Blandine Ollivier bei ihm.
Damrosch, [bookmark: page60]
Cornelius, Bronsart waren gekommen, um den Meister noch einmal zu
sehen – denn von seiner Zukunft hatte niemand eine Ahnung, nicht
einmal er selbst – er wußte nur, daß er nach Rom reisen würde, wenn
ihn die Fürstin riefe, um dort endlich die langjährige Verbindung
mit ihr zu legalisieren.

		Lassen schrieb am 10. August:

		Wagner war die ganze Zeit hier, gestern haben
wir ihn zur Bahn gebracht, und der Abschied war sehr traurig;
Liszt, Wagner und wir alle waren bis zu Tränen gerührt. Der Anblick
der Altenburg ist trübselig; heute hat man alles versiegelt, morgen
zieht Liszt in den Erbprinzen und am 17. geht er fort. Er hat
Urlaub für sechs Monate genommen, aber ich glaube nicht, daß er
wiederkommt. Es ist vorbei mit dem schönen Leben in Weimar, und der
letzte Stein des Gebäudes fällt; das hat vor zwei Jahren angefangen
mit dem Weggang der Prinzeß Marie, dann ist die Fürstin fort, jetzt
geht Liszt – und es bleibt nichts.

		20. August: Liszt ist abgereist; ich habe die
letzten Tage ganz mit ihm verbracht. Er war sehr traurig beim
Scheiden – Gott weiß, wann er wieder nach Weimar kommt!

		30. August: Gute Nachrichten von Liszt, er ist
jetzt in Löwenberg in Schlesien beim Prinzen von Hohenzollern, mit
dem er sehr befreundet ist. Vor seiner Abreise hatte er ein langes
Gespräch mit dem Großherzog, der ihn zum Kammerherrn ernannt hat
und der darauf bestand, daß Liszt wiederkommen solle.

		Am 7. September dankte Liszt dem Großherzog von Löwenberg aus
für die Übersendung des Kammerherrndiploms und für die in demselben
enthaltenen Worte: Zu Bezeigung Unsrer besonderen Zuneigung.

		Diese Freundschaftstat ist dem Großherzog hoch anzurechnen, denn
in dem Hofkreise machte diese Ernennung böses Blut. Wenn auch
einzelne die Größe und den Wert Liszts ahnten, so fanden doch fast
alle, daß ein Künstler nicht in diesen höchsten Kreis zu treten
habe.

		Aus einem Artikel in der »Weimarischen Zeitung«, der bald nach
Liszts Weggang erschien, mögen einige Sätze zeigen, wie sehr man
sein Scheiden fühlte und bedauerte, und daß es auch Menschen gab,
die diese seltene Persönlichkeit zu würdigen wußten.

		»... Anregend, bildend, verbessernd und fördernd
sahen wir Franz Liszt nach allen Seiten des Kunstlebens hin wirken
und eingreifen ... Ein Kreis jüngerer und reiferer Talente scharte
sich [bookmark: page61] um
ihn, regsam, tätig, ernst strebend nach dem Vorbilde des Meisters,
der sich selbst stets die echte Jugend bewahren und sie allem, was
ihn umgab, mitzuteilen wußte durch den Hauch der Poesie, mit
welcher er unsre musikalischen Zustände durchdrang und mit neuem
frischen Gehalt erfüllte. Und wenn wir ihn nach innen und außen
rastlos, uneigennützig, begeistert und besonnen wirken sehen, sei
es durch Anregung und Fortbildung einer großen Idee, sei es durch
Darbietung der Werke des Genius und Talents, sei es durch
Unterstützung und Leitung strebsamer Kunstjünger, – überall ist es
die hingebende Liebe, die wahre Humanität, die unbeirrte
Gesinnungstreue, die sein Handeln, sein Schaffen, sein ganzes Wesen
durchdringt und bestimmt, erfreuend, erhebend, mustergültig. Und
daneben, welche Bescheidenheit bei allem edlen,
männlich-künstlerischen, würdigen Stolze! Der wahren Größe gerecht
zu werden, ihr zu huldigen durch Wort und Tat, darin lag ein gut
Teil seines Denkens, Strebens und Wirkens ...«

		Schließlich wird der Wunsch ausgesprochen, daß er wiederkehren
und sein Wirken nach anderer Seite hin wenden möge. Man hoffte
immer noch, ihn an der Spitze einer Musikakademie zu sehen. Dann
hätte Weimar die Führung des musikalischen Lebens in Deutschland
übernommen. [bookmark: page62]

			[bookmark: foot15]Therese v. Struve, verehelicht
mit dem russischen Generalkonsul v. Bacheracht, seit 1849 mit dem
niederländischen Obersten v. Lützow, mit dem sie nach Java ging.
Verfasserin verschiedener Memoiren und Reisewerke.
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	[bookmark: foot22]Näheres in: »Zwei Menschenalter«.
	[bookmark: foot23]Wir
wissen jetzt aus Richard Wagners »Mein Leben« (München 1911), daß
Karl Alexander das Gesuch abschlug. Bisher glaubte man, daß sein
undatiertes Billett an Liszt (Briefwechsel Franz Liszts mit Karl
Alexander, herausgegeben von La Mara, S. 102), in dem er den Falken
für den » Compositeur des Nibelungen«
verspricht, sich auf Wagner bezöge und in den Sommer 1861 zu setzen
sei. Jetzt muß man das Schreiben auf Hebbel beziehen und es in das
Jahr 1858 verweisen, da er in dem Sommer seine »Nibelungen« hier
aufgeführt und vom Großherzog den Orden erhalten hat.


	
		
		III. Kapitel.

Weimarisches Leben in den 50er Jahren.

		Wenn man von dem alltäglichen Leben hier erzählen will, so
tauchen vor allem die Ereignisse in Kunst und Wissenschaft auf, so
daß Außenstehende meinen könnten, in Weimar lebe man nur in
Schönheit und Freude und es würden beständig Feste gefeiert. Das
Bestreben Karl Alexanders war es ja, die Künste um sich zu
vereinigen, aber das Notwendige und Nützliche wurde doch nicht
darüber vergessen; dafür sorgte die Großherzogin Sophie auf das
beste. Daß sie 1854 das »Sophienstift« gründete, ist schon gesagt
worden. Am 10. April – als Nachfeier ihres Geburtstages – fand die
Einweihung statt. Auf der schönen, geschmückten Doppeltreppe in dem
»Froriepschen Mittelhaus« standen die geputzten kleinen Mädchen,
zwei von den größten zu oberst: Lida Froriep, die ein Gedicht
vortrug, das Frau v. Schorn für diese Gelegenheit verfaßt hatte,
und Adelheid Schorn, die Blumen überreichte, als die Stifterin
feierlich und hoheitsvoll, aber freundlich lächelnd die letzten
Stufen erreicht hatte.

		Von weiteren Schulangelegenheiten wäre die Einweihung der
Realschule zu nennen, die gemeinschaftlich von der Stadt, der
Regierung und der Landesvertretung geschaffen worden war. Sie fand
am 7. April 1856 statt. Der erste Direktor war Gymnasialprofessor
Tröbst.

		Drei Jahre später, am 22. August 1859, wurde die zweite
Bürgerschule, hinter der Stadtkirche gelegen, eröffnet.

		Einen großen Verlust erlitt das Gymnasium, der Gelehrtenkreis
und die intime Geselligkeit der schon früher erwähnten »Clique«
[bookmark: page63] durch den
Weggang des Dr. Sauppe, der seinen Direktorposten 1856 verließ, um
einem Ruf als Professor nach Göttingen zu folgen.

		Am 1. Januar 1854 ging die »Weimarische Zeitung« in den Besitz
von Hermann Böhlau über, der die Hofbuchdruckerei gekauft hatte. In
seinen bewährten Händen lag von nun an ein großer Teil der hier
erscheinenden Literatur, und auch die Kunst hatte eine kräftige,
sehr verständnisvolle Stütze an ihm. Daß er die Tochter des
Geheimen Finanzrats Thon heiratete, ist schon früher erzählt.
Böhlau nahm lange Jahre eine einflußreiche Stellung hier ein. Seine
und seiner Frau Persönlichkeit, sowie die vornehme Lebensführung
seines Hauses, sicherten seiner Familie einen hervorragenden Platz
in den besten Kreisen der Stadt. – Böhlau ließ die Zeitung täglich
erscheinen, er behielt bis zum Herbst 1855 den bisherigen Redakteur
Dr. Hans v. Mangoldt, der nach Freiburg i. Br. übersiedelte und
dort als sehr geschätzter Professor der Nationalökonomie in jungen
Jahren starb. – Auch ein Sonntagsblatt gab Böhlau der Zeitung bei,
das drei Jahre von Joseph Rank redigiert wurde, der 1848 Mitglied
des Frankfurter Parlaments gewesen. Er lebte später als
Schriftsteller in Wien.

		Anfang 1858 konstituierte sich der neue Gewerbeverein und wählte
als Stiftungstag wieder – wie der alte Gewerbeverein – den 2.
Februar, den Geburtstag des seligen Großherzogs Karl Friedrich.
Oberbürgermeister Bock gedachte des »unvergeßlichen Fürsten, des
Gerechten und des Guten, wie die Geschichte ihn mit Recht nennen
wird«. Großherzogin Sophie schenkte vorläufig hundert Taler zur
Anschaffung von Büchern und Modellen. In den Vorstand wurden
gewählt: der Redakteur der »Weimarischen Zeitung«, Professor
Biedermann (der später noch selbst davon sprechen wird),
Amtsregistrator Rehbein, Sattlermeister Harzbecker, Zimmermeister
Kurth und Hoftöpfermeister Schmidt. Da dieser ablehnte, trat
Tuchhändler Stiebritz an seine Stelle, der auch den Vorsitz
übernahm.

		Am 1. Februar desselben Jahres eröffnete Wilhelm Lämmerhirt ein
Schnittwarengeschäft, das für das gewerbliche Leben ein wichtiger
Faktor wurde. Das Putzgeschäft seines Vaters, Gustav Lämmerhirt,
bestand seit 1833 in der Esplanade – jetzt Schillerstraße 6 – und
war weit über Weimars Grenzen hinaus wegen der geschmackvollen
Arbeiten berühmt, die aus den geschickten Händen der Frau
Lämmerhirt hervorgingen.

		Im September 1859 besuchte die Großherzogin Sophie den
weimarischen Teil des Rhöngebirges, besonders die Hohe Rhön mit
ihren [bookmark: page64]
Dörfern Birx und Frankenheim, denn von dort erklangen Notrufe;
Krankheit und Armut waren mehr denn je über diese Bergbewohner
hereingebrochen. Die Großherzogin unterrichtete sich von allem, und
von da an datieren bessere Zeiten für die sterilen Gegenden; sie
errichtete z. B. eine Schnitzschule und ließ diese ärmsten ihrer
Untertanen nicht wieder aus den Augen.

		Bei ihren sozialen Bestrebungen hatte die Frau Großherzogin
einen getreuen Mitarbeiter an ihrem Schatullverwalter, Hofrat
Marshall, einem geborenen Schotten. Er war ein hervorragend
gebildeter und angenehmer Herr, der sich in Weimar eine
vortreffliche Stellung gemacht hatte. Im Oktober 1856 hatte ihn die
Universität Jena aus eigenem Antriebe zum Dr. phil. gemacht, »als
ehrende Anerkennung seines Geistes, seiner Gelehrsamkeit und seiner
bewährten Tätigkeit«. Sehr treffend war die Bezeichnung in dem
Diplom als » natione Scotus, animo
Germanus«, denn in Marshall vereinigten sich wirklich die
Vorzüge der schottischen und der deutschen Rasse: das Maßvolle und
Feine des Engländers mit der Gemütswärme des Deutschen: er
verfolgte mit dem verständnisvollsten Interesse alle
Errungenschaften seiner neuen Heimat, die er liebgewann.

		Am Hofe traten Anfang der fünfziger Jahre verschiedene
Veränderungen ein. Daß Graf Leo Henckel v. Donnersmark 1852 als
Adjutant zu Karl Alexander kam, wurde früher schon erwähnt. Er
bewohnte mit seiner Frau Emma, geb. v. Parry, von 1853 an die erste
Etage des Goethehauses. Das junge, auffallend schöne Paar nahm bald
eine bevorzugte Stellung in der Gesellschaft ein; einerseits war
ihnen durch das Parrysche Haus schon der Weg bereitet, anderseits
errang Graf Henckel bald die Freundschaft seines Herrn, so daß er
ihm, außer dem Grafen Beust, in jener Zeit wohl der Nächststehende
war. Graf Henckel war mit der Familie v. Pogwisch verwandt und
später einer der Erben des Goetheschen Nachlasses.

		Im Frühjahr 1854, nach dem Regierungsantritt Karl Alexanders,
wurde Graf Beust zum Oberhofmarschall des Großherzoglichen Hofes
ernannt; sein Vorgänger, Herr v. Beaulieu Marconnay, und der
Intendant v. Ziegesar traten als Obersthofmeister und Hofmarschall
in den Hofstaat der verwitweten Großherzogin, die jetzt wieder
offiziell den Namen Großfürstin führte.

		In das Ministerium trat im Juni ein neuer Departementschef für
Kultus und Justiz ein: Legationsrat v. Wintzingerode aus
Kassel.

		An die Spitze des Hofstaates der Großherzogin Sophie wurde im
Herbst 1854 die verwitwete Gräfin Emilie v.
Hohenthal-Hohenprießnitz, [bookmark: page65] geborene Gräfin v. Gneisenau, die Tochter des
berühmten Generals, als Obersthofmeisterin berufen, aber schon im
Februar 1855 starb sie am Nervenfieber.

		Das Hoffräulein Marie v. Könneritz, die Schwester der Frau
Minister v. Watzdorf, erhielt den Titel »Hofdame«, als Gräfin
Hohenthal angestellt wurde. Sie blieb viele Jahre, solange es ihre
Kräfte erlaubten, die treuergebene Helferin ihrer Herrin,
hochgeachtet und geliebt von allen die sie kannten.

		Ferdinand v. Ziegesar diente der Großfürstin nicht lange;
gebrochen durch den Tod seiner Frau, starb er – mit Hinterlassung
dreier Kinder – schon 1855. Sein Nachfolger als Hofmarschall wurde
sein Schwager v. Plüskow, der frühere Adjutant Karl Alexanders.

		Im Mai desselben Jahres wurden zwei sächsische Offiziere
berufen: Max v. Minkwitz als Kammerherr zu der Kaiserlichen Hoheit
und Hans v. Mangoldt als Adjutant des Großherzogs. Letzterer
heiratete die älteste Enkelin des Präsidenten v. Ziegesar, Helene
v. Helldorff auf Drakendorf. Herr v. Minkwitz und seine Frau
machten ein angenehmes, geselliges Haus hier, waren sehr beliebt
und hinterließen eine große Lücke, als er an den sächsischen
Königshof berufen wurde. Ihr Leben haben aber beide doch in Weimar
beschlossen: er wurde später als sächsischer Gesandter hierher
geschickt.

		Hauptmann v. Mauderode wurde 1856 zum Großherzoglichen
Stallmeister ernannt, wurde später Oberstallmeister und behielt
diesen Posten bis zu seinem Tode.

		Der 1. Oktober brachte das fünfzigjährige Dienstjubiläum der
Obersthofmeisterin Gräfin Konstanze v. Fritsch. 1806 war sie
Hofdame bei Maria Paulowna geworden, seit 1843 stand sie an ihrem
jetzigen Posten.

		In diesem Sommer reiste die alternde Frau Großfürstin noch
einmal nach Rußland, zur Krönung ihres Neffen, Alexander II. Auf
dem Rückweg machte sie in Berlin die Vermählung ihrer Enkelin,
Prinzeß Luise, mit dem Großherzog von Baden mit. In Weimar
bereitete ihr das Volk einen begeisterten Empfang, obgleich sie
sich die offizielle Feier verbeten hatte. Man sah, wie sie geliebt
wurde, und welche Sorge diese weite Reise den Weimaranern gemacht
hatte.

		Im Februar 1859 wurde Gräfin v. Wedel aus Hannover
Obersthofmeisterin bei der Frau Großherzogin Sophie. Dadurch wurden
bald auch ihre beiden jüngsten Söhne hierher gezogen, die schon
allein durch ihre vornehmen Erscheinungen eine Zierde für den Hof
waren. [bookmark: page66]
Graf Oskar Wedel trat 1860 als Kabinettsekretär des Großherzogs
ein. Er heiratete 1876 die jüngste Tochter – Marie – des Grafen
Beust, war damals schon Hausmarschall und die rechte Hand seines
Schwiegervaters, dessen Nachfolger er als Oberhofmarschall wurde.
In ihm gewann Karl Alexander einen vortrefflichen, treuen Anhänger,
der seinem Herrn bis zu dessen Tode zur Seite stand. Nach dem
Kriege von 1866 kam auch Graf Ernst Wedel, der hannoverscher
Offizier gewesen und bei Langensalza verwundet worden war, hierher
und trat als Stallmeister in den Dienst des Großherzogs. Nach dem
Tode von Mauderode wurde er Oberstallmeister und hielt seinen
Marstall ganz vortrefflich.

		Der obengenannte Freiherr v. Beaulieu-Marconnay stammte aus
einer französischen Protestantenfamilie und war 1811 in Minden
geboren. Während er 1831 seine juristischen Studien in Jena machte,
kam er oft nach Weimar und wurde durch die Gräfinnen Egloffstein
bei Goethe eingeführt. Aus dem Oldenburger Ministerium rief man ihn
dann als Geheimen Referendar für die auswärtigen Angelegenheiten
nach Weimar. 1848 verließ er den Staatsdienst, um Hofmarschall am
Erbgroßherzoglichen Hofe zu werden; 1853 wurde er Obersthofmeister
bei der Großherzogin-Witwe. Er war ein äußerst lebendiger Mensch,
sehr gescheit und gebildet, konnte unbeschreiblich liebenswürdig,
aber auch oft scharf und sarkastisch sein. Daher war er beliebt,
aber auch etwas gefürchtet und hatte großen Einfluß auf das Leben
in Weimar. Er verheiratete sich mit der ältesten Tochter des
Generals v. Staff-Reizenstein, nach ihrem Tode mit der jüngsten
Tochter des Bundestagsgesandten Karl v. Fritsch. Von 1850-52 führte
Beaulieu die Intendanz interimistisch für Ziegesar, 1854-57
übernahm er sie definitiv. Er sowie Ziegesar waren mit Liszt
befreundet und förderten seine Pläne, soweit die kleinen
Verhältnisse es erlaubten. Liszt sprach es später gegen die Witwe
Beaulieus aus, wie dankbar er ihrem Gatten noch sei, denn er sei es
gewesen, der ihm hier die Wege geebnet habe. Beaulieu erfreute sich
des Vertrauens der Herrschaften in hohem Maße und wurde oft als
Abgesandter an fremde Höfe geschickt, so zu der Krönung König
Wilhelms nach Königsberg. 1864 übernahm er die Stelle des
Bundestagsgesandten der thüringischen Staaten in Frankfurt, erlebte
dort den Krieg 1866, nahm in demselben Herbst den Abschied und
siedelte nach Dresden über, wo er seiner schriftstellerischen
Tätigkeit lebte. Er starb 1889 und wurde auf dem weimarischen
Friedhof, an der Seite seiner ersten Frau, begraben. [bookmark: page67]

		Während Beaulieu Intendant war, überließ er Liszt vollständig
die Leitung der Oper und der Kapelle. 1854 berief dieser den
berühmten Sänger Roger aus Paris, der im Juni in der »Weißen Dame«,
in »Lucia« und der »Favoritin« gastierte. Und auch seinem Freunde
Berlioz bereitete er wieder die Stätte, dessen Musik in Frankreich
immer noch kein Verständnis fand. Liszt hatte alles einstudiert und
seine ganze Kraft an ein schönes Gelingen gesetzt. Am 17. Februar
1855 dirigierte Berlioz in einem Hofkonzert Bruchstücke aus seinen
Werken, am 21. im Theater, zum Besten der Witwen und Waisen der
Kapellmitglieder, » l'Enfance du
Christ«, dann seine » Simphonie
phantastique« zum erstenmal vollständig. Die
Klavierbegleitung im Finale hatte Liszt übernommen. Ein Jahr später
dirigierte Berlioz seinen » Benvenuto
Cellini« als Festoper am 16. Februar, und am 1. März –
wieder für die Pensionskasse der Kapelle – »Fausts Verdammnis«.
Dabei geschah das Merkwürdige, daß Liszt im Orchester stand und die
große Trommel schlug.

		Die Herren v. Bronsart, Singer, Pruckner und Coßmann bildeten im
Winter 1855 eine Quartettvereinigung; Fräulein Emilie Genast und
Herr v. Milde waren als Liedersänger gewonnen.

		Dawison aus Dresden gastierte im Januar 1856 als »Hamlet«,
»Carlos« in »Clavigo« und – am selben Abend! – als »Bonjour« in dem
Genrebild von Holtei »Wiener in Paris«. Dawison spielte dann noch
»Mephisto« und »Shylock«. Genast erzählt, [bookmark: text24]F24 daß nach den
Aufführungen von »Clavigo« und »Wiener in Berlin« ein Bauer gesagt
habe: »Na, das ist ein Mordskerl! Erst möchte man den Racker vor
Wut zerreißen und dann vor Liebe auffressen.« Mit Dawisons
Auffassung des »Mephisto« war Genast nicht ganz einverstanden;
Goethe habe den Charakter – seinen Schülern gegenüber – anders
dargestellt, als böses Prinzip, »bei dessen Humor uns zugleich ein
Schauder durchdringt«; während Dawison mehr den lustigen Teufel
betonte. Der »Kaufmann von Venedig« mußte – auf Dawisons Verlangen
– mit dem 4. Akt schließen. Die Intendanz tat ihm den Willen, was
Genast sehr tadelte. 1857 kam Dawison wieder und gab am 4. April
zum erstenmal »Richard III.«, den er meisterhaft spielte.

		Weimar sah damals die größten Schauspieler und Sänger über seine
kleine Bühne gehen; jeder und jede rechnete es sich zur Ehre, hier
aufgetreten zu sein. So kam im Mai die herrliche Altistin Johanna
[bookmark: page68] Wagner, die
Nichte von Richard Wagner. Sie gab »Orpheus« in der Gluckschen
Oper; »Romeo« in »Capuletti und Montecchi«; »Lucrezia Borgia« und
zuletzt »Klytämnestra« in »Iphigenie in Amis«. Sie entzückte das
Publikum ebensosehr durch die Großartigkeit ihres Spieles wie durch
ihren Gesang. Als Liedersängerin konnte man sie in einem Konzert
bewundern, das die Lisztschülerin Martha Sabinin gab. Letztere
spielte mit Hans v. Bronsart » les
Préludes« von Liszt auf zwei Flügeln; den Schluß bildete ein
Sextett von Hummel. Begeisterter Beifall belohnte die
enthusiastischen jungen Künstler.

		Der Anfang des Jahres 1857 war überreich an künstlerischen
Genüssen. Die junge Schauspielerin Marie Seebach errang schon bei
diesem Gastspiel große Erfolge. Ihre erste Rolle war »Gretchen«.
Genast nennt sie »das Urbild von Goethes Schöpfung, verkörperte
Poesie«; nur in der letzten Szene, im Kerker, war sie ihm zu sehr
Heroine. Er gab ihr den Rat, die Worte des »bösen Geistes« in der
Kirchenszene selbst zu sprechen, was sie später auch tat. Sie gab
noch »Julia«, »Maria Stuart« und »Adrienne Lecouvreur« und wurde
diesen so sehr verschiedenen Rollen gerecht. Zwischen ihren
Gastspielen, am 7. Januar, war ein Theaterkonzert, das Bronsart zum
Besten des Orchester-Pensionsfonds gab. Liszt dirigierte alles und
Bronsart saß am Klavier. Den Anfang machte die symphonische
Dichtung von Liszt: » Le qu'on entend sur la
montagne«, Bronsart spielte sein eigenes Trio mit Singer und
Coßmann sowie Liszts zweites Klavierkonzert; dazwischen sprach
Marie Seebach »Schön Hedwig« und »Der Heideknabe« von Hebbel; der
Konzertgeber spielte die Schumannsche Begleitung dazu. Bei diesem
Konzert konnte man von einem Parterre von Künstlern sprechen, so
viele waren dazu hierher gekommen, und der Enthusiasmus war so
groß, daß gewiß niemand diesen Abend vergessen hat, der ihn
erlebt.

		Lassen schrieb am 31. Januar 1857 an seine Eltern:

		Gestern Abend war bei Dr. Richard Pohl, dem
Correspondenten der »Leipziger Musikalischen Zeitung«, eine
Schubertfeier. Liszt hat himmlisch gespielt und Caspari
(Heldentenor am Theater) die »Allmacht« sehr schön gesungen.
Singer, Coßmann, Stör und Walbrül spielten das große Quartett
in ré ausgezeichnet. Nach der Musik
wurde sehr vergnügt soupirt, wobei Hoffmann-Fallersleben allerhand
amüsante Toaste hielt.

		9. Februar: Sonnabend habe ich »die Hugenotten«
musikalisch aufführen hören. »Valentine« wurde von Frau v.
Milde ganz hervorragend [bookmark: page69] gesungen, und wenn ich auch manche Stimmen aus
Brüssel vermißte, so habe ich, als Ersatz dafür, Feinheiten
bemerkt, von denen ich bis jetzt nichts ahnte. Vor zwei Tagen hat
mir Liszt seine Messe vorgespielt, die man in Gran aufgeführt hat;
das ist ein wundervolles Werk, nicht nur musikalisch, aber als
poetische Auffassung.

		13. März: Heute Abend singt Johanna Wagner zum
letzten Mal, als »Orpheus«. Als »Eglantine« war sie nicht so gut
wie als »Klytemnestra«. Frau v. Milde war superb als »Euryanthe«,
ebenso Milde als »Lysiart«. Liszt ist noch krank, er konnte beide
Opern nicht dirigiren, hofft aber, Sonntag nach Jena zu fahren, wo
sein Psalm gemacht wird. Er hat mir einen Platz in seinem Wagen
angeboten. – Heute ist Goethefeier, »Faust« wird gegeben, den ich
zum ersten Male sehe.

		Eine historisch-dramatische Vorstellung, die originell genug war
um erwähnt zu werden, brachte der 9. Mai: 1. »Der todte Mann« von
Hans Sachs; 2. »Horribilicribifax« von Gryphius (zweiter und
dritter Akt); ). »Dido« von Elias Schlegel (vierter Akt); 4. »Der
Schatz« von Lessing; 5. »Die Laune des Verliebten« von Goethe. – Am
nächsten Tage war die erste Aufführung der Oper »Landgraf Ludwigs
Brautfahrt«, Text von Ernst Pasque, Musik von Edouard Lassen. Sie
wurde im Laufe des Jahres zweimal wiederholt.

		Lassen schrieb am 15. Mai 1857:

		Ich bekomme noch viele Gratulationen. Gestern
war ich beim Großherzog, der sehr liebenswürdig war. Die Oper hat
ihm gefallen, er wird auch die zweite Aufführung sehen. Liszt hat
mir einige Striche angegeben.

		Im Mai gastierte Tichatschek als »Masaniello« und »Tannhäuser«,
und zum Schluß der Saison brachte Großherzogs Geburtstag den
»Sturm« von Shakespeare. Lassen schrieb am 2. Juli:

		Die Musik von Taubert zum »Sturm« ist
unbedeutend. Die Bearbeitung für drei Akte ist von Dingelstedt, dem
neuen Intendanten, der dadurch hier eingeführt werden soll.

		Am 18. Juli wurde folgender Passus in den Akten des Hoftheaters
verzeichnet: »Der zeitherige Königlich Bayerische
Hoftheaterintendant Dr. Franz Dingelstedt zu München wird vom 1.
Oktober 1857 an zum Intendanten des Hoftheaters und der Hofkapelle,
unter Verleihung des Dienstprädikats als Generalintendant und des
Rechts zum Tragen der gestickten Hofuniform, ernannt.«

		*
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		Am 1. März 1855 wurde ein gerichtliches Urteil gefällt, das
weite Kreise mit Spannung erwarteten. Es hatten sich seit Jahren
auffallend viele Handschriften Schillers im Handel gezeigt, und
niemand wußte, wo sie herstammten. An ihrer Echtheit zweifelte man
im Anfang nicht, nach und nach erregte die Masse Verdacht, und
schließlich entdeckte man, daß sie gefälscht seien. Die Nachahmung
war so gut gemacht, daß nun die Beunruhigung eintrat, man könne die
echten und die falschen nicht mehr voneinander unterscheiden.
Endlich wurde derjenige entdeckt, der sich die große Mühe gemacht
hatte, ganze Kisten von Papier künstlich gelb und alt erscheinen zu
lassen und Schillers Handschrift täuschend nachzuahmen. Es war ein
Architekt v. Gerstenbergk in Weimar, der nun zu zwei Jahren
Strafarbeitshaus, drei Jahren Verlust der staatsbürgerlichen Rechte
und Tragung der Kosten verurteilt wurde.

		Zu Pfingsten kam der Dichter Otto Roquette nach Weimar, um sich
nach einer Stelle – vielleicht als Bibliothekar – umzusehen, denn
sein Lehramt mit 250 Taler Gehalt in Dresden war ihm drückend. Der
Großherzog nahm ihn freundlich auf, bewog ihn dann, einige Tage
nach der Wartburg zu fahren, und empfahl ihn an den Kommandanten v.
Arnswald, mit dem Roquette genußreiche Stunden verbrachte. Auch
Moritz v. Schwind war zugegen und schloß sich dem Dichter an,
nachdem er die erste Scheu vor dem gefürchteten Berichterstatter
überwunden hatte. In Weimar war Roquette viel im Prellerschen
Kreise; er schreibt [bookmark: text25]F25 mit großer Wärme über die Einfachheit des
Hauses und des Teetisches, aber auch über die Gastlichkeit von
Preller und seiner Frau, die es jedem behaglich zu machen
wußten.

		Im Herbst kam Roquette wieder, um bei Herrn v. Beaulieu seine
Tragödie »Jakob von Artevelde« vorzulesen, die dann im März 1856
aufgeführt wurde. – Roquette war oft auf der Altenburg und erzählt
sehr launig, wie Liszt die Hilfe der Fürstin Wittgenstein und ihrer
Tochter in Anspruch genommen habe, um ihn zu bestimmen, eine
Kantate über die heilige Elisabeth zu dichten, die Liszt – auf den
Wunsch Karl Alexanders – komponieren wollte. Roquette hatte es
Liszt abgeschlagen, weil ihm der Stoff nicht recht poetisch
erschien, ließ sich aber dann doch dazu bestimmen. Von der
Aufführung auf der Wartburg, im August 1867, ist später die Rede. –
Liszt führte auch Verhandlungen zwischen dem Großherzog und
Roquette wegen einer Anstellung. Man wünschte seine Übersiedelung
nach Weimar, [bookmark: page71] aber zu bieten hatte man nichts, geschweige
denn mehr, als er in Dresden bekam. – Zu seinem Kummer fand er das
Goethesche Gartenhaus an eine deutsch-ungarische Familie Steinacker
vermietet, bei der er sogar ein poetisch sein sollendes, aber nur
lächerlich wirkendes Gartenfest erlebte.

		Von Apolda aus kam im Januar 1857 die erste Anregung, Karl
August zu seinem 100jährigen Geburtstage, am 3. September desselben
Jahres, ein Denkmal zu setzen. Es wurden sehr rasch in allen
Städten des Landes Komitees gebildet um zu sammeln, denn der
Gedanke schlug wahrhaft zündend ein. Am 12. Februar brachte die
»Weimarische Zeitung« einen Brief Karl Augusts, der am 30. Oktober
1824 im 18. Stück der »Allgemeinen deutschen Vaterlandskunde«
gestanden und den jemand aus dem Oberland zu diesem geeigneten
Zeitpunkt zum Wiederabdruck eingesandt hatte. Er lautete:

		Mit den Gefühlen der lebhaftesten Dankbarkeit,
aber auch mit wirklicher Verlegenheit, habe ich in Erfahrung
gebracht, daß zum Tage des Jubileums meines Regierungsantritts
allerhand Anstalten getroffen werden, um die Epoche dieses Festes
zu verherrlichen oder auch durch Denkmäler zu verewigen, und daß
deswegen Subscriptionen im In- und auch im Auslande eröffnet worden
sind.

		Was einstmalen nach meinem Abschiede geschehen
soll, um mein Andenken zu ehren, darüber will ich mich schon im
Leben freuen, aber daß nichts der Art während meines Lebens
geschehe, darum muß ich dringend bitten, und dieses zwar sehr
triftiger Ursachen halber, die hier aufzuzählen, zu weitläufig
werden möchten, die aber ein Jeder, der mich kennt, leicht errathen
kann. Ueberhaupt kann ich es mir noch nicht recht klar machen, ob
die sogenannte Jubelfeier eines Menschen ein Fest der Freude sein
sollte, da es doch erst fällt, wenn der Abschied des Gefeierten auf
ewig vor der Thür ist. Für Anstalten ist es gewiß passender und
erfreulicher, da man sich alsdann der Hoffnung hingeben kann, daß
die Anstalt fortdauern werde, so wie sie schon so lange sich
erhalten hat.

		Ich bitte die Herren, diese meine Gesinnungen im
Publico bekannt werden zu lassen und es dahin zu vermögen, daß es
den 3. September 1825 eben so behandle, wie alle seine Vorgänger
seit etlichen 60 Jahren.

		Weimar.

An die Herren Minister.

Carl August.

(G.)

		Hatte Karl August in seiner Bescheidenheit sich 1825 die Feier
verbeten, so wurde sie 1857 desto schöner begangen. Der 3. und 4.
September waren herrliche Festtage für Weimar. Für das geplante
Karl [bookmark: page72]
August-Standbild wurde der Grundstein gelegt, und die Enthüllung
der Dichterstatuen hatte Festgäste von nah und fern herbeigeführt.
Die Stadt war mit Grün und Blumen geschmückt, und die Bilder der
Gefeierten waren in allen Größen und Arten angebracht. Am 3. früh
um 6 Uhr war eine Feier in der Fürstengruft, bei der Dr.
Dittenberger die Rede hielt und junge Mädchen Karl Augusts
Sarkophag bekränzten. Um 9 Uhr hielt Oberpfarrer Dittenberger den
Festgottesdienst in der Stadtkirche, und von da entwickelte sich
der Festzug, der um 11 Uhr Aufstellung auf dem Fürstenplatze nahm,
wo die Grundsteinlegung vor sich ging. Auf den Tribünen erwarteten
ihn die Fürstlichkeiten mit ihren Gästen, sämtlich Nachkommen von
Karl August und Luise: Herzog Bernhard mit seinen Kindern Prinz
Hermann und Prinzessin Heinrich der Niederlande (Sohn und
Enkelkinder von Karl August), Prinzeß von Preußen und Prinzeß Karl
von Preußen (Enkelinnen Karl Augusts) mit ihren Gatten. Die
Festrede hielt Superintendent Stier, und im Namen des Großherzogs
sprach Staatsminister v. Watzdorf, aus dessen Rede der Passus hier
folgen mag, der auf einem Flugblatt verteilt wurde:

		»Was Karl August als der Zentralpunkt des
Lichtmeers, welches von Weimar aus über die ganze gebildete Welt
geleuchtet hat, bedeutet, was er, sich selbst immer treu in
schweren und den schwersten Zeiten, für Deutschland getan und
erstrebt, das danken ihm heute und werden ihm immer danken
Millionen weit über die engen Grenzen dieses Platzes hinaus. Was er
im Laufe einer mehr als 50jährigen, schwer geprüften, aber auch
reich gesegneten Regierung im Innern seines Landes gewirkt, was er
in der leicht verständlichen und leicht zugänglichen
Liebenswürdigkeit seines Wesens dem einzelnen war, das wird
bestehen, solange menschliches Wirken besteht, das mag im
Volksmunde den Nachkommen überliefert werden. Schon dies alles wäre
des schönsten Denkmals wert, aber ein Denkmal Karl Augusts soll in
seinem Lande noch eine ernstere, höhere Bedeutung haben.
Unvergänglichen Ruhm und ein für alle Zeiten gesegnetes Andenken
sichert ihm, dem großen Manne, die klare, unbefangene Erkenntnis
dessen, was unsere irdische Aufgabe ist, die reine, ungetrübte
Anschauung der Dinge, die ausdauernde Verfolgung des Zieles,
welches er als das rechte erkannte, der wohlwollende
landesväterliche Sinn, der zwischen ihm und seinem Volke, bis auf
den geringsten seiner Untertanen herab, ein unauflösliches Band
knüpfte. Das war der Geist, der sein ganzes Wirken durchdrang, der
ihn, den einsichtsvollen, vielerfahrenen Fürsten, zum Regieren
berufen wie wenige, doch den [bookmark: page73] rechten Zeitpunkt finden ließ, wo er, sich
selbst Grenzen setzend, seinem Volke eine Verfassung verleihen
sollte; das ist der Geist, den er als ein großes, unschätzbares
Vermächtnis seinem hohen Hause und seinem Volke hinterlassen
hat.«

		In den Grundstein versenkte man ein Kästchen mit Erinnerungen,
dann erklangen die feierlichen Hammerschläge. Die letzten tat der
alte Kämmerier Roth, der langjährige Kammerdiener Karl Augusts, der
bei dem Tode seines Herrn in Torgau zugegen gewesen war. Dr.
Dittenberger sprach das Schlußgebet, und während der Handlung wurde
das »Weimarische Volkslied« gesungen, das Liszt auf die Bitte des
Großherzogs hin komponiert hatte. Im Sommer hatte dieser an Liszt
geschrieben, man habe bei feierlichen Gelegenheiten nie ein anderes
Lied als » God save the queen«,
deshalb möge er eine Nationalhymne schaffen:

		Ich wünsche, daß der Gesang bei den
Septemberfesten eingeweiht wird. Er soll zwischen einem Gebet und
einem Volkslied sein, mehr ernst als heiter, nicht zu lang und
nicht zu kurz – er soll eine Vollkommenheit sein. Sie allein können
ihn schaffen.

		Liszt komponierte daraufhin die zu diesem Zwecke gedichteten
Verse von Peter Cornelius – und so entstand das Lied, welches
seitdem bei vielen festlichen Gelegenheiten in Weimar gesungen
worden ist. Ich lasse die letzte Strophe hier folgen:

		Möge Segen dir entsprossen

Aus vereinten Sarkophagen,

Wo unsterbliche Genossen

Diadem und Lorbeer tragen.

Aus geweihter Gräber Spalten

Brechen Lebensblumen aus:

Möge Gott dich stets erhalten,

Weimars edles Fürstenhaus!

		Am Abend dieses Tages der Grundsteinlegung gab man das Festspiel
von Franz Dingelstedt, »Der Erntekranz«, das er mit viel Geist,
Takt und Geschick zu dieser Gelegenheit gemacht hatte. Zwei Verse
daraus sind auf demselben Flugblatt, das einen Teil von Watzdorfs
Rede trägt, abgedruckt; sie wurden gesprochen, als Karl Augusts
Bild, inmitten der Gestalten aus Goetheschen und Schillerschen
Stücken, vom Publikum mit Jubel begrüßt, erschien. Auf dem
Flugblatte steht: [bookmark: page74]

		Dem Andenken

Karl August's

und

seines Weimar-Jenaischen Musenhofs

geweiht.

		Du warst in kampfbewegter Zeit

Von Deutschlands Fürsten weit und breit

Der Erste, der vom Thron herab

Sein Recht dem Volk freiwillig gab.

Du schlossest nicht blos mit dem Mund,

Nein, auch mit Hand und Herz den Bund,

Auf dessen feuerfestem Grund

Dein Staat, Dein Haus gesichert stund.

Drum wehet, als um ihren Schild,

Die Fahne Weimars um Dein Bild.

		Geschöpfe und Gestalten jener Zeit,

Die Ihr in Eurem Fest verherrlicht.

Auch sie vergleich' ich Aernten Karl August's;

Denn an den Werken seiner Dichter hat

Er selbst ein gutes und lebend'ges Theil.

War's nicht Sein Geist, der sie zusammenrief,

Zusammenhielt mit Sich und mit der Welt?

		Nach diesem sehr gelungenen ersten Stück spielten Genast und
Frau Hettstedt Goethes »Paleophron und Neoterpe«, und zum Schluß
wurde der dritte Akt von »Don Carlos« gegeben, mit Dawison als
»Philipp II.« und Emil Devrient als »Marquis Posa«. Darüber schrieb
Lassen:

		Diese beiden Feinde so nebeneinander zu sehen
war von großem Interesse für die Neugier des Publikums. Ich
begreife nicht, wie man, bei zwei so grundverschiedenen Talenten,
Vergleiche anstellen kann; aber die Rivalität existirt, besonders
zwischen den beiden Künstlern selbst; man behauptet, daß Dawison
nur die Rolle des Königs angenommen hat, um zu erleben, daß sich
Posa-Devrient in der großen Scene ihm zu Füßen wirft. Was die
äußere Darstellung betrifft, das Kostüm, die Art sich zu schminken,
die edlen Stellungen, die Wahrheit und der Ausdruck der Bewegungen,
so war darin Dawison dem Devrient weit überlegen; bei letzterem
konnte ich den jungen Liebhaber nicht so weit vergessen, um ganz an
den Posa zu glauben. Beide hatten sehr schöne Momente und am Schluß
kamen sie Hand in Hand, wie zwei brave Feinde, die sie sind. [bookmark: page75]

		Am 4. September mittags um 1½ Uhr wurde die Statue Wielands
enthüllt, vor der Hofrat Schöll die Festrede vor den
Fürstlichkeiten und einer großen Menschenmenge hielt. Man war nicht
sehr befriedigt von der Arbeit des Bildhauers Gasser, der neben
Rietschel, dem Schöpfer des herrlichen Doppelstandbildes, einen
schweren Stand hatte. Nachdem auf dem Wielandsplatz die Feier zu
Ende, zog man nach dem Theaterplatz, wo Tribünen gebaut waren. Die
Nachkommen der Dichter saßen mit den Nachkommen Karl Augusts
zusammen; es war ein feierlicher Moment, als die goldig glänzenden,
schönen Figuren erschienen. Lautlos hatte die Menschenmenge der
Rede des Dr. Heiland, Direktors des Gymnasiums, gelauscht; als die
Hülle fiel, brauste ein spontaner Jubel gen Himmel, wie ich ihn nie
wieder gehört. Von allen Dächern und Fenstern wehten die weißen
Tücher, die Menschen waren wie außer sich vor Freude, Tränen und
Jubelrufe mischten sich, man schüttelte fremden Menschen die Hände,
man umarmte sich – und über all dem Lärm und Gewühl standen die
beiden hehren Gestalten, und der blaue Himmel spannte sich über den
kleinen Platz voller begeisterter Menschen. Der Großherzog winkte
Rietschel, dem Schöpfer des Standbildes, auf die Tribüne zu kommen,
und umarmte ihn.

		Rietschel hat ein Meisterwerk geschaffen –
schreibt Lassen – welch herrlichen Ausdruck hat er Schiller gegeben
und doch die Ähnlichkeit gewahrt. Die beiden großen Männer stehen
ruhig und vornehm auf ihrem Postament. Goethe, zur Rechten
Schillers, schreitet mit festem Schritt, eine Welt von Gedanken
liegt in der Falte seiner Stirn. Schiller blickt gen Himmel,
versunken in ideale Kontemplation, den Kranz, den Goethe mit vollem
Bewußtsein hält, berührt er nur mit den Fingerspitzen. Keine Antike
der Welt, weder Apollo noch Laokon, keine Venus, keine Statue die
ich gesehen, hat mir so das Herz bewegt, als dieses Doppelbild des
menschlichen Genies in seiner höchsten Macht, einziges Beispiel
aller Zeiten: Zwei große Dichter als Freunde, sich ergänzend.
Weimar ist lebend geworden, seitdem die Rietschel'sche Statue hier
steht; es ist unmöglich sie anzusehen, ohne daß einem edle, wahre
Gefühle aufsteigen, es ist als wenn man Goethe und Schiller
wirklich gesehen hätte, wie sie im Park spatzieren gehen und sich
über die Kunst besprechen.

		Rietschel, Gasser und Schalter, der das Herder-Standbild
gemacht, sowie Erzgießer Miller aus München, in dessen Werkstätten
der Guß aller Statuen vollzogen worden war, wurden zu Ehrenbürgern
von Weimar ernannt. [bookmark: page76]

		Die Großherzogin Sophie schenkte 10 000 Taler als Grundstein
einer Blinden- und Taubstummenanstalt, zum Andenken an die Herzogin
Luise, die Lebens- und Gesinnungsgenossin Karl Augusts, der das
Land die Rettung aus großer Gefahr verdankte.

		Herzog Bernhard wurde von der »Loge Amalia«, deren Protektor
sein Vater, Karl August, gewesen, zum Ehrenmitglied ernannt.

		Am Enthüllungstage – 4. September – war Festtheater mit
einzelnen Akten aus den Werken von Goethe und Schiller: zweiter Akt
»Tasso«, erster Akt »Götz von Berlichingen«, dritter Akt »Egmont«,
vierter Akt »Wallensteins Tod«, vierter Akt »Faust« und zum Schluß
»Die Glocke« mit lebenden Bildern, von Maler Seitz aus München
eingerichtet, mit Musik von Stör. Die Hauptrollen waren mit den
Gästen Marie Seebach, Fräulein Fuhr, Emil Devrient und Dawison
besetzt; nur die Rolle des »Götz« verblieb Genast, der ein
vortrefflicher Darsteller derselben war.

		Die Seebach hat die Palme errungen – schrieb
Lassen – besonders als »Clärchen« konnte man sich nichts naiveres,
bebenderes, natürlicheres und erhabeneres denken, als ihr Spiel.
Als »Gretchen« habe ich sie manchmal etwas manierirt gefunden, aber
sie war doch entzückend. Wie gern würde ich die ganze Rolle von ihr
sehen! Devrient hatte schöne Momente, besonders als »Egmont«.
Dawison war der pfiffigste »Mephisto«, den man sich denken kann.
Die Fuhr verschwand, trotz ihrem Talent, ganz neben diesen drei
Größen.

		Am 5. September waren die Fremden eingeladen die Wartburg zu
besuchen, die Einheimischen blieben in Weimar, um die Probe des
Konzertes zu hören, das Abends unter Liszt's Direktion stattfand.
Das Orchester war im Streichquartett um die Hälfte verstärkt,
David, Grützmacher, Dietz, Simon u. a. waren gekommen um
mitzuspielen; die Masse der Saiteninstrumente klang herrlich. Das
Programm lautete: Erster Theil: I. Chor: »Die Künstler« von
Schiller, von Liszt zur Enthüllung der Beethoven-Statue in Bonn
komponirt. II. »Die Ideale«, nach dem Schiller'schen Gedicht, neue
symph. Dichtung von Liszt. III. »Ueber allen Wipfeln« von Goethe,
von Liszt für vier Männerstimmen komponirt und von Caspari, Knopp,
Milde und Roth gesungen. IV. »Gruppe aus dem Tartarus« von
Schiller, komponirt von Franz Schubert, für Chor und Orchester
eingerichtet von Stör. V. »Schwager Kronos« von Goethe, komponirt
von Schubert und ebenso eingerichtet von Stör. Zweiter Theil: I.
»Faust«, neue symph. Dichtung von Liszt (Faust, Gretchen,
Mephisto); den Schluß bildet der » Chorus
mysticus« aus dem zweiten [bookmark: page77] Theil des Goethe'schen »Faust«: (»Alles
Vergängliche«). Den Schluß des Konzertes bildete »das Weimarische
Volkslied« von Cornelius-Liszt. – Das Konzert war wirklich
wunderschön und das Orchester hervorragend. Die »Faust-Symphonie«
ist für mich das vollkommenste Werk das Liszt geschaffen hat,
sowohl poetisch wie musikalisch.

		Nach dem Konzert hatten wir ein Souper, dem alle Musiker
beigewohnt haben. Sonntag [den 6.] gab man »Tannhäuser«. Montag war
eine Partie nach der Wartburg, zu der die Fürstin Wittgenstein
einlud. Liszt fuhr mit und die beiden Lehmann's aus Hamburg, der
Maler und der Advokat, die wegen dem Fest gekommen waren; einige
zwanzig Personen. Gestern war Gesellschaft auf der Altenburg und
heute reist der letzte Fremde ab, morgen ist wieder alles in der
alten Ordnung.

		Von den Gästen, die diese Festtage mitmachten, seien nur die
bekanntesten genannt: Fürst Pückler-Muskau, Freiherr v.
Gleichen-Rußwurm, der Schwiegersohn Schillers, mit seinem Sohne
Ludwig; Hauptmann v. Schiller, der Enkel des Dichters; die
Nachkommen Wielands und Herders (Theodor Stichling, der Enkel
Herders, lebte mit seiner Familie als hoher Staatsbeamter unter
uns). Ferner Auerbach, Andersen, Dingelstedt – der sich mit seinem
Festspiel gut eingeführt hatte, und dessen Ernennung am 18.
September veröffentlicht wurde – Loewenstein, Brendel, Gerstäcker,
Armand Bachet. Von Musikern, außer den schon genannten, Brandt,
Littolf, Herbeck aus Wien usw.

		Das Goethehaus war gerade so geschmückt, wie Goethe es 1825, zu
dem 50jährigen Regierungsjubiläum Karl Augusts, hatte dekorieren
lassen. Abends waren in den Straßen und im Park Pechpfannen und
Gassterne angebracht, was einen festlichen und oft sehr malerischen
Effekt machte, überall wurden Zusammenkünfte eingerichtet, so in
dem Sommerlokal der Erholung, auf der Altenburg, wo die Musiker
offene Tafel fanden, in dem schönen Froriepschen Garten, wo eines
Nachmittags eine Anzahl Berühmtheiten geladen waren.

		Rietschel wurde von der Universität Jena zum Ehrendoktor der
philosophischen Fakultät ernannt.

		Am 9. September stand folgender Erlaß des Großherzogs in der
»Weimarischen Zeitung«:

		Mein lieber Oberbürgermeister!

		Unsere Festtage sind vorüber. Sie waren schön,
erhebend, sie werden Allen, die sie mitgefeiert haben, unvergeßlich
seyn. Mein Herz wird stets durch diese Erinnerung beglückt bleiben.
Wir danken dies Alles der Größe [bookmark: page78] ihrer Bedeutung, den großen Todten, die wir
gefeiert, den Künstlern, die ihre große Aufgabe so schön erfüllt
haben. Aber auch den Männern, die in den verschiedenen Comité's
rastlos thätig waren. Ihnen, dem Gemeinderathe, den Bürgern und
Bewohnern Weimars sind Alle, die das Fest erfreut hat. Dank
schuldig. Ihn auszusprechen ist meines Herzens Bedürfniß. Nehmen
Sie ihn für sich an und bringen Sie ihn in geeigneter Weise zur
Kenntniß aller Betheiligten.

		Möge sich mein liebes Weimar seines großen
Besitzes immer erfreuen und möge die Gnade Gottes immer mit meiner
Residenzstadt seyn.

		Mit diesem Wunsche bin ich

Ihr

wohlgeneigter

Carl Alexander.

		Weimar den 8. September 1857.

Dem Oberbürgermeister Bock,

hier.

		Seit diesen Festtagen regte sich in der Bürgerschaft der Wunsch,
ihrem geliebten Landesherrn ein Zeichen des Dankes darzubringen für
all die Liebe und Fürsorge, die er für sein Land und insbesondere
für seine Residenzstadt habe, auf deren Hebung und Förderung er
beständig bedacht sei. Aber der geplante Fackelzug kam erst nach
Wochen zustande, es lagen allerlei Hindernisse vor, u. a. die
Besuche des russischen und österreichischen Kaisers.

		Die beiden Monarchen trafen am 1. Oktober hier ein; Kaiser
Alexander wohnte bei ferner Tante in Belvedere, Kaiser Franz Joseph
im Stadtschloß. Seit dem Krimkrieg hatte Feindschaft zwischen ihnen
geherrscht, denn »der Dank vom Hause Österreich« war damals bitter
für Rußland gewesen. Hier nun sollte der Groll, der für ganz Europa
verhängnisvoll hätte sein können, begraben werden; die Herrscher
reichten sich die Hände und zeigten sich dem Publikum im Theater
bei der Vorstellung des »Tannhäuser«.

		Kaiser Alexander kam auch nach dem Tode der Großfürstin oft zum
Großherzog, mit dem ihn herzliche Freundschaft verband; meist nach
Wilhelmsthal, das er sehr liebte.

		Die Dankeshuldigung für Karl Alexander kam endlich am 23.
Oktober zustande Etwa 600 Fackelträger zogen mit Musik, mit
Marschällen und Fahnen in den Schloßhof, an der Spitze der
Gemeindevorstand mit Oberbürgermeister Bock und in ihrer Mitte die
beiden Oberleiter des Zuges, Posamentier Lämmerhirt und Kaufmann
Freund. Nach Absingung eines Liedes von Alexander Rost, dem [bookmark: page79] weimarischen
Barden (den Hebbel in einem Briefe an seine Frau »Bardolph, den
treuen Diener von Falstaff«, nennt und damit die ganze sonderbare
Persönlichkeit zeichnet), wurden die obengenannten drei Herren in
das Schloß befohlen, wo sie den Dank des Großherzogs in Empfang
nahmen. Anwesend waren die Großfürstin, die Großherzogin mit ihrer
Mutter, der verwitweten Königin der Niederlande (Schwester der
Großfürstin), und Prinzeß Friedrich Karl von Preußen, geb.
Prinzessin von Dessau.

		Die Septemberfeste hatten in Karl Alexander wieder den Wunsch
erregt, der Goethestiftung näherzutreten. Er schrieb am 6.
September an Liszt:

		Ich bin entschlossen, von heute an auf dem Wege
fortzuschreiten, den Ihr Licht mir seit langem erleuchtet hat. Ich
will für nächstes Jahr einen Wettbewerb für die Architektur
ausschreiben und zwar einen Plan für unser künftiges Museum; ich
will den Aufruf jetzt veröffentlichen. Ich beeile mich, Ihnen das
mitzutheilen, um mir Ihre Zustimmung und Ihre Hülfe zu sichern. Ich
verstehe den Kultus für die Zeit Carl August's nur darin, daß ich
die Wege verfolge, die er mir eröffnet hat. Diese wenigen Worte
werden der Schlüssel zu meinen Handlungen sein, wenn es eines
solchen bedarf. Sie brauchen keinen, aber vielleicht müssen Sie ihn
Andern geben.

		*

		Der Grabstein Lucas Cranachs stand bis 1859 auf dem alten
Friedhof an der Jakobskirche. Man bemerkte, daß der Stein unter dem
Einfluß von Wind und Wetter zu leiden hatte, und so beschlossen
einige Freunde solcher Altertümer, ihn in der Stadtkirche
aufzustellen. Sie hatten dafür 246 Taler gesammelt und Ende Oktober
den Stein an seinen neuen Standort geschafft. Ein Kirchenkonzert,
das am 30. Oktober gegeben wurde, brachte das noch fehlende Geld
ein und die Besucher konnten das Andenken an einen berühmten
Weimaraner schon in der Kirche besichtigen.

		*

		Liszt schrieb am 10. August 1858 an seinen fürstlichen Freund
und meldete ihm, daß Wilhelm Kaulbach bei ihm angekommen sei, und
daß er am nächsten Tage mit ihm nach Wilhelmsthal kommen werde:

		Ich bin überzeugt, daß Niemand so geeignet ist,
den Intentionen Ew. Königl. Hoheit wegen der Fresken in den
Lutherzimmern auf der Wartburg zu entsprechen, und hoffe sehr, daß
dieses Projekt bald zu einem Kunstwerk wird. [bookmark: page80]

		Auf diese Idee Liszts ist der Großherzog wohl gar nicht
eingegangen, denn er hatte damals schon Verbindungen nach anderer
Seite angeknüpft. Am 20. August war Graf Stanislaus Kalkreuth zum
erstenmal in Weimar, wahrscheinlich vom preußischen Königshofe – wo
er persona grata war – empfohlen. Er
traf dann im September in München auf der internationalen
Ausstellung, die alles zusammenführte, was künstlerische Interessen
hatte, nicht nur mit Karl Alexander, sondern auch mit Liszt,
Arnswald, Friedrich Preller usw. zusammen. Letzterem stellte er
sich vor und sagte, daß er von Düsseldorf nach Weimar überzusiedeln
gedenke. Während dieser Feststimmung kam dann allerlei zustande,
was Weimar später bereichern sollte. Der Großherzog kaufte den
herrlichen Bilderzyklus »Die sieben Raben« von Schwind, die mit
Prellers Kartons zur »Odyssee« den größten Eindruck auf der
Ausstellung hervorriefen. Daß Preller so großen Erfolg hatte,
bestimmte wohl den Großherzog, – auf das Zureden Arnswalds hin –
die Odyssee zu bestellen, die damals für eine eigens zu erbauende
Halle bestimmt wurde. Das in München vom Großherzog gegebene
Versprechen, Preller noch ein Jahr in Italien für die Arbeit
studieren zu lassen, beglückte nicht nur diesen selbst, sondern die
ganze Familie, insbesondere den jungen Friedrich Preller, der
dadurch nach dem gelobten und ersehnten Lande aller Künstler kam.
Aus seinen Tagebüchern erfahren wir die Begebenheiten in München
und die Erlebnisse in Italien; er studierte neben dem Vater und
half ihm gelegentlich. Auf Professor Prellers Anregung hin betraute
der Großherzog ihn mit dem Auftrag, Genelli für Weimar zu gewinnen,
und ging auch gleich auf die Bedingungen dieses eigenartigen
Menschen und seltenen Künstlers ein. Genelli mag wohl bescheidene
Wünsche geäußert haben; ihm genügte es, mit seiner Familie vor dem
Hunger bewahrt zu sein und malen zu können, was der Geist ihm
eingab, oder was Herr v. Schack bei ihm bestellte, der Mäzen, der
Genelli sowie später Böcklin und Lenbach in ihren schweren Zeiten
mit Arbeit und Verdienst versorgte.

		Preller kehrte in einem Rausch des Entzückens über alles
Erreichte von München zurück, aber ohne eine Zeit der Prüfung
sollte er sein Paradies nicht betreten.

		Der Großherzog machte im November den Grafen Kalkreuth, der sich
mit Frau und Kindern hier niederließ, zum Kammerherrn; mit ihm
kamen zwei seiner Schüler und Freunde, Graf Ferdinand Harrach und
Karl v. Schlicht, bald darauf Johannes Nießen und v. Wille [bookmark: page81] aus Düsseldorf,
Cordes aus Lübeck, Karl v. Binzer aus Dresden und Otto v. Kamecke –
ein ehemaliger Offizier – aus Berlin.

		Über diesen, für den Großherzog so erfreulichen, Zuwachs wurde
der Gedanke an Preller mit seiner Odyssee und seiner Reise nach
Italien in den Hintergrund gedrängt; der Prellersche Kreis –
Familie und Freunde – verlebte dadurch einen schweren Winter. Zu
Anfang des Jahres 1859, als Genellis Übersiedelung endlich in
Aussicht stand, – er hatte in München erst seine Arbeiten für die
Schacksche Galerie beenden müssen – griff Liszt wieder einmal
helfend ein und bewog den Großherzog, mit Preller die Verhandlungen
über die Reise und die Ausführung der Fresken abzuschließen. Soret,
der frühere Gouverneur Karl Alexanders, der gerade in Weimar war,
wurde von seinem ehemaligen Zögling mit diesem Geschäft beauftragt,
und da noch nicht alles im reinen war, als er nach der Schweiz
zurückreiste, so gingen die Briefe des Großherzogs und Prellers
über Genf, anstatt direkt vom Schloß ins Jägerhaus und wieder
zurück!! – Ostern war aber alles in Ordnung, und Preller bestimmte
den September zur Abreise nach Italien.

		Genelli kam Ende Februar 1859 mit seiner Familie hier an und
wurde am 24. durch ein »trauliches Mahl« im »Erbprinzen« gefeiert.
Friedrich Preller, Karl Hummel, Wislicenus, Binzer, Schöll und
Schuchardt mit ihren Familien nahmen daran teil. Am 25. gaben Liszt
und die Fürstin Wittgenstein ein Fest zu seinem Willkomm.

		Von einer Feier, die am 18. Februar auf der Altenburg
stattgefunden hatte, schreibt Lassen am 19.:

		Gestern war der Geburtstag von Prinzeß Marie;
sie hatte wundervolle Geschenke für ihre Sammlung von
Handzeichnungen bekommen, u. a. drei Kaulbachs, einen Navez, einen
Verboekhoven, einen Leys, einen Madou, etc. einige dreißig
Zeichnungen im Ganzen. Ich habe dort gegessen und Abends haben wir
musicirt. – Um die Gerüchte zum Schweigen zu bringen, die sagen,
daß Liszt in Ungnade gefallen sei, hat ihm die Großfürstin eine
süperbe Pendüle geschenkt.

		Lassen hatte, angeregt durch die vortrefflichen hiesigen Sänger,
viel komponiert und mit seinen Liedern großen Erfolg gehabt,
besonders mit einem Heft, das er Fräulein Emilie Genast gewidmet
hatte:

		Ich besitze ein Exemplar, in dem Liszt unter das
Lied »In der Nacht« geschrieben hat: » Sublime!« Er hat mir gesagt, beim Lesen habe er
geweint » comme un veau!«

		*
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		Der 9. Mai 1855, der 50jährige Todestag Schillers, kann als der
Geburtstag der »Schillerstiftung« gelten; die erste Anregung dazu
gab der Dichter Julius Hammer in Dresden. Von da an bemühten sich
eine Anzahl bedeutender Männer, Vereine in allen Städten zu
gründen, um Gelder zu sammeln, damit am 100jährigen Geburtstage
Schillers, am 10. November 1859, die Ergebnisse veröffentlicht
werden könnten, die feststellen, »daß unsere Nation sich am
einigsten fühlt in der Pflege und Nahrung ihrer unveräußerlichen
geistigen Güter«?

		In Weimar wurde am 9. Mai 1856 ein Zweigverein gegründet, um den
sich besonders Beaulieu und Dingelstedt verdient machten. Auch die
Herzogin von Orleans gab einen ansehnlichen Beitrag dazu.

		Indessen hatte Major v. Serre auf Maxen bei Dresden die
Vorbereitungen für eine »Schillerlotterie« begonnen und trat mit
der Bitte an den Großherzog heran, dieses Unternehmen zu
unterstützen. Karl Alexander erklärte sich dazu bereit, »doch sei
es dienlich und erfreulich zu erachten, wenn das Schillerkomitee
die Lotterie auch als seine Angelegenheit auffassen und behandeln
wollte«. [bookmark: text26]F26

		Am 10. Oktober 1859 war eine Vorversammlung in Dresden, bei der
von hier Franz Dingelstedt, Graf Kalkreuth und der Buchhändler Karl
Voigt (der derzeitige Besitzer des Landes-Industrie-Komptoirs)
zugegen waren. Die »Schillerstiftung« wurde konstituiert und als
Vorort auf fünf Jahre Weimar gewählt.

		Man weiß, daß die »Schillerstiftung« gegründet wurde, um
bedürftigen Dichtern, Schriftstellern und ihren Nachkommen
jährliche Pensionen oder einmalige Geschenke zu gewähren. Auf die
Satzungen und die Streitigkeiten darüber einzugehen, ist hier
unmöglich. Man findet das alles auf das interessanteste und
anschaulichste in dem oben angegebenen Buche von Goehler
dargestellt, dem ich die Notizen entnahm.

		Am 10. November traten in Weimar die Männer zusammen, die die
Aufforderung an das Volk unterzeichnet hatten. Sie forderten von
jedem, der Schiller Dank schuldig sei, daß er sein Scherflein
beitragen möge. Sie führten des Dichters eigene Worte an:

		Göttern kann man nicht vergelten;

Schön ist's, ihnen gleich zu sein.

Gram und Armuth soll sich melden.

Mit den Frohen sich erfreu'n. – [bookmark: page83]

		Die Namen derer, die diese Stiftung ins Leben gerufen, die im
Laufe der Jahre ein wahrer Rettungshort werden sollte, heißen:
Berthold Auerbach, Ludwig Blum, Ludwig Braunfels, Heinrich
Brockhaus, Gustav Carus, Franz Dingelstedt, Joh. Georg Fischer,
Ernst Förster, Adolar Gerhard, Karl Gutzkow, Friedrich Haase,
Julius Hammer, Gustav Haubold, Graf Stanislaus Kalkreuth, Moritz
Lazarus, Ernst Merck, Ferdinand Pirscher, Karl Rick, Major v.
Serre, Karl Voigt, Ernst v. Wietersheim, Friedrich Zabel, Georg
Zimmermann.

		Für die erste Verwaltungsperiode von Oktober 1859 bis Juni 1865
wurde Dingelstedt zum Vorsitzenden, Graf Kalkreuth zu seinem
Stellvertreter und Karl Voigt zum Kassenführer ernannt. Von den
Zweigstiftungen wurden fünf in den Vorstand gewählt, die je einen
Abgesandten schickten. Es waren in diesen ersten fünf Jahren: Karl
Bormann-Berlin, Karl Gutzkow-Dresden, Ludwig Braunfels-Frankfurt,
Ernst Förster-München, Fischer-Stuttgart.

		Der erste, der eine Ehrengabe erhielt, war Otto Ludwig, der
Dichter, der in Krankheit, Not und Sorgen lebte. Auch Karl v.
Holtei gehörte zu den Pensionären der ersten Jahre. Er dankte am
17. Dezember 1860 mit den Worten:

		Was mich wahrhaft entzückt, und freudig belebend
erhebt, ist das Bewußtsein: Unabhängige, mir persönlich zum Theil
ganz fremde Männer, haben mich armen alten Komödianten, Vagabunden
und Romanschreiber solcher Ehre würdig erkannt. Verdient hab' ichs
wohl nicht, desto wärmer muß meine Dankbarkeit seyn.

		Dingelstedt erkannte bald, daß es für den Vorort der
Schillerstiftung unmöglich sei, ohne einen literarischen Beirat
auszukommen. Er beantragte 1861, einen Generalsekretär mit 500
Taler Gehalt anzustellen, der kein Stimmrecht im Verwaltungsrat
haben solle. Er schlug Karl Gutzkow vor, dessen Verdienste um die
Stiftung allgemein bekannt waren; in den Jahren ihrer Werdezeit war
er die Seele des Ganzen gewesen. Im Verwaltungsrat hatte er seine
Unparteilichkeit damit bewiesen, daß er für die Erteilung von
Ehrengaben an persönliche Gegner stimmte. Die Beurteilungen von
Gutzkows Fähigkeiten und Charakter, wie die Mitglieder des
Verwaltungsrates sie schriftlich niederlegen mußten, sind in dem
Goehlerschen Buche enthalten. Nur eine – von Braunfels – sei hier
wiedergegeben, weil sie Gutzkow geradezu zeichnet:

		»Gutzkow hat als Mensch seine Fehler. Sein Gemüt
ist empfindlich, [bookmark: page84] wie die Stimmung eines Klaviers; er deutelt,
düftelt, spürt gern, sich selbst zur Beschwernis; er mißtraut
leicht, findet sich leicht verletzt ... Die Wahrheit ist in all'
unseren Verhandlungen stets das Ziel seines Suchens gewesen, und
damit hat er uns viel, sehr viel genützt. Ich erinnere an unsere
vorjährige Verwaltungsratssitzung in Weimar. Dort bewahrte er, wie
stets, eine Tätigkeit, ein Interesse, einen Eifer für die Stiftung,
eine Aufmerksamkeit, eine Parteilosigkeit, der aufrichtigsten
Anerkennung würdig ... Wie vieles verdanken wir dem kräftigen
Zusammenwirken Gutzkows mit unserm trefflichen Kollegen Förster ...
Seine Tätigkeit in der fraglichen Stellung wird bald jeden
überzeugen, daß wir nicht einen literarischen Parteimann gewählt
haben, sondern den Mann der Schillerstiftung ...«

		Der hier genannte Ernst Förster war der in München lebende
Kunstschriftsteller, der ein treuer Freund meines Vaters gewesen
und nach dessen Tode die Redaktion des Kunstblattes und die
Herausgabe des »Vasari« übernommen hatte. Dieser lebensfrische und
-freudige Mann war ein guter Weimaraner, er kam jedes Jahr für
einige Zeit hierher, hatte Interesse für alles, was hier vorging,
und wurde als eine der kräftigsten Stützen der Schillerstiftung
angesehen. Ernst Försters Besuche und unwandelbare Freundschaft für
uns waren eine große Freude und oft ein Trost, denn er strahlte von
Wärme und Wohlwollen.

		Gutzkow wurde einstimmig zum Generalsekretär gewählt; er
übernahm sein Amt am 1. Oktober 1861 und zog mit Frau und Kindern
hierher – zuerst in die Bürgerschulstraße. Am 15. gab man ihm ein
Begrüßungssouper, bei dem Dingelstedt in begeisterten Worten den
Toast auf Gutzkow ausbrachte und dessen Verdienste um Literatur und
Kunst, besonders aber um die Schillerstiftung pries.

		Gutzkow war das gerade Gegenteil von Dingelstedt: nicht groß,
nicht schön, nicht liebenswürdig gegen alle Welt, sondern nur gegen
einzelne. Er hatte einen schwierigen Charakter, und manche
fürchteten seine scharfen Bemerkungen, auf die nicht jeder gleich
eine Antwort fand. Wer ihn näher kannte, wußte unter dem rauhen
Äußeren den guten Charakter zu finden, auf den man sich immer
verlassen konnte.

		Am 10. November 1860 war in Dresden die Ziehung der
Schillerlotterie, an die Major v. Serre mehr Zeit und Kraft
gewandt, als man es von Anfang an für nötig und möglich gehalten
hätte; die Lotterie hatte solche Dimensionen angenommen, daß man
sie kaum bewältigen konnte. 600 000 Lose waren verkauft worden;
leider war [bookmark: page85]
es nicht nur der ideale Zweck, der das veranlaßt hatte, sondern das
etwas unbedachte Versprechen des Unternehmers, daß jedes Los
gewinnen und jeder Gewinn mindestens einen Taler wert sein solle;
deshalb wurden so viele Lose verkauft. Der Aufforderung, Gewinne zu
schenken, wurde aber nur in geringem Maße entsprochen, so daß Major
v. Serre sich entschließen mußte, massenhaft billige Sachen dafür
anzukaufen. Der Großherzog hatte als ersten Gewinn ein Haus in
Eisenach geschenkt. Ein Müller namens Windel in Herford gewann es.
So zufrieden konnten nicht alle Losinhaber sein, denn die Gewinne
waren zum Teil sehr minderwertig und erregten einen Sturm der
Entrüstung. Die Aufregung war geradezu lächerlich. Die Zeitungen
wiesen darauf hin, daß man die Lose doch wohl des guten Zweckes und
nicht des Gewinnes willen genommen habe. Aber einen der 500 roten
Regenschirme und die eigens für die Lotterie hergestellten Plakate
mit Bilderchen aus Schillers Werken wollte niemand haben.
Monatelang dauerte es, ehe die Verschickung der 600 000 Gewinne
beendet war; fast jede Woche erschienen die Direktiven des Majors
v. Serre in den Zeitungen, wie und wann das Einsenden der Lose zu
geschehen habe, um die enorme Arbeit zu ermöglichen. Aber wie die
Mehrzahl der Menschen immer töricht ist, wenn ihr Vorteil auf dem
Spiele steht, so war es auch hier: sie benahmen sich, als wenn
Leben und Seligkeit davon abhinge, den Gewinn etwas früher zu
bekommen. Die Post mußte besondere Anordnungen treffen, um die
Massen bewältigen zu können; sie hat aber auch ihr Teil dazu
beigetragen, der Schillerlotterie Kosten zu ersparen, denn alle
Briefe unter Kreuzband, die unter 8 Lot wogen und die Adresse der
»Schiller«- oder »Tiedgestiftung« trugen, gingen portofrei. Der
Reingewinn betrug schließlich 450 000 Taler, wovon zwei Drittel an
die »Schiller«- und ein Drittel an die »Tiedgestiftung« kamen.

		Am 23. August 1862 verschied Julius Hammer. Der Verwaltungsrat
der »Schillerstiftung« veröffentlichte ihm zu Ehren einen Nachruf,
in dem es heißt: er starb in dem Augenblick, »als man durch den
neuen großen Vermögenserwerb einen Bau zum Abschluß zu bringen
gedachte, dessen erste Begründung bekanntlich das unbestrittene und
unvergeßliche Verdienst des edlen Verstorbenen ist«.

		Die Stellung Gutzkows als Generalsekretär war von Anfang an
nicht fest genug geregelt; er verlangte noch mehr Einfluß auf die
Entschlüsse des Verwaltungsrates, und die Mehrzahl der Mitglieder
hätte ihn gern zum einfachen Sekretär, der nur die schriftlichen
Arbeiten zu besorgen hat, herabgedrückt. Das war der erste Punkt
der Streitigkeiten. [bookmark: page86] Der zweite, daß Voigt, der Kassenführer, das
eingekommene Geld in seinem Geschäft verwandte und Gutzkow sich
dagegen aussprach, Dingelstedt aber die bedenklichen Worte sagte:
»Verwendet Voigt in dem Geschäft das Geld, arbeitet er mit
demselben, so brauchen wir das nicht zu wissen. Sein Geschäft gilt
uns doch als ausreichende Kaution.«

		Am 3. März 1863 starb Major v. Serre; er hatte sein Leben der
Sache zum Opfer gebracht, denn sicherlich haben die Anstrengungen,
Aufregungen und der Arger seine sehr kräftige Natur geschwächt.
Auch er hatte mit dem Verwaltungsrat Mißhelligkeiten gehabt, aber
der Nachruf (im 4. Jahresbericht) konnte mit den versöhnlichen
Worten schließen:

		»Uns verbleibt der Trost, daß die Wolke, welche
zwischen dem Wohltäter und den Verwaltern der Stiftung eine Weile
lang gelegen hatte, vor dem Abend von Serres Leben gefallen, so daß
er in Frieden mit uns und unter unsern dankbarsten Segnungen
hinübergegangen ist.«

		Bei den Kämpfen um Gutzkows Stellung, die in der
Verwaltungsratskonferenz vom 27. Juni bis 1. Juli 1863 ausgefochten
wurden, stand nur Judeich-Dresden vollständig und fest auf der
Seite des Unterdrückten. Er schrieb in einem Bericht an den
Vorsitzenden in Dresden:

		Die ganze Geschichte rührt nur daher, daß er
sich »unbequem« machte durch einen Antrag auf Kassenverbesserung.
Nun soll er keine »Anträge« mehr stellen. Ich versichere Ihnen,
wären Sie in jener Verwaltungsratskonferenz anwesend gewesen. Sie
hätten noch weit energischer wie ich den damals wahrhaft greulich
gemißhandelten Gutzkow vertreten.

		Am 10. November bezog Gutzkow das Expeditionszimmer im
Schillerhaus. Seine Lage wurde nicht besser, ihm fehlte die alte
Spannkraft, sonst hätte er seine Zelte abgebrochen und sich auf
seine eigene literarische Produktion verlassen. Aber er hatte eine
Frau und sechs Kinder, und so war ihm der feste Gehalt eine
Beruhigung. Seine Dresdener Freunde kannten seine Lage, daß er alle
Zeit und Kraft der Stiftung widmete, und er seine Stellung wohl
nicht lange behalten würde, sie beantragten – auf Vorschlag des
Ministers v. Wietersheim – eine Ehrengabe von 1000 Talern für ihn.
Da es zweifelhaft war, ob der Verwaltungsrat sie gewähren würde, so
zahlte die Dresdener Zweigstiftung sie aus eigenen Mitteln. Gutzkow
sagt in seinem Dankschreiben, daß diese Hilfe ihm die Möglichkeit
[bookmark: page87] geben
solle, ein geplantes Werk aus der Zeit der Reformation
auszuführen.

		Indessen steigerten sich die Zerwürfnisse immer mehr, bis im
Oktober 1864 bei der Verwaltungsratskonferenz Ernst Förster und der
für Weimar eingetretene Wilhelm Genast sich ins Mittel legten und
eine momentane Einigung erzielten, so daß Gutzkow von Genast in das
Sitzungszimmer geführt und vom Vorsitzenden begrüßt werden konnte.
Am 17. wurde die erste ordentliche Generalversammlung eröffnet, bei
der drei wichtige Punkte verhandelt wurden: 1. der Wunsch des
Großherzogs, als Protektors der Zweigstiftung Weimar, daß seine
Residenzstadt wiederum als Vorort gewählt werden möge; 2. die
Frage, ob – wie bisher – Geheimhaltung der Ehrengaben und Pensionen
geboten sei oder Veröffentlichung; 3. die Stellung des
Generalsekretärs.

		Nach endlosen Debatten wurde Wien als Vorort, vom Juli 1865 bis
Dezember 1869, bestimmt. Die Geheimhaltung der Unterstützungen ließ
man fallen und beschloß die Bekanntmachung. Infolge der
Vorkommnisse bei der dritten Frage reichte Gutzkow am 15. November
seinen Abschied ein. Als sein Nachfolger wurde Otto Roquette
gewählt, der aber wieder zurücktrat, weil er nicht nach Wien ziehen
wollte.

		Gutzkow ging auf Reisen, aber anstatt Studien für sein Buch
»Hohenschwangau« machen zu können, trieben seine zerrütteten Nerven
ihn ruhelos, angstvoll, sich verfolgt glaubend von einem Ort zum
andern, bis er am 14. Januar 1865 in Friedberg einen
Selbstmordversuch machte. Tief mag diese Nachricht wohl manchen
getroffen haben, der den Unglücklichen mit in dieses Schicksal
getrieben hatte, aber die Stiftung als solche hat hier wenigstens
sogleich der Not gesteuert und Hilfe gebracht, so viel sie konnte.
Gutzkow wurde in der Anstalt St. Gilgenberg bei Bayreuth langsam
wieder gesund und konnte am 16. Juni 1866 von Kesselstadt bei
Hanau, wo er sich mit seiner Familie niedergelassen hatte, dem
Verwaltungsrat der Schillerstiftung seinen Dank ausdrücken »für die
außerordentliche Güte und Sorgfalt, mit welcher derselbe nicht nur
während des traurigen Geschicks, das mir verhängt war, auf die
Wohlfahrt der Meinen bedacht gewesen, sondern auch Vorsorge
getroffen haben wollte, mir selbst die schwierigen Bedingungen,
unter denen ich mich ins Leben zurückzufinden habe, nach dem Geist
der edlen Stiftung zu erleichtern«.

		Dingelstedt vertrat Weimar bis 1867, – bis zu seiner Berufung
als artistischer Direktor an das Hofoperntheater in Wien – dann kam
[bookmark: page88] Wilhelm
Genast an seine Stelle, über den jetzt einige Worte gesagt werden
sollen, denn er war einer der Weimaraner, denen man nie genug
danken kann für alles, was sie für ihre Vaterstadt – wenn auch
nicht Geburtsstadt – taten. Der Sohn des vortrefflichen
Schauspielerpaares war ein sehr guter Jurist, trotz seiner welch
angelegten, warmen Natur ein vorzüglicher Staatsanwalt geworden.
Daß er auch schriftstellerte, wissen wir aus dem 1. Band; daß er
aber überall anzutreffen war, wo es zu helfen galt, daß er lange
Jahre die Hauptarbeit für die Schillerstiftung tat und sie damit
vielleicht über Wasser hielt, das soll dem vortrefflichen Manne
unvergessen sein.

		An Gutzkows Stelle trat Hans Hopfen, bis zum 1. Oktober 1866;
dann – provisorisch – Ferd. Kürnberger. Genast wurde zum
Vorsitzenden, Biedermann zu seinem Stellvertreter ernannt. Schulrat
Laukhard vertrat die Zweigstiftung Weimar. 1869 trat Paul v.
Bojanowski für Nürnberg und Stuttgart in den Verwaltungsrat ein,
zum Vorort wurde von 1870-74 Weimar gewählt und endlich in Julius
Grosse ein Generalsekretär gefunden, der diese Stelle zeit seines
Lebens vortrefflich versorgte. In diesen Jahren war Genast
Vorsitzender und Freiherr v. Loën sein Stellvertreter. Von 1875-79
war Dresden Vorort, bis 1884 wieder Weimar, mit Genast, Schöll und
Loën im Vorstand. Von 1885-89 war der Vorort in München mit Paul
Heyse als Vorsitzendem. Von Weimar kam Genast,– aber nicht mehr
lange hatte man sich seiner treuen Arbeit und der feinen
Persönlichkeit zu erfreuen – er starb am 18. Januar 1887 und
hinterließ als Mensch und Beamter eine schwer zu schließende Lücke.
Zum Vorsitzenden wurde Hans Bronsart v. Schellendorf gewählt, der
seit Loëns Tod die Intendantenstelle innehatte. Von 1890 an blieb
Weimar der Vorort der »Schillerstiftung«, Hofrat Weniger war
Bronsarts Stellvertreter, Justizrat Gruner vertrat Weimar.

		Alljährlich kamen und kommen seitdem die Mitglieder des
Verwaltungsrates der »Schillerstiftung« hier zusammen, die mehr
oder weniger in Weimar heimisch geworden sind und eine geistige
Anregung für den Kreis ihrer Freunde bilden. Wie oft hatten wir die
Freude, Paul Heyse hier zu begrüßen, später an seiner Stelle
Richard Weltrich; Ludwig August Frankl aus Wien; Eduard Düboc –
nach ihm Adolph Stern – aus Dresden; Moritz Lazarus vertrat Berlin;
dann ersetzte ihn Karl Frenzel, der sich mit seiner Frau meist für
Wochen hier heimisch machte. Beide hatten einen Kreis treuer
Freunde hier erworben, – der feine, scharfe, kluge Redakteur der
»Nationalzeitung« und die von Leben sprühende, gescheite, anmutige
Frau – an deren [bookmark: page89] Spitze Freiherr Ludwig v. Gleichen-Rußwurm
stand. Er war zum Vorsitzenden der »Schillerstiftung« gewählt
worden, nachdem Bronsart 1895 Weimar verlassen hatte. Gleichens
Stellvertreter war Geh. Staatsrat Rothe. Nach Gruners Tod trat P.
v. Bojanowski als vorörtliches Verwaltungsratsmitglied ein.

		Der 100jährige Geburtstag Schillers – 10. November 1859 – wurde
gefeiert, man kann fast sagen über das ganze Erdenrund, am
freudigsten natürlich überall, wo Deutsche beieinander waren, und
am innigsten wohl in Weimar, an der Stätte seiner letzten
Lebensjahre und seines Todes. Es war in diesen Tagen eine gehobene
Stimmung unter den Teilnehmern; man hatte das Gefühl, mit allen
Gleichgesinnten durch das Leben und Wirken des edlen Mannes
verbunden zu sein.

		Am Vorabend des Festtages wurde im Theater das Festspiel von
Friedrich Halm, »Vor hundert Jahren«, mit Musik von Liszt gegeben.
Darauf Schillers »Lied von der Glocke« mit lebenden Bildern und
Musik von Stör. Zum Schluß Goethes »Epilog zur Glocke«, gesprochen
von Schauspieler Grans.

		Am 10. früh um 8 Uhr bewegte sich unter dem Geläute der Glocken
ein Festzug nach der Fürstengruft. Während von Jungfrauen aus der
Bürgerschaft ein Lorbeerkranz auf Schillers Sarg gelegt wurde,
standen die Mitglieder des Festzuges auf dem Friedhof, und es
ertönte Instrumentalmusik und feierlicher Gesang. Still ging dann
der Zug zum Marktplatz zurück, wo er sich auflöste. Um 10 Uhr war
Festaktus in allen Schulen, um 2 Uhr Festessen im Stadthaus. Unter
allen Festreden sei nur die von Liszt genannt; er hatte den
Trinkspruch auf Goethe übernommen und schloß mit den Worten:
»Goethe und Schiller waren unser! Erheben wir uns im Geist und
durch Tatkraft zu den Ihrigen, damit sie sich stets bei uns wohl
fühlen! Entarten wir nicht unserer Zeit! Sie ist gebieterisch und
groß und die Stunde des Wohlgefallens an einem beschränkten,
exklusiven Epigonentum vorüber. Treffend ruft uns Goethe zu:

		Die Welt wird täglich breiter und größer,

So macht's da auch vollkomm'ner und besser!

		Heil Schillers Freund! Heil Goethe!«

		Am Abend des 10. gab man »Die Braut von Messina« zum Besten des
weimarischen Zweigvereins der Schillerstiftung. In der kleinen
Hofloge saß Schillers Enkel, Ludwig v. Gleichen-Rußwurm, mit seiner
jungen Frau Elisabeth, geb. v. Thienen-Adlerflycht, sie waren an
dem Abend das Ziel aller Blicke; der Nachkomme des Dichters [bookmark: page90] hatte eine
gewisse Ähnlichkeit mit seinem gefeierten Großvater, und seine
liebliche kleine Frau mit den blonden Locken und den schönen blauen
Augen wurde sehr bewundert. – Nach dem Theater bewegte sich ein
Fackelzug durch die festlich beleuchtete Stadt; vor dem
Schillerhaus sang die Menge, von einem Chore geführt: »Freude,
schöner Götterfunken« und andere Lieder mit Schillerschen Texten.
Zwei große Transparentbilder waren rechts und links von dem kleinen
Hause angebracht; Genelli und Wislicenus hatten sie entworfen, und
gemalt waren sie mit den vereinten Kräften fast aller Maler, die
soeben einem von Graf Kalkreuth eingerichteten Kunstverein
beigetreten waren.

		Die Schillerfeier in Jena war auf den 11. November gelegt
worden, damit die Schwesterstädte sich nicht hinderten. Sie
gipfelte natürlich in einer akademischen Feier, bei der Kuno
Fischer die Festrede hielt. Liszt dirigierte ein Konzert, bei dem
u. a. auch »An die Künstler« von Schiller, komponiert von Liszt,
aufgeführt wurde. Ein Festzug ging nach Schillers Garten, ein
Fackelzug nach der Bibliothek, wobei die Studenten die Hauptrolle
spielten und zum Schluß auf dem Markt » Gaudeamus igitur« sangen. Eine Festtafel in der
»Rose« und Freudenfeuer auf den Bergen vollendeten die Feier.

		Die Tochter Schillers, Freifrau Emilie v. Gleichen-Rußwurm,
hatte in den Zeitungen gebeten, ihr alle auf die Schillerfeier
bezüglichen Schriften einzusenden; es sammelten sich bei ihr auf
dem Schlosse Greifenstein in Unterfranken über 2000 der
verschiedensten Drucksachen, die sie in ihrem Schiller-Archiv
niederlegte.

		Der Großherzog schrieb am 11. Januar 1860 an Frau v.
Gleichen:

		Auf Ihren so vertrauensvollen Brief, gnädige
Frau, antworte ich mit gleicher Offenheit, wie ich sie Ihnen, der
Sache, mir selbst schuldig bin. Den einzigen Sohn, das einzige
Kind, so eben glücklich verheirathet, sind die Eltern froh zu Haus,
mit ihnen lebend, zu sehen. Für die väterlichen Güter ist er
erzogen, für diese soll er seine Kenntniß anwenden. Gingen nun Sie,
wie Ihr Gatte und Ihr Sohn auf meinen Vorschlag ein: mir letzteren
zu überlassen, so überließen Sie mir den Enkel Schillers und das
ist viel, ich aber nehme Ihnen den Sohn und ist das nicht mehr? Bin
ich Schillers Tochter nicht mehr Rücksicht schuldig als seinem
Enkel? Gleiche Rücksichten halten mir die Thore Ihres Schlosses,
Ihrem Sohn die Thore meiner Stadt offen, gleiche Rücksichten
erhalten uns in unserm beiderseitigen Bedenken indessen. So lassen
Sie uns denn die Thore offen halten, damit die Tochter und der
Enkel Schillers stets wissen, daß die Heimath derselben hier sey
und bleibe ...« [bookmark: page91]

			[bookmark: foot24]»Erinnerungen eines alten Schauspielers« von Eduard
Genast. (Leipzig 1862. 1. Auflage.)
	[bookmark: foot25]»Siebzig Jahre.«
(Darmstadt 1893.)
	[bookmark: foot26]»Geschichte der deutschen
Schillerstiftung« von Prof. Dr. Rudolph Goehler. (Berlin
1909.)


	
		
		IV. Kapitel.

Das Hoftheater unter Franz Dingelstedt. Liszt. Cornelius. Lassen.
Hebbel. Shakespearefeier.

		In der Charwoche 1857 kam Franz Dingelstedt hierher. Er stand
mit Liszt im Briefwechsel und wartete schon seit Jahren auf einen
Posten in Weimar. Der Intendant, Herr v. Beaulieu, war theatermüde,
hatte viel Unannehmlichkeiten gehabt – u. a. im Februar 1856 den
artistischen Direktor Marr, der ein sehr brauchbarer Regisseur und
Schauspieler war – entlassen müssen, weil er sich nicht unter den
Intendanten fügen wollte. Beaulieus Gesundheit litt darunter und so
bat er um seinen Abschied.

		Dr. Dingelstedt stammte aus Hessen. Er war anfänglich Lehrer,
erhielt dann eine Bibliothekarstelle in Stuttgart und wurde 1850
Theaterintendant in München. Durch allerhand fortschrittliche
Schriften hatte er 1849 von sich reden gemacht. Daß er dichterisch
und für die Regie sehr begabt war, sprach ihm niemand ab, aber sein
Charakter wurde angezweifelt. Jedenfalls war er ein schöner und
einnehmender Mensch, er gewann jeden, wenn es ihm darauf ankam; als
Gesellschafter war er unvergleichlich und konnte mit seinen
Improvisationen die Menschen bezaubern. Auch die Schauspieler
liebten ihn – bis diese Liebe in Haß umschlug. Er konnte sie wie
ein Vater behandeln – nannte sie alle du – dann kam aber auch der
Kommandierende zum Vorschein, der seine Untergebenen nicht zart
anfaßte. [bookmark: page92]

		Seit wann Liszt und Dingelstedt sich kannten und duzten, weiß
ich nicht. Der erste Brief Dingelstedts an Liszt, den La Mara in
den »Briefen an Liszt« bringt, ist vom 7. Oktober 1845 aus
Stuttgart:

		Du hast Recht: wir zwei gehören an Einen Karren,
und Gottlob, es stecken deren genug im Dreck, um noch auf einen
rechnen zu dürfen.

		Stuttgart, 30. Dezember 1845. Cher excellent! Den 19. d. M. ist Riemer zu
Weimar gestorben. Gott hab' ihn selig; er war ein langweiliger
alter –.

		Ich weiß nicht, an wen man zum Ersatze denken
wird, insonderheit nicht, was Du mit Franz v. Schober vor hast.
Unbeschadet seiner Hoffnungen und Deiner Ansichten, meine ich also,
nur ganz unmaßgeblich: Weise für die Stelle des Oberbibliothekars
in Weimar auf mich hin ... Wenn man mich ruft, so gehe ich ... Mein
Plan ist: ... einst einmal das Theater dort mit Dir zu übernehmen;
es ist just klein genug, um etwas Großes daraus zu machen ...

		Wollte Gott, wir fänden uns auf länger als 14
Tage zusammen und dürften einmal con
amore an einem Strange ziehen. Ich bin des Wanderns
eigentlich satt; wärest Du es auch, so thäten wir am Besten, uns in
Weimar zu setzen und dort Kunst und Gesellschaft zu reformiren,
warum nicht auch gelegentlich ein bischen den »Staat« –
voilà Ie grand mot laché!

		Stuttgart, 19. April 1850 ... Das alte Wien im
neuen Wien fesselte mich so lang, daß ich auf kürzestem Wege
heimeilen mußte. Beinah wär' ich ganz dort geblieben. Es schien mir
nur, daß unsere Zeit – Du weißt was ich damit meine, – in Wien noch
nicht gekommen sei. Noch nicht, – ob überhaupt dieselbe
kommt? Das ist gewiß: sobald sie kommt, findet sie mich am
Stephansthurm ...

		Antworte mir gelegentlich wie Du lebst, was Du
schreibst, was Du treibst. Setzest Du das »Parlament« in Erfurt in
Musik, so laß' mich den Text dazu liefern. Gehst Du in die Welt mit
Deiner Oper, so nimm mich als Taufzeugen. Brauchst Du mich in
Weimar, so rufe mich und ziehe mich nach. In allem Falle: behalt
mich lieb, wie ich Dich, und sage mir's von Zeit zu Zeit, wenn wir
uns nicht sehen, schriftlich ...

		Zum Herderfest 1850 hatte Liszt Dingelstedt eingeladen, zu
kommen und einen Prolog für das Theater zu schreiben. In dem
Briefe, der die Zusage Dingelstedts bringt, schreibt dieser:

		Cannstatt, 9. Juli: Du weißt ... wie ich immer
zu Denjenigen, den Wenigen vielleicht, gehört habe, die Dich
verstehen, Dich en bloc, statt
en détail, auffassen, den ganzen Kerl
in Dir verehren und lieben ...

		Als Beaulieu den Abschied als Intendant nahm, verhandelte man
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mit Dingelstedt, deshalb kam er in der Osterwoche nach Weimar. Am
Charfreitag besuchte er uns, um Grüße meines Bruders zu bringen,
mit dem er in München viel verkehrte. Wir ahnten nicht, weswegen er
hier war. Er schlug meiner Mutter vor, die freiwerdende
Intendantenstelle in Weimar meinem Bruder zu verschaffen, der sehr
gut dafür passen würde; er selbst wolle sein Möglichstes dafür tun.
Am Tage darauf erfuhren wir, daß Dingelstedt die Bestallung als
Intendant an dem Tage schon gehabt habe.

		Er trat am 1. Oktober 1857 sein Amt an und blieb genau zehn
Jahre im weimarischen Dienst, so daß er pensionsberechtigt war.
Sein Wirken wird – im verschiedensten Sinne – noch des öfteren hier
besprochen werden.

		Von der ersten Saison unter seiner Leitung ist nicht viel zu
berichten, als daß am 3. März 1858 der erste Maskenball im
Hoftheater stattfand. Über die Sitze im Parterre wurde ein
Tanzboden gelegt und mit der Bühne vereint, wodurch ein sehr
schöner, großer Saal entstand, in dem sich die Masken tummelten.
Balkons und Galerie waren für die Zuschauer im Gesellschaftsanzug
bestimmt, die den Saal nicht betreten durften. Die Masken
schwärmten aber natürlich im ganzen Hause umher und verbreiteten
Leben und Humor. Der Versuch war sehr gelungen, man hatte sich
amüsiert und der Theaterkasse blieb eine schöne Einnahme.

		Daß das Geldverdienen und das Sparsystem Dingelstedts
Steckenpferd war, konnte man schon in den ersten Monaten bemerken.
Es war ihm oft weniger um die Kunst zu tun, als um das Geschäft.
Wenn es ihm aber darauf ankam, etwas Schönes zu schaffen, wie z. B.
mit den Shakespeare-Aufführungen, dann setzte er sein ganzes Können
ein, und das war sehr groß. Um so mehr verargte man es ihm, wenn er
das Theater vernachlässigte. Daß Liszt in der übergroßen
Sparsamkeit nicht mit ihm übereinstimmte, war natürlich, denn
dieser war eine generöse, weitblickende, künstlerisch empfindende
Natur, dem alles Enge zuwider war. Man bemerkte bald, daß Liszts
Stellung am Hofe und das Übergewicht des musikalischen Elementes
für Dingelstedt ein Dorn im Auge war. Er war total unmusikalisch
und ließ sich auf diesem Gebiet von seiner Frau leiten, die als
Jenny Lutzer eine gefeierte Koloratursängerin gewesen und auf dem
Standpunkt einer Primadonna der alten Schule stehen geblieben
war.

		Liszt hatte die Befugnis, die aufzuführenden Opern und das
Engagement der Musiker und Sänger zu bestimmen. Keiner der früheren
Intendanten hatte ihm dieses selbstverständliche Recht beschnitten.
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aber wollte in seinem Theater Alleinherrscher sein, Liszt war ihm
unbequem. Die Freundschaftsversicherungen für Liszt hinderten ihn
nicht, langsam den Boden zu untergraben, auf dem dieser sein
herrliches musikalisches Wirken aufgebaut hatte. Sogar bei den
Herrschaften arbeitete er unmerklich, um Liszt zu schaden, und
hatte es so weit gebracht, den Großherzog wirklich momentan etwas
kühl gegen Liszt zu stimmen; nur die Großherzogin Sophie
durchschaute Dingelstedt mit ihrem scharfen Verstand und sprach
später ganz offen von seinem schlechten Charakter und seiner
Unwahrheit. Wir werden sehen, daß das Zusammenarbeiten mit Liszt –
nach dem sich Dingelstedt früher so gesehnt – ihm nicht lange
behagte, er brauchte nur fünf Vierteljahre, um ihn zu beseitigen.
Ein Intendant hat ja Fühlung mit allen Kreisen und kann mit halben
Worten die Menschen beeinflussen, die von ihm abhängig sind.
Vorderhand ging alles friedlich, die beiden Franze schienen die
besten Freunde zu sein.

		Liszt schrieb aus Meiningen am 7. Dezember 1858 »an eine
Freundin«:

		... Das große Ereigniß in unsrer kleinen Stadt
ist das remue-ménage von Dingelstedt,
theils seine Art das Theater zu administriren, [die bis jetzt sehr
vorteilhaft für die Kasse des Großherzogs ist,] theils durch seine
Vorlesungen zum Besten der Schillerstiftung. Wir haben schon einige
Stürme in unserm Glas Wasser gehabt und es hat den Anschein, als ob
die Gewitter sich wiederholen würden; im Ganzen zieht sich
Dingelstedt gut aus der Affaire, er hat sich noch nicht mit mir
brouillirt, trotzdem die Stadt mit Freuden darauf wartete. Davison,
Auerbach und Palleske sind Dingelstedt sehr zu Hülfe gekommen
...

		Anfang März 1858 dirigierte Liszt im Stadthaussaal ein Oratorium
des jungen Anton Rubinstein: »Das neue Paradies«. Liszt hatte dem
Knaben 1839 in Paris Unterricht gegeben, er prophezeite ihm eine
große Zukunft und sah in ihm den Erben seines Klavierspiels. Er
nannte ihn oft Van II, wegen seiner Ähnlichkeit mit van Beethoven
und freute sich immer, wenn der geniale Künstler ihn besuchte.
Liszt scheute keine Mühe, die Masse von Kompositionen mit ihm
durchzugehen, die der Vielschreiber jedesmal mitbrachte. Schon
damals warnte er ihn, seine Kräfte nicht mit zu vielerlei Arbeiten
zu zersplittern, sondern mehr zu feilen und zu verbessern. Aber er
liebte den talentvollen, leidenschaftlichen Stürmer, trotzdem er
manches an ihm zu tadeln fand. Rubinstein konnte sich nicht mit der
Musik von Wagner und Berlioz befreunden und verhehlte seine
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auch nicht, aber Liszt suchte ihn zu bekehren und beredete ihn, die
Proben zu besuchen. Es war im Februar 1855, Rubinstein wohnte auf
der Altenburg, und als Liszt ihn am Morgen zu einer Probe –
wahrscheinlich zu dem Berlioz-Konzert am 21. – abholen wollte, war
Rubinstein verschwunden – ohne Abschied in der Nacht abgereist.
Liszt rügte wohl diese Unart in einem Briefe, aber er verzieh dem
Durchgänger bald wieder.

		Im März 1858 kehrte der Schauspieler La Roche vom Wiener
Burgtheater hier ein, wo er lange gewirkt hatte und in sehr gutem
Andenken stand. Er spielte in »Cromwells Ende« von Raupach, in »Der
arme Poet« sowie in »Die beiden Klingsberge« von Kotzebue und in
»Erinnerung« von Iffland. La Roche erntete enormen Beifall und ließ
sich vom Großherzog verpflichten, im November 1859 zu der
Schillerfeier wiederzukommen.

		Edouard Lassen arbeitete sich indessen ein und wurde ein
vorzüglicher Dirigent. Am 8. April 1858 dirigierte er schon die
Festoper, »Der Traum einer Sommernacht« oder »Königin und Dichter«
von Ambroise Thomas. Er wurde sehr gelobt, sogar von der
Großherzogin Sophie; da sie es höchst selten tat, so machte ein
Wort aus ihrem Munde ganz besonderen Eindruck. Lassen arbeitete
auch bereits an einer neuen Oper, »Frauenlob«, deren Text ihm
wieder der Regisseur Ernst Pasqué gemacht hatte und über die er an
seine Eltern schrieb:

		Wenn es eine Gerechtigkeit giebt, und ich glaube
es, so muß eine Arbeit, die mit dem heiligsten Glauben an die Kunst
und mit dem größten Enthusiasmus für das Schöne gemacht ist,
wenigstens das Loos haben wie solche Werke, die nur mit fliegender
Feder, zum Amüsement der Dummen, geschrieben sind.

		Leider geht es nicht so gerecht zu, wie Lassen glaubte, denn
seine Opern errangen, wie schon erwähnt, immer nur einen kurzen
Erfolg. Viel mehr Freude erlebte er an seinen Liedern. Es bildete
ein Ereignis für den Freundeskreis, wenn Lassen Kompositionen
beendet hatte und sie vorspielte. Den Anfang dieser festlichen
Abende machte der 13. April 1858, der Geburtstag von Milde und
zugleich von Lassen, der in dem Mildeschen Hause gefeiert wurde.
Lassen hatte sich für die Gedichte von Hoffmann-Fallersleben
begeistert und deren acht komponiert. Rosa und Feodor v. Milde
sangen sie zu seiner Begleitung vom Blatt; es war ein Musizieren
nach Herzenslust.

		In diesen Tagen war Liszt in Pesth, wo eine Messe von ihm
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wurde. Am 11. April nahm man ihn dort feierlich in die
Konfraternität des Ordens vom heiligen Franz v. Assisi auf und
schmückte ihn mit dem portugiesischen Christusorden. Auf seine
Lebensführung hatte das keinen Einfluß, aber bei seiner tiefen,
wahren Frömmigkeit beglückte ihn die Zugehörigkeit zu dem Orden
seines Heiligen, und es paßte zu seiner von Jugend auf gehegten
Idee, in ein Kloster einzutreten.

		Im Herbst 1858 wurden – vom Schillerverein ausgehend –
Vorlesungen gehalten, die Liszt in seinem Brief schon erwähnte.
Lassen schrieb darüber am 7. Dezember:

		Dingelstedt's Vorlesung war die beste; Emil
Palleske hielt die letzte, über »Freude, schöner Götterfunke«.
Mittwoch las Palleske auf der Altenburg Shakespeare's
»Wintermärchen«; es war einer der schönsten Abende die ich erlebt,
denn Palleske las ausgezeichnet.

		Sonnabend kam Frau Viardot (Pauline Viardot
Garcia, die große Sängerin, Schwester der Malibran) an, und da
Liszt in Coburg ist, um die erste Aufführung der Oper des Herzogs –
»Diana von Solange« – zu hören, so habe ich ihr die honneurs von Weimar gemacht. Ich schwärmte schon
lange für sie und war glücklich sie kennen zu lernen. Sie ist
gestern nach Leipzig gereist, kommt aber am Sonntag wieder, um im
»Barbier von Sevilla« zu singen. An diesem Sonntag sollte gerade
die komische Oper von Peter Cornelius, »Der Barbier von Bagdad«,
gegeben werden, nun ist der arme Kerl ganz unglücklich, 1. über den
Aufschub und 2. daß diese beiden Opern so nacheinander kommen, was
seinem Werk beim großen Publikum schaden kann.

		Sonntag war die »Zauberflöte« zum 67. Todestage
Mozarts. Pasqué hat einen Prolog gemacht, der großen Erfolg
hatte.

		30. Dezember: Wir haben die Oper von Cornelius
am 15. gehabt, deren Text er aus 1001 Nacht genommen hat. Bei der
Aufführung hat sich ein wahrer Skandal ereignet, man hat gezischt
und gepfiffen, was in einem Hoftheater noch nie geschehen und
streng verboten ist. Da stecken lokale Kabalen dahinter. Die Oper
enthält große poetische und musikalische Schönheiten; ich bin
überzeugt, daß ein zweites Werk von ihm ein sehr gutes werden wird.
Cornelius hat sich vortrefflich und brav benommen. Der Eindruck war
für uns, seine Freunde, womöglich noch peinlicher als für ihn. Er
ist eine prächtige, liebenswürdige, ehrliche Natur. Uebrigens hat
er seine revanche einige Tage später
gehabt, zu dem Konzert, das zu Beethovens Geburtstag gegeben wurde,
hatte er den Prolog geschrieben, der sehr gefiel ... [bookmark: page97]

		Mit der Aufführung des Corneliusschen »Barbier von Bagdad« waren
die Minen gesprungen, die längst gegen Liszt gelegt worden waren.
Denn natürlich ihm, dem Protektor, dem Dirigenten galt der
Spektakel, nicht Cornelius und seinem Werk, das gar nichts in und
an sich hat, um einen Skandal hervorzurufen. Zehn Minuten dauerte
der Lärm. Daß Liszt selbst klatschte, daß »Margiana« – Frau v.
Milde – den Autor auf die Bühne zog, half nichts, sondern vermehrte
nur das Getöse. Von Rechts wegen hatten die Husaren, die immer im
Theater als Wache postiert sind, gegen die Lärmenden losgelassen
werden müssen, aber es geschah nichts dergleichen. Liszt sagte zu
Dingelstedt: »Nach dem, was sich heute abend zugetragen, setze ich
keinen Fuß mehr in deine Bude!« »Etwas Angenehmeres konnte er ja
dem Herrn Generalintendanten gar nicht antun,« schreibt Lassen.
Liszt sprach sich noch an demselben Abend bei dem russischen Probst
Sabinin – wo die Künstler nach dem Theater eingeladen waren – gegen
Fräulein Emilie Genast dahin aus, daß er – nur um die
Beethovenfeier nicht zu stören – das Konzert am 17. noch
dirigieren, aber dann den Taktstock niederlegen werde. Man hoffte
allgemein, daß der Großherzog eine réparation d'honneur für Liszt vorbereite, um ihn
hier zu halten, aber vergebens. Dingelstedts Macht war in dem
Augenblick zu groß; Karl Alexander ließ seinen alten Freund in
diesem kritischen Moment im Stich! – Über die Ovation, die das
Publikum Liszt und Cornelius im Beethovenkonzert bereitete, wird
Cornelius mit eigenen Worten berichten.

		Schon am 16. Dezember, am Tage nach der Aufführung des »Barbiers
von Bagdad«, hatte Liszt dem Großherzog geschrieben, um für
Cornelius die réparation d'honneur zu
verlangen, die man ihm selbst hätte geben müssen. Er sagte, da der
Großherzog schon im vorigen Jahre gewünscht habe, den Dichter des
weimarischen Volksliedes kennen zu lernen, so bitte er, Cornelius
jetzt zu empfangen, diesem die Ehre zuteil werden zu lassen, um die
er im vorigen Jahre gekommen sei, das würde eine Aufmunterung für
die ernsten Bemühungen sein, von denen die vortreffliche Arbeit des
jungen Dichterkomponisten Zeugnis gebe, und ein Trost für den
Sturm, den er am Abend vorher habe über sich ergehen lassen
müssen:

		Die Musik seiner Oper ist eine der
vortrefflichsten Sachen, die in dieser Art in den letzten Jahren
geschrieben worden ist; einen Beweis seines Verdienstes können Ew.
Königliche Hoheit in der empörten Beharrlichkeit finden, mit
welcher der musikalische Theil des Publikums am Schluß der
Vorstellung Cornelius gerufen hat, trotz dem ungastlichen und wenig
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beständigen Pfeifen, das durch nichts, weder eine taktlose
Situation, noch künstlerische Dinge, hervorgerufen war.

		Cornelius schrieb am 19. Dezember an seinen Bruder Karl:
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		... Die Oper wurde erst am Mittwoch gegeben. –
Es ist alles gut, wie es gekommen, mein Lieber! Ich bin jetzt ein
Künstler in den Augen der musikalischen Welt, von dem man etwas
erwartet. Die beigefügte Kritik sagt das auch; wenn ihr mehr Wärme
und Geist zu wünschen wäre, so macht anderseits die anständige
Unpartheilichkeit [der Schreibende ist von niemand als dem
Redakteur Biedermann gekannt] ihr achtungsvolles Lob um so
ermuthigender. Siehst Du, Du meintest, ich solle mich durch zu
großen Beifall nicht verwirren lassen! Nun, mein Geschick will mich
zu einem Manne machen – das seh ich an allem, und ich werde alles
thun, es nicht an mir fehlen zu lassen.

		Es gibt dem Anfange meiner Laufbahn eine
wunderliche Bedeutsamkeit, daß meine geringe Wenigkeit der Anstoß
des entschiedenen Bruches zwischen Liszt und Dingelstedt wird.
Liszt will – die Kunst; Dingelstedt – nur sich. Das ist der Kampf.
Dingelstedt hat meine Zischer bestellt. Er soll zum Großherzog
gesagt haben: »Königliche Hoheit! ich hatte für den Fall, daß das
Ding nach dem ersten Akt ausgepfiffen wurde, ein Lustspiel bereit,«
worauf der Großherzog eine abweisende Bewegung gemacht haben soll.
– Ich war den Tag darauf von Liszt beim Großherzog eingeführt, der
äußerst gnädig und freundlich gegen mich war, mir zum Schluß Ruhm
prophezeite und mir herzlich die Hand gab. – Liszt wird seit jenem
Abend keinen Fuß mehr ins Theater setzen und fortan die Bühne –
Dingelstedt und den Seinigen überlassen. – Der 17. Dezember,
Beethovens Geburtstag, wurde zu einem glänzenden Triumph für Liszt
und uns. Dingelstedt hatte einen Prolog bei mir bestellt, und ich
denselben zwei Tage vor meiner Aufführung geschrieben. Herr v.
Milde [der Kalif, meine eigne Wahl, Dingelstedt wollte Herrn Grans]
sprach den Prolog mit einer schönen männlichen Begeisterung, wurde
schon in der Mitte von einem Applaus unterbrochen, der durchaus nur
vom Publikum selber ausging. Zum Schluß folgte anhaltender Beifall,
in welchen die Großherzogin, so lange er dauerte, mit einstimmte.
Ich wartete auf Mildes Erscheinen, und blieb im Parkett sitzen, bis
man nach mir schickte – wo ich denn schleunig hinauflief, um an
Mildes Hand vor das Publikum zu treten. – Von nun an ging das
Konzert mit einer Weihe, einer Aufnahme seinen Gang, die
unvergleichlich war – bis zuletzt nach einer Ausführung der
A dur-Sinfonie, wie sie [bookmark: page99] vielleicht noch
nicht gehört worden, ein allgemeiner enthusiastischer Zuruf Liszt
an sein Pult rief ...

		Liszt soll – so wurde mir von Zuhörern mitgeteilt – an diesem
Abend mit unerhörtem Feuer und ansteckendem Enthusiasmus dirigiert
haben, so daß der Jubel kaum ein Ende finden konnte.

		Übrigens waren die unangenehmen Ereignisse dieser Tage noch
nicht beendet. Wie wir durch Lassen wissen, war Frau Viardot in
Weimar. Sie sang am 19. Dezember »Norma« und am 22. die »Rosine« im
»Barbier von Sevilla«. Lassen schreibt darüber am 30. Dezember:

		Wenn auch ihre Stimme sehr abgenommen hat, so
bleibt sie doch immer die große Künstlerin, die wir als »Fides« im
»Propheten« kennen – und wirklich! ihre »Rosine« ist à faire damner un saint!

		8. Januar 1859: Was Dingelstedt während der
Anwesenheit von Frau Viardot gethan hat, ist skandaleus. – Ich habe
die feste Ueberzeugung, daß die ganze Sache mit Cornelius von
Dingelstedt eingerichtet worden ist. Das Publikum war nicht daran
schuld, denn die Mehrzahl, die früher gegen Liszt war, nähert sich
ihm jetzt, aus Widerspruch gegen Dingelstedt.

		In den herausgegebenen Briefen von Liszt sind einige Billetts
von Frau Viardot an ihn, die zeigen, daß sie durch das Benehmen des
Generalintendanten sehr gekränkt und geärgert war. Auch Liszt
erwähnt die unangenehme Sache später in einem Brief, aber die
eigentlichen Vorkommnisse konnte ich nicht mehr aufklären.

		Dingelstedt hat dann am 19. Januar 1859 an Liszt geschrieben und
ihn gefragt, ob er etwas von Differenzen zwischen dem
Hofkapellmeister Liszt und dem Generalintendanten Dingelstedt
wisse, von denen eine Korrespondenz aus Weimar in der »Allgemeinen
Zeitung« berichte? Worin diese Differenzen beständen und inwiefern
sie mit seinem Rücktritt von der Oper zusammenhingen? – Liszt hat
nicht geantwortet, und so schrieb Dingelstedt am 21. Januar
dringender, wiederholte seine Fragen und fügte hinzu:

		Ich rechne um so gewisser auf eine Antwort, als
Du Selbst jetzt von ersichtlichen Differenzen zwischen dem
General-Intendanten und dem Hofkapellmeister sprichst, während ich
von deren Bestand oder gar Notorietät bis zu dem, meines Erachtens
weder von Dir noch von mir zu ignorirenden Artikel der Allgemeinen
Zeitung keine Ahnung gehabt habe.

		Ob Liszt auf diesen Brief geantwortet hat? Ich glaube es nicht.
– In ihm reifte der Gedanke, Weimar zu verlassen, wenn nicht Wandel
[bookmark: page100] in
den Verhältnissen geschaffen würde, die ihn längst durch ihre
Engigkeit bedrückten und sich jetzt, durch Dingelstedts
Machinationen gegen ihn, zur Unerträglichkeit auswuchsen.

		Am 14. Februar schrieb Liszt einen langen Brief an Karl
Alexander, um zu sagen, daß der Sturm bei der Aufführung des
»Barbier von Bagdad« nur der Tropfen gewesen sei, der den vollen
Becher zum Überfließen gebracht habe; über kurz oder lang hätte er
– mit Dingelstedt oder einem anderen Intendanten – sagen müssen,
daß er in diesen engen Verhältnissen nicht weiter arbeiten könne;
weder der Ehre des Großherzogs noch seiner eigenen sei es würdig.
Er stellt noch einmal die Punkte auf, auf denen er bestehen müsse,
die ihm zwar nie ganz verweigert, aber nur von Fall zu Fall und
ungern gewährt worden seien. Er sagt, daß seine Stellung nach außen
nicht nur eine sehr unangenehme sei, sondern auch eine
schmerzliche, daß er nicht noch ideale Verluste erleiden könne. Das
Wenige, was er sich erspart, würde genügen, einige Jahre
zurückgezogen zu leben und zu arbeiten:

		Man sagt so viel Schlechtes von meinen Arbeiten,
daß sie entweder sehr gut oder sehr schlecht sein müssen ... Wollte
ich meine Funktionen hier fortsetzen, so gäbe ich Ihnen das, was
mir keine Summe ersetzen kann; meine Zeit und mein Renommee. Die
Dankbarkeit kann mir jedes Opfer auferlegen, nur darf es nicht
nutzlos sein ...

		Welches auch die Entscheidung ist, die Ew.
Königliche Hoheit trifft, es wird die Richtige sein. Ich begreife,
daß die Kunst und der Künstler ein überflüssiger Luxus sein können,
daß ich in mehrfachem Sinne für Weimar unnöthig bin, daß ich hier
von allen Seiten Geringschätzung erfahre und daß man mich gern
einen banalen, philisterhaften Weg einschlagen sähe. Je mehr ich
unter solchen Dingen zu leiden habe, je mehr ist es meine Pflicht
gegen mich selbst und eine Andere, die mir theurer ist als das
Leben und alle Ehren der Welt, daß man mir einst nachsagen kann,
ich hätte ein besseres Los verdient.

		Liszt hielt sein Wort, er dirigierte nicht wieder.

		Hätte man es damals verstanden, ihn Weimar zu erhalten, seinen
Wunsch, eine Musikschule zu errichten, erfüllt, wie ganz anders
hätte sich die musikalische Zukunft Weimars gestaltet! Daß er keine
sichtbare Frucht seines Wirkens hinterlassen, daß er seine Energie
auch später nicht auf einen bleibenden Punkt konzentrieren konnte,
blieb ein Schmerz für ihn. Aber mit allem guten Willen, Weimar groß
zu machen, hatte Karl Alexander keinen weitausschauenden Blick. Den
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größten Künstler, den er schon hier hatte, seinen ergebenen,
selbstlosen Freund, ließ er gehen und wandte sein Interesse der
Kunstschule zu, die jahrelang nicht recht leben konnte und auch
nicht sterben sollte. Da Liszt jetzt für sich selbst hätte reden
und bitten müssen, tat er es nicht; er behielt, trotz seiner
späteren Wiederkehr und seiner Anhänglichkeit an Weimar und sein
fürstliches Haus, seit jener Zeit eine Bitterkeit im Herzen, die
nur von denen verstanden wurde, welche ihn sehr gut kannten und
diese Zeit mit ihm erlebt hatten.

		Cornelius spürte auch bald, daß seines Bleibens hier nicht mehr
sei, und verließ sein geliebtes Weimar schweren Herzens, denn er
hing mit seinem ganzen Sein, mit Liebe und Freundschaft, hier fest
und wußte kaum, wo er seine Schritte hinlenken sollte. Ohne
Abschied reiste er ab, nur sein Intimus, der Bibliothekar Reinhold
Köhler, erhielt einen Zettel mit kurzem Gruß an den Freundeskreis
und der Unterschrift: » A rivederci – il
fuggitivo Pietro.«

		Aus Mainz, seiner Vaterstadt, schrieb er am 18. Februar 1859 an
Liszt:

		Dadurch, daß Sie mir zu der Aufführung meiner
Oper verholfen, haben Sie mich zu dem Manne gemacht, der ich fortan
unbeirrt und unerschrocken sein werde. Musik und Literatur – in
allen ihren Wechselbeziehungen, in Lehre, Theorie, Vertretung,
Durchdringung beider, mit ihrer unerschöpflichen Anregung zur
Produktivität, das ist die Fahne, welche ich als ein fester und
unermüdlicher Mensch in der Hand halten will, und in den Feldern,
die ich da erstürme, muß auch zuletzt der Kartoffelacker sein, von
dem ich leben kann. Ich habe in jeder Hinsicht meine hohe Schule
durchgemacht und nehme mit aller Kühnheit und allem Selbstvertrauen
mein Geschick in meine eigne Hand. Walt' es Gott!

		Liszt schrieb am 23. August an Cornelius:

		Zögern Sie nicht zu lange (mit dem Druck des
»Barbier von Bagdad«), lieber Freund – und glauben Sie mir, wenn
ich Sie abermals versichere, daß das Werk ein ebenso vorzügliches,
als die Intrigue, der es hier unterliegen mußte, eine
niederträchtige war ...

		Die Zustände am damaligen weimarischen Theater kennzeichnen sich
durch zwei Briefstellen. Liszt schrieb am 12. Januar 1859 an
Dräsecke:

		Nach Ihrer Abreise von Weimar hatten wir noch
eine Art von Seitenstück oder Supplement zu der Vorstellung des
»Barbier von Bagdad«, bei Gelegenheit des Gastspiels von Frau
Viardot, zu verschlucken. Ich will Sie aber mit Erzählungen unsrer
Local-Miseren und crassen Unschicklichkeiten [bookmark: page102] nicht langweilen. Nur so
viel sei angedeutet, daß bei dem jetzigen intendantlichen Regime,
zu meinem Leidwesen, das Gastspiel der Frau Schröder-Devrient von
vornherein auf fast unüberwindliche Hindernisse stößt.

		Anfang 1859 schrieb Cornelius aus Mainz humoristisch an
Liszt:

		Im Uebrigen beginnen die bedauerlichen
Zwiespältigkeiten der Weimarer Verhältnisse auch schon bedrohliche
Folgen für das weitere Vaterland nach sich zu ziehen. Der berühmte
Violinist Singer aus Weimar wurde zum heutigen Mittwochconcert der
Liedertafel erwartet, hat aber abtelegraphirt, vermuthlich aus sehr
begreiflichen Verhinderungsgründen!

		Daran ist Schuld, was gilt die Wett',

Doch nur der König Dingstichlett!

		»Frauenlob«, die neue Oper von Lassen, sollte am 8. April, am
Geburtstag der Großherzogin Sophie, gegeben werden, Dingelstedt
setzte aber anstatt dessen »Teufels Anteil« auf das Repertoir.
Lassen schrieb darüber am 13. März 1858:

		»Frauenlob« habe ich so gut wie fertig. Mittwoch
hat sich Liszt bei mir angesagt, um es zu lesen. Er ist empört, daß
man nicht meine Oper gewählt hat, er that sein Möglichstes dafür,
aber der Intendant hat die Billigkeitsfrage in den Vordergrund
gestellt, die für ihn die wichtigste ist. Ich weiß, daß ich mein
Bestes gethan und muß mich in das Unvermeidliche fügen.

		Vom 1. bis 4. Juni wurde ein Musikfest in Leipzig gegeben,
welches insofern von Bedeutung war, als bei dieser
Tonkünstlerversammlung, wie schon erwähnt, der »Allgemeine deutsche
Musikverein« gegründet und Liszt zum Präsidenten desselben gewählt
wurde. Lassen schreibt am 6. Juni:

		Ich war in Leipzig und bin gestern
zurückgekommen. Das Fest war sehr brillant und der Zweck der
Aufführung ist – gegen meine Erwartungen – zum Theil gelungen.
Natürlich waren nicht alle Gegner der Zukunftsmusik versammelt,
aber man hat sich doch gesehen und kennen gelernt, dadurch wird die
Bitterkeit in den Angriffen nachlassen. Liszt hatte großen Erfolg
mit seinem »Tasso«, und die »Graner Messe« ist wirklich sehr schön,
besonders der erste Theil hat mir großen Eindruck gemacht. Die
Sitzungen waren höchst interessant und das Resultat war, daß wir
eine Künstlervereinigung gegründet haben, eine Gesellschaft wie sie
in Deutschland noch nicht existirt. – Die Fürstin Wittgenstein war
mit ihrer Tochter zu dem Fest von München zurückgekommen. Prinzeß
Marie hat mir ein Petschaft mitgebracht, von Gold und Agath, mit
der Devise: » altius«, die ich zu
verdienen suchen werde. [bookmark: page103]

		Was der »Allgemeine deutsche Musikverein«, von dem Lassen
berichtet, für die Verbreitung der Zukunftsmusik getan, und daß er
heute noch alljährlich bei seinen Festen die Kompositionen der
jungen, noch unbekannten Musiker aufführt, ist wohl nicht nötig
näher auszuführen. Liszts größtes Streben war, der Jugend auf ihrem
Wege zu helfen, und dem Zweck sollte – wie seine Bestrebungen hier
bewiesen haben – auch besonders das weimarische Hoftheater
dienen.

		*

		Die Beziehungen Friedrich Hebbels zu Weimar hatten schon im
Jahre 1852 mit der Aufführung seiner »Agnes Bernauer« begonnen, der
er aber nicht beigewohnt hatte. Erst im Mai 1857 lernte er die
Stadt der Erinnerungen kennen und schrieb mit tiefster Empfindung
über seine Besuche im Goethe- und im Schillerhause an seine
Frau.

		Im Frühjahr 1858 frug Dingelstedt bei ihm an, ob er seine
»Genoveva« am 24. Juni, zu Großherzogs Geburtstag, geben solle, und
lud Hebbel ein, dazu hierher zu kommen. Dieser nahm beide
Vorschläge an, und Liszt – der immer voraus Sorgende – schrieb am
17. Juni an den Großherzog nach Italien:

		Im Fall Hebbel zu der Aufführung seiner
»Genoveva« am 24. hierher kommt [zu welcher Lassen einige der
besten Stücke aus Schumann's Oper gleichen Namens als
Zwischenaktsmusik ausgesucht hat], darf ich wohl Ew. Königliche
Hoheit dringend bitten, den weißen Falken nicht im Käfig zu
behalten, sondern seinen Flug auf das Knopfloch eines Poeten von so
seltenem und hohem Fluge zu lenken. Es scheint mir sehr am Platze,
daß dieser Bote Ihrer Gnade am 24. Abends bei Hebbel eintrifft.

		Der Dichter kam am 22. Juni an und überraschte Dingelstedt und
die Schauspieler im Theater bei der Probe zu seiner »Genoveva«,
worüber er sehr humoristisch an seine Frau berichtet. [bookmark: text28]F28 Weimar erinnert ihn an seine
Heimat Wesselburen:

		Alles unglaublich eng und klein ... In Weimar
muß man entweder Goethe – oder sein Schreiber sein ... Die
Weimaraner haben Genoveva mit verwunderten Augen angesehen, sie
aber nichtsdestoweniger acceptirt und sowohl mich wie die
Darsteller öfter gerufen ...

		Lassen schreibt über diese erste Aufführung:

		Ich kann nicht sagen, welch großen Eindruck mir
das Stück gemacht hat, es ist eine der schönsten Sachen, die ich
noch gesehen habe. Die Musik [bookmark: page104] macht sich sehr gut dazu. Hebbel ist hier,
nach der zweiten Aufführung werden wir ihm ein Souper geben.
Gestern Abend waren wir im russischen Hof, Hebbel, Liszt,
Dingelstedt etc.

		Daß Champagnerpunsch gebraut wurde und Oskar Schade einen
Vortrag über Metrik hielt, erzählt Hebbel seiner Frau, auch daß er
sich gefreut habe, selbst beim Punsch etwas zu lernen, und daß
Liszt und Dingelstedt sich deshalb über ihn amüsiert hätten. Hebbel
wurde zur Großfürstin nach Belvedere geladen, da der Großherzog mit
Gemahlin noch in Italien weilte. Der Dichter schreibt über dieses
Diner:

		Ich dachte fortwährend: das ist die Tochter
Kaiser Pauls, der ermordet wurde, indeß man ihr, als kleines
Mädchen, im Nebenzimmer laut Klavier spielte, damit sie das
Todesächzen des erwürgten Vaters nicht hörte; das ist die Schwester
des gewaltigen Nikolaus, der ein so plötzliches Ende fand, wie ein
Schieferdecker; das ist dieselbe Maria Paulowna, an die Schiller
vor mehr als einem halben Jahrhundert die »Huldigung der Künste«
richtete! Trotz des modern-frivolen Bodens, auf dem die Scene vor
sich ging, war mir zu Muth als träumte ich von Shakespeare;
übrigens ist sie trotz ihrer 72 Jahre eine imponirende Erscheinung,
die dem Bruder alle Ehre macht und Hoheit mit Milde und Sanftmuth
vereinigt ...

		Am 26. Juni schreibt Hebbel an seine Frau: [bookmark: text29]F29

		Inzwischen war bei Dingelstedt aus Luzern vom
Großherzog nachstehende telegraphische Depesche eingelaufen:
»Genoveva am 30sten wiederholen; Hebbel festhalten!« Da hast Du
mein und Dein Schicksal für die nächsten Tage! Abends auf der
Altenburg große Gesellschaft, wo Liszt spielte, was er nur sehr
selten thun soll; Zigeuner-Rhapsodien, durch die er mich allerdings
auch electrisirte. Am Klavier ist er ein Heros; hinter ihm in
polnisch-russischer Nationaltracht mit Halb-Diadem und goldenen
Troddeln die junge Fürstin, die ihm die Blätter umschlug und ihm
dabei zuweilen durch die langen, in der Hitze des Spiels wild
flatternden Haare fuhr. Traumhaft phantastisch! Neben mir ein
junger Dichter, Adolph Stern, Verfasser eines epischen Gedichtes,
Jerusalem, das ich schon in der Illustrirten Zeitung besprochen und
gelobt habe; er flog an allen Gliedern und wurde todtenbleich, als
er mir vorgestellt wurde, ist aber ein gar herziger Junge und
vertraute mir, als ich ihm durch einige Scherze wieder zu Athem
verhalf, daß er in Zittau, wo er lebt, im letzten Winter
Vorlesungen über mich gehalten hat. Ein ewiger Kreislauf! Wie ich
einst vor Uhland, [bookmark: page105] stehn sie jetzt vor mir und die noch in
der Wiege liegen, werden wieder vor ihnen liegen und sie
entschädigen! ...

		Weimar, den 1. Juli 1858: ... Der Großherzog kam
vorgestern zurück und ließ sich gestern die Genoveva wiederholen.
Er bezeigte Dingelstedt schon nach dem dritten Act seine hohe
Zufriedenheit und ließ mich zwischen dem fünften und sechsten in
seine Loge herauf rufen. Hier sagte er mir, indem er meine
Verbeugung dadurch abschnitt, daß er mir freundlichst die Hand
reichte, viel Verbindliches und wirklich Einsichtiges über das
Stück, meinte, meine Lebensschicksale hätten daran wohl mit
gearbeitet und überreichte mir sodann den Orden seines Hauses, den
Wunsch hinzufügend, daß ich der Devise treu bleiben möge. Das Alles
geschah auf eine so schöne und liebenswürdige Weise, daß es mich
innerlich rührte und daß ich ihm, obgleich ich die Orden wahrlich
nicht darum mit gleichgültigen Augen betrachtet habe, weil sie mir
zu hoch zu hangen schienen, wie dem Fuchs die Trauben, von Herzen
danken konnte [bookmark: text30]F30 ...

		[bookmark: text31]F31Weimar, den 3. July 1858: ... Von der Fürstin
Wittgenstein bringe ich in wohlgepackter Schachtel etwas mit, was
Titi's Wohlgefallen in hohem Grade erregen wird: eine sehr schöne
Nips-Figur. Die Prinzessin hat mir das erste rothe Band in den
Frack geknöpft und Liszt [ein durch und durch nobler Mensch, der
mir sehr werth geworden ist!] hat mir mit einem Falkenorden in
verjüngter Gestalt [der Großherzogliche ist zum Tragen etwas groß]
ein Geschenk gemacht, das mich drücken würde, wenn ich nicht wüßte,
wie ich mich revanchiren kann ...

		Am 2. Juli war Hebbel bei dem Großherzoglichen Paar in
Ettersburg zur Tafel:

		Die Großherzogin, eine holländische Prinzessin,
mit heiterem, vergnügten Gesicht, unterhielt sich lange mit mir und
brauchte manche schalkhafte Wendung ...

		Hebbel verkehrte natürlich viel auf der Altenburg; Liszt sowohl
wie die Fürstin Wittgenstein interessierten sich warm für ihn und
[bookmark: page106] seine
Werke. Prinzeß Marie Wittgenstein trat dem ernsten Manne in ihrem
jugendlichen Liebreiz mit großem Enthusiasmus entgegen, und als sie
ihm nach der Aufführung der »Genoveva« in der Theaterloge, aus
ihrem warmen Empfinden heraus, eine Rose gab, da erschien sie dem
Dichter wie eine Elfe, deren Herz durch sein Werk erwärmt worden
war. Von da an hegte er eine liebende Verehrung für sie, die wohl
nur mit seinem Tode erloschen ist.

		Anfang September 1859 kehrte Hebbel wieder in Weimar ein. Er
besuchte Liszt und schrieb am 5. an seine Frau:

		Gestern Abend gelang es mir, Dingelstedt und
Liszt wieder zusammen zu bringen; hätte ich geahnt, daß sie Beide
hier seyen, wäre ich nicht gekommen, nun aber habe ich ein Werk
vollbracht, wie Johanna von Orléans, als sie den Herzog von Burgund
und den König Carl miteinander versöhnte.

		Auch von einem Wiedersehen mit Prinzeß Marie, die sich indessen
mit dem Prinzen Konstantin von Hohenlohe-Schillingsfürst verlobt
hatte, berichtet Hebbel.

		Hebbels große Dichtung, die »Tragödie der Nibelungen«, erlebte
in Weimar ihre Uraufführung am 31. Januar 1861. An diesem Tage
wurden, in Gegenwart des Verfassers, die beiden ersten Teile
gegeben, »Der gehörnte Siegfried« und »Siegfrieds Tod«. Ich erlebte
diesen großen Eindruck mit und sah Hebbel im Theater, wo das
Publikum ihn mit großer Wärme begrüßte. Am 2. Februar las er den
dritten Teil, »Krimhilds Rache«, am Hofe vor und schrieb danach an
seine Frau, daß der Großherzog ihm mit bewegter Stimme gesagt
habe:

		Ich halte Ihre Nibelungen für das Höchste, was
seit Schiller und Goethe in Deutschland gemacht ist, ich bin als
deutscher Fürst stolz darauf, daß solch ein Werk zu meiner Zeit
entstehen konnte, und freue mich von ganzem Herzen, daß ich es
zuerst hören durfte.

		Hebbel war auch bei der Schubertfeier zugegen, die am 1.
Februar, dem 64. Geburtstag Schuberts, in dem neuen
Erholungsgebäude am Karlsplatz gegeben wurde. Stör hatte die Sache
angeregt und Liszt stand an der Spitze des Komitees. Die
Herrschaften und die ganze Gesellschaft waren zugegen. Ein Prolog
von Richard Pohl, gesprochen von Fräulein Röckel, machte den
Anfang, dann folgte das Konzert, in dem lauter Schubertsche
Kompositionen gegeben wurden: »Streichquartett D-moll«; »Erlkönig«
und »Auf dem Wasser«, gesungen von Frau v. Milde; das
»H-moll-Rondo«, von Liszt und Singer vorgetragen; zum Schluß
spielte Liszt Schubertsche [bookmark: page107] Walzer, die er hinreißend wiedergab.
Darauf wurde soupiert und zuletzt getanzt, wobei nur Tänze von
weimarischen Komponisten – Stör, Lassen, Sachse, Pflughaupt und
Jungmann – gespielt wurden. Das sehr fröhliche Fest endete erst in
den frühen Morgenstunden.

		Hebbel schrieb am 2. Februar darüber an seine Frau:

		Ich wohnte einer Schubert-Feier bei, die mit
einem großen Ball schloß; auch dort, vor dem ganzen Publikum,
sprach der Großherzog mir noch einmal seine Anerkennung aus, immer
mit den Worten, es sey ihm ein inneres Bedürfniß. Daß sich, nach
solchem Vorgang, alle Uebrigen anschlossen, brauche ich nicht zu
sagen. Der alte russische Gesandte, Baron v. Maltitz, selbst
Dichter, sprach von Shakespeare, auch die Damenwelt blieb nicht
zurück. Am meisten Freude bereitete mir aber ein Toast des
Oberbibliothekar's, Hofrath Preller, weil ich ihn als einen sehr
kaustischen Kopf kenne, der so wenig Phrasen machen kann, wie ich
... Ein Franzose sagte sehr gut, durch das ganze Stück gehe ein
Wild-Geruch, wie im Hochwald; es sind mehrere hier und Einer
schreibt einen Artikel darüber für Paris.

		Danach hatte der Großherzog in Wien am Burgtheater um Urlaub für
Frau Hebbel gebeten, damit sie in Weimar »Brunhild« und »Krimhild«
in Hebbels »Nibelungen« spielen könne. Sie begann ihr Gastspiel am
11. Mai mit »Maria Stuart«, am 16. gab sie »Brunhild« im 2. Teil
der »Nibelungen« – der schon im Januar gegeben worden war – und am
18. »Krimhild« in »Krimhilds Rache«, das jetzt seine Uraufführung
erlebte. Die erste »Brunhild« war Frau Hettstedt anvertraut
gewesen, trotzdem sie zu zart für diese mächtige Rolle war, so gab
sie dieselbe gut, wie alles, was sie anfaßte, denn sie war eine
sehr verständnisvolle Schauspielerin. Frau Hebbel spielte großartig
und bedeutend, aber etwas hart und derb. Deshalb paßte sie besser
für die Figuren in den »Nibelungen« als für »Maria Stuart«.

		Lassen schrieb darüber:

		Große Freude hat es mir gemacht, einen sehr
schönen Autograph von Hebbel zu bekommen. Man hat hier seine
»Nibelungen« gegeben, ein Drama in drei Stücken, eine wundervolle
Konzeption. Ich habe melodramatische Musik zum dritten Theile
gemacht, die Hebbel sehr gut gefallen hat; ehe er abreiste, hat er
mir ein sehr hübsches kleines Billet geschickt.

		Hebbel schrieb am 4. Juni 1861 an Dr. Otto v. Schorn in Weimar:
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		Verehrtester Herr! Auf meiner Rückreise sah ich
in der Leipziger Illustrirten Zeitung an der Gasttafel zu Prag über
unsre Weimarische Nibelungen-Aufführung einen Artikel, den ich nach
den Initialen, die darunter standen, nur Ihnen zuschreiben kann.
Empfangen Sie meinen herzlichen Dank, zunächst für das Wohlwollen,
womit Sie mich behandelt, dann aber auch und noch mehr für die
Form, in der Sie Ihr Wohlwollen ausgedrückt haben. Nichts könnte
mir erwünschter seyn, als wenn die Kritik, so weit sie es überhaupt
der Mühe werth findet, sich mit meiner Arbeit zu beschäftigen, die
von Ihnen aufgestellte Ansicht zu der ihrigen machen möchte, denn
nur auf Ihrem Standpunkt verliert ein Unternehmen, das im
Widerspruch mit der Meinung höchst gewichtiger Aesthetiker begonnen
und zu Ende gebracht wurde, den Charakter des Verwegenen und
Tollkühnen, das ihm auf jedem anderen vorgeworfen werden müßte.
Goethe hatte keine Ursache, von seinem »Götz« zu sagen, daß er nur
verstanden habe, die Blumen eines großen Daseyns abzupflücken; ich
aber habe wirklich nur die in dem alten Gedicht vollständig
vorhandene, aber verworren umher gestreute, große Tragödie mit
vielleicht nicht ungeschickter Hand zusammengerückt und faßlich
gemacht. Davon war ich immer überzeugt und bin es seit der
Darstellung nur noch mehr. Empfangen Sie noch einmal meinen besten
Dank und seyen Sie herzlich, auch von meiner Frau, gegrüßt.

		Hochachtungsvoll und ganz ergebenst

Fr. Hebbel.

		Seit Friedrich Hebbel im Mai 1861 mit seiner Frau in Weimar
gewesen, wünschte das Großherzogliche Paar diese beiden bedeutenden
Künstler hier zu fesseln; ihn als Bibliothekar – denn Ludwig
Preller war im Sommer 1861 gestorben – sie als Schauspielerin. Aber
es wurden Intrigen gesponnen, um das zu verhindern, denn
Dingelstedt war besorgt, Hebbels Einfluß auf die Herrschaften könne
seiner Machtstellung schaden. Im Oktober war Hebbel in Berlin, zu
gleicher Zeit mit dem Großherzog und der Großherzogin. Nachdem er
am 26. schon an seine Frau geschrieben, daß Putlitz ihm abgeraten
habe, nach Weimar zu gehen, und Cosima v. Bülow ihm gesagt, es
ärgere Dingelstedt, »daß es einen Punkt gebe, wo die Concurrenz
aufhöre, nämlich den moralischen Charakter«, berichtet er am 29.,
daß er beim Großherzog war, der »keine Ahnung von der wirklichen
Lage der Sache hat, er brennt auf unsere Uebersiedelung und ist zu
jeder Unterstützung bereit«. Aber die Großherzogin durchschaute mit
ihrem scharfen Verstand die Verhältnisse ganz anders als ihr
idealistischer Gemahl, sie nannte Dingelstedt » un caractère abominable« und warnte Hebbel vor
ihm. Sie beteuerte ihm, daß ihre [bookmark: page109] Wünsche ganz dieselben geblieben
seien, könne ihm aber doch nicht zureden, nach Weimar zu kommen.
Sie wußte genau, daß man ihm nicht genug bieten konnte, um die
Unannehmlichkeiten, die beide Hebbels erwarteten, aufzuwiegen.
Ebenso hatten Marshall und Beaulieu ihm die Situation erklärt, fast
mit denselben Worten wie die Großherzogin. Dazu kam, daß Frau
Hebbel mit allen Mitteln am Burgtheater festgehalten wurde und man
ihr viel mehr zahlen konnte als in Weimar. So schrieb Hebbel am 9.
November an Graf Beust, daß es ihnen nicht möglich sei, zu kommen,
weil man seiner Frau die Entlassung verweigert habe.

		Für die Bibliothekarstelle soll auch Paul Heyse in Aussicht
genommen worden sein, den der Großherzog schon l858 bei der
Münchener Ausstellung nach Weimar zu locken versuchte – aber
vergeblich. Schließlich wurde Hofrat Adolph Schöll Oberbibliothekar
und Schuchardt wurde die Beaufsichtigung der Zeichenschule und der
Kunstsammlungen übertragen.

		Im August 1862 folgte Hebbel einer Einladung nach Wilhelmsthal.
Er berichtet am 23. seiner Frau, wie die Großherzogin alles
Mögliche tue, um ihm den Aufenthalt angenehm zu machen, sie habe
sogar Marshall und Schöll eingeladen:

		Sie selbst hat mich auf die Wartburg geführt und
mir Alles explicirt, das Schloß, die Bilder und die Natur; ein
neues Testament, das sie mir im Lutherzimmer zum Andenken schenkte,
trete ich Dir ab. Sie ist nicht bloß eine edle, sondern auch eine
tiefe Frau; ich hatte vor einigen Tagen ein Gespräch mit ihr, das
an drei Stunden dauerte und sich über Alles verbreitete, was den
Menschen auf Erden interessirt, und ich brauchte mir nicht den
geringsten Zwang anzulegen, ich konnte sogar meinen Humor walten
lassen. Dabei saßen wir in der Tannenhütte, in der das Reh
herumspringt. Die Kinder spielten mit dem Thierchen, sie stickte,
auch der Pudel Asmodeus fand Zutritt und wir ließen uns nicht
einmal durch ein Gewitter vertreiben.

		Der Großherzog jagt viel, doch habe ich auch ihn
schon oft gesehen; mir wird von ihm, wie von ihr, ein unschätzbares
Vertrauen bewiesen.

		27. August: Die Großherzogin ist eine sehr
bedeutende Frau; ich glaubte schon ein Maaß von ihr zu haben, habe
es aber erst gestern erhalten. Man kann geradezu Alles mit ihr
sprechen; die verschämtesten Träume und die kühnsten Phantasien
wagen sich ans Licht und werden verstanden. Sie sagte, sie habe
viel von ihrer Erzieherin gelernt, aber in negativem Sinn, nämlich
was man nicht thun und wie man Menschen und Dinge nicht behandeln
dürfe. Dabei beklagte sie sich, daß sie sich überall allein fühle,
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selbst im Kreise ihrer Familie und kaum mit einer oder zwei
Personen halb und halb intim sey ... Mit den holländischen
Fürstlichkeiten kam ich auf einen ganz hübschen Fuß; die Prinzessin
(Amelie, Tochter des eben verstorbenen Herzogs Bernhard) ist groß
und schlank gebaut, äußerst beweglich, fast ruschlig, hat scharfe,
schalkhafte Augen und spricht so rasch, als ob kein Denken vorher
ginge; der Prinz (Heinrich, Bruder der Großherzogin) ist ernst und
schweigsam, fast verlegen, macht aber den Eindruck eines edlen
Mannes, der er auch seyn soll.

		Auf der Durchreise war Hebbel noch kurz in Weimar; er schreibt
darüber am 29. aus Leipzig:

		Ich aß mit Marshall und Schöll auf der
Schießstatt zu Mittag. Wir wurden sehr guter Dinge; es sind
Menschen, denen man die ganze Hand reichen kann, nicht bloß diesen
oder jenen einzelnen Finger. Marshall besonders ist ein ganz
köstlicher alter Knabe, der unmittelbar, wenn nicht aus dem
Shakespeare, so doch ganz gewiß aus dem Walter Scott
herausgesprungen scheint. Er ist durch und durch humoristisch,
steckt voll der köstlichsten Geschichten und weiß sie vortrefflich
anzuwenden, daß sie eine höhere Art Bilderschrift werden und sich
dadurch gewissermaßen in sein Eigenthum verwandeln.

		Über Schöll hatte Hebbel im Januar an Julius Campe, seinen
Verleger, geschrieben:

		Noch ganz kürzlich erhielt ich eine große und
glänzende Kritik der »Nibelungen« vom Hofrath, jetzigen
Oberbibliothekar Schöll zugesandt, der ehemals mein größter
Antagonist war und mir jetzt mehr Ehre erweist, als ich mit gutem
Gewissen annehmen kann.

		So hatte sich Hebbel mit seiner Person und seinen Dichtungen
Freunde erworben, und wie er selbst sich wohl hier fühlte, ersieht
man aus den Zeilen an Schöll vom 23. September 1862 aus Wien:

		Könnten die Geister, die in Fleisch und Blut
stecken, sich melden, wie die abgeschiedenen, und klopfen wie sie,
so hätte ich bei Dir und Marshall täglich einige Male geklopft,
denn mit Euch habe ich nach langer Entbehrung einmal wieder ein
menschliches Gespräch geführt, und das ist, wie das Seltenste, so
für mich auch das Höchste auf der Welt.

		Wohl die letzte Verbindung mit Weimar, die letzte Freude von
hier aus, die Hebbel hatte, war seine Ernennung – im April 1863 –
zum Privatbibliothekar des Großherzogs, von der er sagte, daß sie
ihm keine Verpflichtungen auferlege, ihm aber in Wien nützlich sei.
Es war eine Aufmerksamkeit des Fürsten für den Dichter, den er
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wenigstens nominell an sich fesseln wollte. Am 13. Dezember endete
das Leben dieses hochbegabten Dramatikers.

		*

		Orchesterkonzerte hatte man früher, selbst unter Liszt,
vergleichsweise wenig gegeben. Meist nur zwei im Jahre, zum Besten
der Hofkapellmitglieder und ihrer Pensionskasse. Liszt führte
manchmal eine Symphonie in den Zwischenakten der Schauspiele auf.
Im Herbst 1859 gab die »Weimarische Zeitung« die Anregung zu
Abonnementskonzerten, Dingelstedt ging darauf ein und eröffnete im
Dezember den ersten Zyklus.

		»Ein Wintermärchen« von Shakespeare wurde am 23. Oktober 1859
mit der Musik von Flotow zum ersten Male hier gegeben. Dingelstedt
machte mit seiner Bearbeitung und Inszenierung ein Meisterwerk.

		Anfang Januar 1861 gastierte der Schauspieler Otto Lehfeld als
»König Lear«, »Wallenstein« und »Tell«. Er trat an Eduard Genasts
Stelle, der nach dem Tode seiner Frau den Abschied genommen hatte
und zum Ehrenmitglied ernannt wurde. Lehfeld war als Mensch ein
Original – meist sind sie nicht bequem für ihre Angehörigen – und
ein vortrefflicher Schauspieler. Seine große, wuchtige Gestalt, das
markige Organ und der ausdrucksvolle Kopf eigneten sich gut für die
Bühne. Er war eine leidenschaftliche, heftige, eitle, aber
gutmütige Natur; schon seinem Gange sah man das entwickelte
Selbstbewußtsein an. Er gefiel dem Publikum, selbst als
»Wallenstein«, trotzdem Genast so vortrefflich in dieser Rolle war,
wurde engagiert und spielte »Götz von Berlichingen« als
Antrittsrolle. Im Herbst 1866 kam auch seine Frau an das Theater
und gab bis in ihr hohes Alter die mütterlichen Rollen. Sie war
eine brauchbare Schauspielerin, hervorragend aber nur als geduldige
Frau ihres ungeduldigen Mannes. Man erzählte sich viele Anekdoten
von ihm, z. B. daß er sich so in seine Rollen versetze, daß er zu
Hause noch immer König oder Held zu sein glaube und auch königliche
Verpflegung beanspruche. Einen Teller mit Schinken, den ihm seine
Frau einst vorgesetzt, soll er mit den Worten zum Fenster
hinausgeworfen haben: »Das ist kein Essen für einen König.«

		Am 7. März wurde das Trauerspiel »Kaiser Heinrich IV.« von Karl
Biedermann – von dem später die Rede sein wird – zum ersten Male
aufgeführt. Da er selbst die Kritiken über das Schauspiel in der
»Weimarischen Zeitung« schrieb, konnte er über sein eigenes Stück
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insoweit es die Aufführung betraf berichten. Er lobte Dingelstedts
persönliches Eingreifen und Fördern, Doeplers streng historische
und geschmackvolle Kostüme, Händels vorzügliche, geschickte
dekorative Einrichtung, Lehfeld in der Titelrolle und Milde als
älteren »Herzog von Lothringen«. »Namentlich erhielt in Herrn
Mildes Munde die Rede von dem Verhältnis Deutschlands zu Frankreich
einen so würdigen und warmen Ausdruck, daß lauter Beifall ihn
lohnte.« Milde war einer der seltenen Künstler, die ebensogut als
Schauspieler wie als Sänger sind. Aber auch als Sänger leistete er
– infolge seines großen Stimmumfanges und seiner Unermüdlichkeit –
mehr als jeder andere. So erbot er sich eines Tages, in der
»Zauberflöte« »Sarastro« und den »Sprecher« zu singen. Der
Großherzog schenkte ihm für diese vortreffliche Leistung die
Trippelsche Goethebüste.

		Lassen hatte mittlerweile Musik zu Hebbels »Nibelungen«, zu
»Donna Diana« und zum »Wintermärchen« gemacht, ohne etwas dafür zu
erhalten. Für den 1. Januar 1862 hatte Dingelstedt ihm Zulage
versprochen. Da es nicht geschah, verlangte Lassen am 1. Februar
seine Entlassung. Der Großherzog wollte seinen guten Kapellmeister
aber nicht verlieren, und anstatt der Entlassung erhielt dieser 500
Taler Zulage und trat an die Stelle von Stör, der den Platz des
verstorbenen Götze erhielt. Zum Geburtstag der Großherzogin
komponierte Lassen einen Festmarsch.

		In den Monaten Januar und Februar gastierte die schöne Frau v.
Bulyowsky achtmal, u. a. in »Donna Diana« und »Sappho«. – Ende März
kam dann die berühmte Tragödin Ristori mit ihrer italienischen
Gesellschaft, sie gaben »Medea« von Legouvé und »Maria Stuart«.
Lassen schrieb Anfang April:

		Die Ristori ist göttlich!

		Und Ende Juni über das Gastspiel von Döring:

		Er spielte im »Liebesprotokoll« von Bauernfeld,
im »Verschwiegenen wider Willen« von Kotzebue, am 24., zu
Großherzogs Geburtstag, »Fallstaff« in »Heinrich IV.« Dann kommt
noch »Adam« im »zerbrochenen Krug«, »Der Geizige« und »Nathan der
Weise«. Ich esse mit Döring im Erbprinzen, er ist ein sehr
interessanter Mann, gut konservirt, denn er ist über 60 Jahre. Er
erzählt gut und hat ein großes Talent für Mimik; wenn er Jemand
nachmacht, so hört und sieht man Denjenigen in frappantester
Aehnlichkeit vor sich.

		Im Herbst 1862 begann Fräulein Bußler ihre Tätigkeit mit
»Thekla« in »Wallenstein«. Sie errang sich die Liebe des Publikums
durch ihre Kunst und ihre Persönlichkeit. [bookmark: page113]

		Die beiden Shakespeareschen Lustspiele »Viel Lärm um nichts« und
»Die Komödie der Irrungen« wurden am 17. und 20. Dezember in
vorzüglicher Weise, unter Dingelstedts eigener Regie, gegeben.
Dergleichen machte ihm so leicht niemand nach.

		Am 1. Januar war alljährlich ein Hofkonzert im großen Saal. 1863
sang Johanna Wagner in demselben und der vortreffliche Geiger
Sivori spielte. Erstere sang auch in einer Matinee bei der Frau
Großherzogin. Am 3. gastierte sie als »Iphigenie« von Goethe und
zeigte sich hier zum erstenmal als Schauspielerin. Ihr Spiel war
stilvoll und großzügig, im Sprechen bemerkte man noch etwas die
Angewohnheiten der Sängerin.

		Am 7. Januar 1863 trat ein Weimarer Bürgerkind, Marie Schulz,
zum erstenmal als »Marianne« in den »Geschwistern« auf. Sie errang
sich durch ihre Schönheit, ihr frisches, natürliches Spiel und ihr
munteres Wesen bald aller Herzen; wenn sie eine lustige Rolle gab,
so lachte der Schelm aus ihren schönen, braunen Augen, so daß sie
bald der erklärte Liebling des Publikums war. Sie spielte bis 1874,
bis zu ihrer Verheiratung mit Karl Ruland, dem Direktor des
Museums.

		Eine ebenfalls sehr jugendliche Künstlerin, Marie Trautmann aus
dem Elsaß, gab am 9. Februar ein Konzert im Stadthaus und erregte
große Bewunderung durch ihr vorgeschrittenes Klavierspiel. Sie
heiratete später den Klaviervirtuosen Alfred Jaëll, mit dem sie
Konzertreisen machte. Nachdem sie Witwe geworden, kehrte sie als
Lisztschülerin hierher zurück.

		Am 23. gab Hans v. Bülow ein Theaterkonzert zum Besten der
Schillerstiftung, in dem er spielte und Lassen dirigierte; Gutzkow
hatte einen Prolog dazu gedichtet, den Schauspieler Grans vortrug.
Dann folgten Tondichtungen von Beethoven, Liszt, Lassen und Bülow.
Daß das eminente Klavierspiel Bülows Stürme von Applaus hervorrief,
kann man sich denken. Bald darauf ernannte ihn die philosophische
Fakultät in Jena zum Dr. honoris
causa.

		Shakespeares »Richard II.« wurde am 28. März nach Dingelstedts
Bearbeitung und unter seiner Regie, mit melodramatischer Musik von
Lassen, mit großem Erfolg gegeben. Dingelstedt machte darauf
bekannt, daß er die sieben Dramen, die die Kämpfe der Häuser
Lancaster und York, den Krieg der weißen und der roten Rose,
behandeln, im Winter einzeln aufführen, und sie im Frühjahr 1864 –
zur Säkularfeier von Shakespeares Geburt (23. April 1764) – als
Zyklus geben werde. [bookmark: page114]

		Dingelstedt verstand es, bei den Gesellschaften in seinem Hause
immer etwas Besonderes vorzunehmen. In dieser Zeit las er eines
seiner Gedichte unnachahmlich schön vor und Lassen improvisierte am
Klavier die Begleitung dazu.

		Am Geburtstag der Großherzogin gab man in diesem Jahre die
wunderschöne Oper »Beatrice und Benedikt« von Hector Berlioz. Den
Text hatte der Komponist – nach Shakespeares »Viel Lärm um nichts«
– selbst bearbeitet und ihn von Richard Pohl ins Deutsche
übersetzen lassen. Königin Augusta war bei der ersten Vorstellung
zugegen. Lassen schreibt darüber:

		Berlioz war vierzehn Tage hier und hat seine
Oper zweimal dirigirt. Sie ist nicht für das große Publikum, aber
sehr interessant für den Musiker. Ich habe Berlioz viel gesehen, er
hat mir seine »Trojaner« vorgelesen, die mir sehr gefallen haben.
Er hat auffallend gealtert und ist moralisch gedrückt, der
brillante Mann von früher war kaum wieder zu erkennen, aber er hat
noch Momente, in denen er Feuer und Flamme für die Kunst ist.

		Daß Berlioz die Abwesenheit seines Freundes Liszt hier sehr
schmerzlich empfand, ist wohl zu glauben, ob er aber seine Gefühle
so drastisch ausdrückte, wie Kantor Gottschalg es in seinen
»Erinnerungen« [bookmark: text33]F33 erzählt, ist mir zweifelhaft, weil es zu
wenig zu Berlioz' Wesen paßt. Dieser soll im Westen der Stadt,
angetan mit einem hellen Flausrock, auf einem Steine sitzend,
gefunden worden sein, wie er weinend den Kopf in die Hände gelegt
habe. Auf Befragen, was ihm fehle, habe er nur immer wieder:
»Liszt, Liszt!« gestöhnt.

		Anfang Juni wurde der Geiger August Kömpel als Konzertmeister am
Theater angestellt, der sich langsam aber sicher in die Gunst des
Publikums hinein geigte und bis zu seinem Tode Weimar treu blieb.
Er war ein vortrefflicher Künstler, der sehr dazu beitrug, das
musikalische Leben Weimars auf hoher Stufe zu erhalten.

		Anfang Juni gastierte Niemann als »Troubadour« und »Tannhäuser«
und den Schluß des Theaterjahres machten die Aufführungen von
»König Heinrich IV.«, 1. und 2. Teil. Sie bildeten später in dem
von Dingelstedt veranstalteten Shakespeare-Zyklus das 2. und 3.
Stück.

		Die Saison 1863 wurde am 17. September – zur Vorfeier des
50jährigen Gedächtnisfestes der Schlacht bei Leipzig – mit dem
Schauspiel von Hans Köster (dem Vater des jetzigen Großadmirals),
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»Hermann der Cherusker«, eröffnet. Ein Triumphmarsch von Stör und
ein Prolog von Köster leiteten den Abend ein.

		Als Nachfeier von Schillers Geburtstag gab Dingelstedt am 11.
November die »Wallenstein-Trilogie« an einem Tage. »Wallensteins
Lager« fing um 11 Uhr vormittags an, die »Piccolomini« um 2 Uhr und
»Wallensteins Tod« um 6 Uhr abends. Das war ein wirkliches Fest für
alle Theaterbesucher; der mächtige Eindruck, den man davon hatte,
schlug alle kleinen Bedenken nieder, die vorher dagegen ins Feld
geführt worden waren. Dingelstedts große Begabung für die
Aufführung von Meisterwerken hatte sich einmal wieder bewiesen. Der
Großherzog dankte ihm durch ein Handbillett und trug ihm seinen
Dank für die Künstler auf.

		Lassen schrieb am 19. Februar 1864 an seine Eltern:

		Madame Viardot-Garcia war zwei Tage hier; ich
hatte große Freude sie wieder zu sehen und zu hören; ihre Stimme
hat freilich noch abgenommen, aber trotzdem singt sie so
prachtvoll, daß es ein wahrer Genuß ist. Ich habe beide Tage mit
ihr beim preußischen Gesandten, Herrn v. Heydebrand, gegessen,
seine Frau (geborene v. Helldorff) ist eine Freundin von Frau
Viardot und selbst eine gute Musikerin. Ich habe das Hofkonzert
dirigirt, in dem die Viardot gesungen hat.

		Zu Friedrich Hebbels Gedächtnisfeier, dessen plötzlicher Tod
seine Verehrer tief erschüttert hatte, wurde am 17. Marz 1864 sein
Trauerspiel »Judith« gegeben, mit Fräulein Knauff in der Titelrolle
und Lehfeld als »Holofernes«.

		Das 50jährige Künstlerjubiläum von Eduard Genast feierte das
Theater am 17. April mit der Aufführung von »Emilia Galotti«.
Genast gab den »Odoardo«, seine Tochter, Frau Raff vom Herzoglich
nassauischen Hoftheater in Wiesbaden, spielte die »Gräfin Orsina«.
Der Tag gestaltete sich zu einem Familienfest, das Hof und Publikum
mit Genasts begingen. Bei derartigen Erinnerungen darf man wirklich
von der guten alten Zeit reden.

		*

		Mittlerweile hatte Dingelstedt zur Ehrung Shakespeares noch
einen andern Plan gefaßt; er beriet sich mit den dazu geeignetsten
Männern, besonders Dr. Oechelhäuser aus Dessau, um eine »Deutsche
Shakespeare-Gesellschaft« zu gründen, die die genaue Erforschung
der Werke dieses großen Dramatikers betreiben und sie weiteren
Kreisen bekannt machen solle. Die Schlegelsche Übersetzung hatte
zwar schon viel dazu getan, immerhin fehlte noch manches, um ihn
zum Gemeingut [bookmark: page116] aller Gebildeten zu machen. Der 300jährige
Geburtstag Shakespeares, der 23. April 1864, war als Mittelpunkt
der Feste gedacht, aber schon am 3. April fand eine Vorberatung –
unter dem Vorsitz Hans Kösters – statt, in der Dr. Dingelstedt
Mitteilungen über die Teilnahme machte, die der Gedanke – besonders
in Norddeutschland – gefunden.

		Den Beginn der Festlichkeiten machte ein Shakespearefest, das
von dem erst seit wenig Monaten bestehenden »Verein für Kunst und
Wissenschaft« gegeben wurde. Herr v. Beaulieu-Marconnay stand an
der Spitze desselben, Mitglieder waren Männer und Frauen aus allen
Kreisen. Der Zweck bestand darin, wissenschaftliche und
künstlerische Abende zu veranstalten. Am 18. April wurden lebende
Bilder aus Shakespeares Werken von den Malern Ramberg, Thumann,
Doepler, Marshall und Wislicenus gestellt. Den Prolog und die
Erläuterungen der Bilder hatte Gutzkow verfaßt und trug sie selbst
vor. – Dieser künstlerische Teil des Abends fiel sehr gut aus, und
das darauf folgende Festessen wurde durch einen Toast des Dr.
Köster auf das schönste belebt. Er galt der preußischen Armee, denn
soeben war die Nachricht eingetroffen, daß am Morgen die Düppeler
Schanzen gefallen und der Sieg der Deutschen über die Dänen
gesichert sei.

		Für den Vormittag des 23. April hatten Dingelstedt und
Oechelhäuser die erste Versammlung der »Shakespearefreunde«
einberufen. Das hier gewählte Komitee, das die Statuten für die zu
gründende Gesellschaft beraten und vorbereiten sollte, bestand aus
den Herren Ulrici-Halle, Bodenstedt-München, Lemke-Marburg,
Gottschall-Breslau, Oechelhäuser-Dessau, Schöll, Köster und
Ramberg-Weimar. – An demselben Abend begann der Shakespeare-Zyklus
im Theater mit einem Prolog von Dingelstedt, dessen Schlußverse
lauten:

		Und dermaleinst, wenn unsre Enkel lesen

Welch seltner Feierabend heut gewesen,

Wie jedes Haus geopfert zu dem Feste

Von seinem und von Shakespeare's Gut das Beste –

Dann werden sie, mit uns zufrieden, sagen:

Es war ein Sonnenblick in grauen Tagen,

Auf Sturmgewölk ein siebenfarbner Bogen,

Den über tiefe Dämpfe, weite Meere,

Zu Englands und zu Deutschlands eigner Ehre,

Als Friedensband die freie Kunst gezogen.

		Darauf folgte die Aufführung von »Richard II.«; Sonntag den 24.:
»Heinrich IV.«, 1. Teil; Montag: »Heinrich IV.«, 2. Teil; [bookmark: page117] Dienstag:
»Heinrich V.«; Donnerstag: »Heinrich VI.«, 1. Teil; Freitag:
»Heinrich VI.«, 2. Teil; Sonnabend: »Richard III.«

		Der »Weimarischen Zeitung« entnehme ich ein Bruchstück ihrer
Theaterbesprechung. Nachdem in zwei Feuilletons die Vorteile und
Nachteile der Dingelstedtschen Bearbeitung besprochen worden sind,
heißt es: »Weimar ist durch Franz Dingelstedt im idealen Drama und
dessen kunsthistorischer Entwickelung zur unbestreitbar ersten
Bühne Deutschlands geworden. – Denn ihrem wohl uralten Erbübel –
dem sich selbstsüchtig isolierenden Virtuosentum der Schauspieler
gegenüber – wußte Fr. Dingelstedt allein, ohne bemerkbaren Druck
auf seine Darsteller, das Grundprinzip aller theatralischen Kunst
zu erhalten, nach welchem der Schauspieler den Charakter von der
Rolle zu empfangen, nicht ihr den seinigen aufzuprägen hat.
Geschieht dies, wie bei uns, ohne jeden doktrinären Beigeschmack,
so gibt dieser Grundsatz dem Künstler erst die wahre gestaltende
Freiheit, welche er ohne diese Leitung, die das Stigma eines
genialen Bühnenlenkers ist, ohne Rettung an den verderblichen
Tagesgötzen – die Manier – verliert. Tritt zu dieser Gabe der
obersten geistigen Direktion nun noch ein erstaunenswertes Talent
in der wirksamen Anordnung der einzelnen Szenen; fügen sich
Dekorationen und Kostüme der einheitlichen Farbe des Ganzen in
zweckentsprechendem Verhältnis; – dann erleben wir jene
außerordentlichen Wirkungen der Szene, von denen die vergangenen
Tage das glänzende Zeugnis abgelegt haben, und wir finden uns an
eine Zeit gemahnt, von der Lessing in seiner Dramaturgie wie von
einer utopischen spricht, – wo die Lampenputzer zu Garricks
werden.«

		Und nun folgt die eingehende Beurteilung der Schauspieler, die
sich alle mit Selbstverleugnung in das Ganze gefügt und dadurch ein
vortreffliches Gesamtbild ermöglicht halten. – Die größte Leistung
erreichte Dingelstedt mit den Volksszenen; er verstand es
meisterhaft, die Komparserie zu handhaben und machte aus den
schwierigsten Momenten die größten Triumphe.

		»Es war ein kühner Griff, mit dem Franz
Dingelstedt in den Schlendrian des heutigen Bühnenwesens
hineinfuhr; ob er bei der Zerfahrenheit unseres Bühnenunwesens von
Erfolg sein wird, möge die Zukunft lehren, gewiß konnte
Shakespeares dreihundertjähriges Jubiläum nicht würdiger begangen
werden, als daß Weimars Bühne in dem Sinne wieder anknüpfte, in
welchem einst Goethe begonnen hatte.«

		Adolf Stahr schreibt über diese Aufführungen, die er hier
mitgemacht [bookmark: page118] hat, nachdem er über die vielen
Schwierigkeiten gesprochen, die dem Unternehmen entgegenstanden:
[bookmark: text34]F34

		»Dennoch ist dasselbe gelungen, und heute unter
dem noch frischen Eindruck des Geleisteten darf ich Ihnen das
Geständnis ablegen, daß ich seit mehr als zwanzig Jahren keine
ähnliche Leistung irgendeiner deutschen Bühne gesehen, keine
ähnlich mächtige und bedeutungsvolle dramatisch-theatralische
Einwirkung auf Herz, Gemüt und Geist empfangen habe. Und ich darf
hinzusetzen, daß ich mit diesem Bekenntnisse nicht allein stehe. Es
ist das einstimmige Urteil fast aller derjenigen, deren Stimme ich
unter denen aus allen Teilen des deutschen Vaterlandes
herbeigekommenen Freunden und Kennern Shakespeares und der Bühne
vernommen habe. Ehre, dem Ehre gebührt! Ehre der Geschicklichkeit,
Ausdauer und Energie des Mannes, unter dessen Führung diese
siebentägige Bühnenschlacht siegreich geschlagen worden; aber Ehre
und Ruhm auch der hingebenden Begeisterung, dem redlichen
Zusammenwirken, dem unermüdlichen Eifer und Fleiße, dem aller
Anstrengung und Erschöpfung der Kräfte trotzbietenden Enthusiasmus
der von ihm geführten weimarischen Künstlerschaft, durch die es ihm
möglich geworden ist, diesen Kunstsieg zu erstreiten, diesen Erfolg
zu erringen. Denn der geschickteste Führer ist nichts ohne sein
Werkzeug, das Heer; nur freilich ist es nicht das Heer, das den
Feldherrn macht.«

		Am 26. April war die zweite Versammlung, in der die »Deutsche
Shakespeare-Gesellschaft« gegründet wurde. In den Vorstand wurden
gewählt: Ulrici als Präsident, Dingelstedt und Oechelhäuser als
Vizepräsidenten, Bodenstedt als Redakteur des Jahrbuches; außerdem
Marshall und Köster-Weimar, Leo-Berlin, Eckard-Karlsruhe,
Gottschall-Breslau, Delius-Bonn, Lemke-Marburg. Die Statuten wurden
einstimmig angenommen und die Großherzogin Sophie gebeten, das
Protektorat zu übernehmen.

		Die »Shakespeare-Gesellschaft« existiert und prosperiert noch
heute. Jedes Jahr am 23. April kommen eine Anzahl ihrer Mitglieder
hier zusammen. Am Vormittag wird Rechenschaft von der Tätigkeit in
dieser Zeit abgelegt und man faßt Beschlüsse für die Zukunft. Einer
der Herren hält einen Vortrag, und dann wird ein solennes Festmahl
abgehalten, ehe die Mitglieder das Theater aufsuchen, wo ein
Shakespearesches Stück ihnen zu Ehren gegeben wird.

		*

		[bookmark: page119]

		Die hauptsächlichsten Ereignisse am Theater sollen hier – bis
zum Abgang Dingelstedts, Herbst 1867 – kurz zusammengefaßt werden.
Sicherlich bildete die Shakespeare-Woche den Höhepunkt seiner
Leistungen hier, von da an schuf er nichts Bedeutendes mehr, man
konnte eher von einem Rückgang des Theaters reden.

		Anfang Januar 1865 gastierte Fräulein Desirée Artôt, Lassen
schrieb darüber:

		Ich freue mich zu hören, daß die Artôt lobend
von mir gesprochen hat, denn sie ist eine große Künstlerin und eine
sehr distinguirte Frau.

		Auch im Januar 1866 hörte man sie in ihren Glanzrollen, z. B. im
»Barbier von Sevilla«. Wahrscheinlich hat sie in beiden Jahren im
Neujahrskonzert gesungen, denn sie war sehr beliebt am Hofe,
besonders die Frau Großherzogin bevorzugte die italienische
Sangesweise.

		Von Uraufführungen und Neueinstudierungen wären zu nennen: »Hans
Lange« von Paul Heyse; »Der Eid«, große Oper, Text und Musik von
Peter Cornelius, über die am Schluß des Kapitels berichtet werden
soll. – Der Herbst 1865 brachte »Die Loreley«, große romantische
Oper von Max Bruch, Text von Geibel; das neue Jahr 1866 »Die
Afrikanerin« von Meyerbeer; »Nelusko« war eine Glanzrolle von
Milde. – Für die »Shakespeare-Gesellschaft« wurde 1865 »Ein
Sommernachtstraum«, 1866 »Julius Cäsar« und 1867 »Viel Lärm um
nichts« gegeben.

		Im September 1866 gastierte Hedwig Raabe, der entzückendste
Backfisch mit blonden Zöpfen, den man sich auf dem Theater
vorstellen kann. Natürlich, neckisch, oft etwas frech, manchmal
sentimental. Selbst auf der Straße zog sie unsere Herzen an, man
ging ihr nach, um das graziöse, noch so kindlich erscheinende Wesen
zu beobachten. Als »Pariser Taugenichts« und »Fanchon« in der
»Grille« ist sie mir unvergeßlich. – Der Januar 1867 brachte Ellen
Franz auf unsere Bühne, sie spielte in der »Waise von Lowood« und
»Der Widerspenstigen Zähmung«; man bewunderte ihr schönes Sprechen
der Verse und bedauerte, daß sie nicht hier engagiert wurde,
sondern in Meiningen. Dort ist sie geblieben; sie ist jetzt
Freifrau von Heldburg, die Gattin des Herzogs Georg.

		Von neuengagierten Mitgliedern wäre Dr. Weither zu nennen, der
aber nur kurz blieb. Sein letzter Posten war der des
Generalintendanten in Stuttgart. Josza Savits und seine nachherige
Frau, Fräulein Charles, wurden 1867 engagiert. Das Ehepaar blieb
bis [bookmark: page120]
1879 hier und wurde bei seinem Scheiden schmerzlich vermißt. Savits
war wohl der beste »Schüler« im »Faust«, den es je gegeben; solch
jugendliche Rolle spielte er unübertrefflich. Er war dann lange
Jahre Regisseur in München. Gespielt hat er dort nicht mehr, er
wollte nicht in ein älteres Fach übergehen. Savits ist einer von
den Künstlern, die einem in ihren besten Rollen als Ideal im
Gedächtnis bleiben. Seine Frau war als »Helena« im »Faust« ein Bild
von Schönheit.

		Die letzte Tat, die Dingelstedt im Sommer 1867 vollbrachte, war,
daß er Frau v. Milde, die in letzter Zeit viel gekränkelt hatte,
einen neuen Kontrakt zuschickte, der sie so empörte – weil er ganz
anders lautete, als seine vorherigen mündlichen Abmachungen – daß
sie augenblicklich ihren Abschied verlangte. Hätte man damals
gewußt, daß Dingelstedt im Herbst seine Entlassung nehmen würde, –
weil er das Ziel seiner Wünsche, eine Stelle in Wien, erreicht
hatte – so wäre vielleicht eine Vereinbarung mit der wundervollen
Künstlerin – die jedermann wünschte und der Hof anbahnte – möglich
gewesen. Da sie unter Dingelstedt nicht mehr arbeiten wollte, so
verließ sie die Stätte ihres Wirkens und ihrer Triumphe. Als
Lehrerin hat sie – auch an der Orchesterschule – noch viel Gutes
gestiftet.

		Peter Cornelius hatte 1828 mit seinem »Barbier von Bagdad« –
gänzlich schuldlos – eine so verhängnisvolle Katastrophe für Weimar
herbeigeführt, daß auch noch über die Aufführung seiner zweiten
Oper »Der Cid« berichtet werden muß. Er hatte auch diesesmal den
Text selbst verfaßt und dabei beständig seine Freunde Rosa und
Feodor v. Milde im Auge gehabt, denen er die Rollen der »Ximene«
und des »Cid« auf den Leib geschrieben hatte, wie man so sagt. Dann
traf ihn die Enttäuschung schwer, daß beiden das Werk zu schwierig
und unsanglich erschien, um es als Geburtstagsoper am 8. April zu
geben. Cornelius war monatelang hier und arbeitete mit den Sängern,
schrieb auch manches nach ihren Wünschen um, bis er die Freude
hatte, daß Rosa sich zuerst für seine Musik erwärmte und zuletzt
auch ihr Gatte sich freudig mit seiner ganzen Kunst der Sache
hingab. Stör dirigierte und liebte die Oper, der vortreffliche
Theatermaler Händel machte schöne Dekorationen, der Chor gab sich
große Mühe, denn alle schwärmten für den jungen Komponisten – der
Intendant selbst half bei der Regie und tat, was er konnte, um
Cornelius zum Siege zu verhelfen. Damit bewies Dingelstedt, daß die
Machinationen gegen den »Barbier von Bagdad« nicht dem [bookmark: page121]
Dichter-Komponisten, sondern Liszt, dem Führer der neuen Richtung,
gegolten hatten. – War Cornelius im Anfang beim Einstudieren des
»Cid« ganz verzweifelt gewesen, so wurde seine Stimmung und
anbetende Liebe für Rosa-»Ximene« immer leuchtender. In den
»Briefen an seine Braut« [bookmark: text35]F35 können wir diese Zeit in Weimar Tag
für Tag mit ihm verleben, bis der 21. Mai 1865 die Erfüllung mit
der ersten Aufführung brachte, die sehr befriedigend ausfiel. Da
Karl Alexander an dem Tage abwesend war, wurde die Oper schon für
den 31. Mai wieder angesetzt. Dabei hatte Cornelius dann auch die
Braut, Bertha Jung aus Mainz, neben sich.

		Um den glühenden Enthusiasmus dieses Feuerkopfes zu schildern
und zugleich eine Charakteristik von Frau v. Milde zu geben, sollen
zum Schluß dieser Episode die Worte hier stehen, die Cornelius in
der Zeit der Proben an seine Schwester und seinen Freund schrieb,
sowie das Sonett, eines von den vielen Gedichten, die er der
Freundin widmete:

		22. April: ... bis jetzt ist meine höchste
Freude – Rosa. Sie ist eben eine echte, tiefe Künstlerin. Sie sitzt
da wie ein Kind von sieben Jahren in der Schule – singt in den
Proben alles mit der vollsten Begeisterung – jede Strophe richtig
mit ebensoviel Berücksichtigung des Leiblich-Musikalischen als des
Geistigen. Ihre Ximene wird eine ganz besondere, durchgeistigte
Rolle sein, es wird hinreißend sein, wie sie vieles, fast alles,
singen wird; sie wird es, selbst der Kraft nach, glänzend leisten –
gebt mir alle glänzendsten Stimmen der Welt – ich will nur die
Rosa, die Energie der Seele geht weit über alle Fülle des Tons
...

		Am 7. Juni schreibt Cornelius an seinen Freund Josef
Standhartner in Wien:

		Rosa hatte ihre Partie bis in die kleinste Lücke
und Spalte hinein plastisch ausgegossen, sie war von der ersten
Probe an die Seele des Ganzen, als fast noch alles kalt und
zweifelnd dem Werke gegenüber sich verhielt. Feodor, dem sein Cid
von Anfang besonders unsympathisch war, machte alles wieder gut
durch die Wärme und edle Schönheit, mit welcher er am ersten Abend
spielte und sang. Er überraschte mich gleich vom ersten Auftreten
an, und immer mehr, bis er den Moment wirklich mit einer
unvergleichlichen Zartheit gab, wo er im zweiten Akt vor ihr
niederkniet und die Worte sagt: »Gib mir die Blüte die nicht welken
soll!« [bookmark: page122]

		An Rosa von Milde.

		Wie Du bist, dachte Gott die Künstlerinnen,

Begeistert, edel, mutig, fromm, bescheiden,

Eifrig, besonnen, neidlos, zum Beneiden,

Fleißig wie Bienen, die um Blüten minnen.

		Voll Dichterkraft im Denken und Ersinnen,

Und Bildnerin, Gedachtes einzukleiden,

Glückt Dir's in Linien, die den Trug vermeiden,

Den Preis des Wahren, Schönen zu gewinnen!

		Es lausche fromm, wie zwischen Tempelwänden,

Wem ins Gemüt Dein Blick, die Töne drangen,

Als ob den Urquell sie der Lieb' empfänden:

		Denn Du bist Priesterin; in Wonn' und Bangen

Soll jedes Herz aus so geweihten Händen

Den Gottesleib der Poesie empfangen. [bookmark: page123]
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abgeschlagen hat, ihm den am 17. März 1861 für Wagner verlangten
Orden zu geben.
	[bookmark: foot31]Friedrich Hebbels Briefe.
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		V. Kapitel.

Politisches. Das Jahr 1866.

		Das Leben und Wirken des Ministers Bernhard v. Watzdorf ist im
1. Bande bis zum Jahr 1853 geschildert worden, jetzt gilt es,
seinen Einfluß in dem weimarischen Land einerseits und auf die
deutsche Geschichte andererseits in der Folgezeit zu beleuchten.
Sein größtes Verdienst war wohl, daß er nach dem Jahr 1848 alle
Spaltungen zu überbrücken suchte, keinen Schritt zurück tat,
sondern die Versprechungen hielt, die damals – in stürmischer Zeit
– gegeben worden waren. Im Landtag wurden ihm natürlich oft
Hindernisse bereitet, er hatte nicht immer die Mehrheit hinter
sich, aber keine dieser Spannungen dauerte lange, die gemeinsame
Arbeit für Handel, Industrie, Landwirtschaft, Kultus, Schule,
Rechtspflege und Verwaltung, die vortreffliche Gesetze
hervorbrachte, vereinte die Gegner bald wieder. Auf Hebung des
Verkehrs und Volkswohlstandes war Watzdorf sehr bedacht, auch lag
ihm am Herzen, die Bevölkerung zur Selbständigkeit zu erziehen und
sie möglichst von der bureaukratischen Bevormundung zu befreien.
Alle diese Bestrebungen wurden sehr anerkannt und der
Staatsminister genoß daher das Vertrauen aller Stände im höchsten
Maße. Dazu trug auch die Persönlichkeit und die schöne Erscheinung
Watzdorfs noch viel bei. Er war groß und schlank, seine hellen
Augen waren ein Spiegel seines edlen Charakters. Die warme
Herzlichkeit, ehrliche Offenheit und die Abwesenheit jeglichen
Hochmuts, sein Interesse für alles Gute und Schöne und die
Liebenswürdigkeit als Gesellschafter mußten jeden für ihn einnehmen
und ihn beliebt machen. [bookmark: page124]

		In den auswärtigen Geschäften, in der Politik, hatte Watzdorf
ein gewichtigeres Wort mitzureden, als die Kleinheit des Landes,
das er vertrat, bedingte. Sein reiner Charakter, – frei von
Partikularismus, aber doch seinem Herrn treu ergeben – sein weiter
Blick und die milde Beurteilung seiner Gegner gab ihm ein großes
Übergewicht im Kreise seiner Kollegen und eine hervorragende
Stellung gegenüber den Fürsten. Er arbeitete offen und im stillen
beständig für sein Ideal: ein einiges Deutschland unter Preußens
Führung, und war fest überzeugt, daß wir früher oder später zu dem
ersehnten Resultate kommen würden.

		Wie wertvoll es für Watzdorf sein mußte, einen Mann als
Redakteur der »Weimarischen Zeitung« zu gewinnen, der schon eine
hervorragende Tätigkeit auf politischem Gebiet entwickelt hatte und
in den wichtigsten Fragen mit ihm auf gleichem Boden stand, kann
man sich denken.

		Karl Biedermann war einer von den Vielen, die in dem Schutze des
weimarischen Landes Zuflucht vor politischen Gegnern fanden. Er war
1812 in Leipzig in kleinen Verhältnissen geboren, erhielt eine gute
Erziehung und konnte sich schon 1835 als Dr. phil. in seiner
Vaterstadt habilitieren. Er hielt Vorlesungen über
Staatswissenschaft, war aber auch als Politiker und Literat tätig –
auch er kämpfte für ein einiges Deutschland, für einen Bundesstaat,
mit Preußen an der Spitze. Er war Mitglied des Frankfurter
Parlaments gewesen und führte dort den Vorsitz in der
»Erbkaiserpartei«; er wurde gegen das Ende hin Vizepräsident des
Parlaments und war bei der Deputation, die nach Berlin gesandt
wurde, um Friedrich Wilhelm IV. die Kaiserkrone anzubieten. Nach
dem Scheitern dieser großen Hoffnungen trat er im Juni 1849 mit
Dahlmann, Gagern u. a. in Gotha zusammen, um zu Gunsten des
preußischen Unionsgedankens zu wirken.

		Seit dieser Zeit lag ein Zug schmerzlicher Entsagung über
Biedermanns Wesen. Die überall eintretende Reaktion machte den
Zustand fast unerträglich. Robert Mohl [bookmark: text36]F36 schrieb
ihm Ende 1850:

		Welche Zeiten. Es ist doch in der That ohne
Beispiel, daß eine große Nation so zu Grunde geht an der völligen
Heillosigkeit einiger weniger Menschen. Wir haben durch Handeln und
Unterlassen viel gesündigt; allein [bookmark: page125] dies haben wir nicht verdient. Es ist zum
Rasendwerden, wohin man sieht! Was wird dies für eine Abrechnung
geben! Indessen – Gott befohlen! Das Lamentiren ändert doch
nichts.

		1850 nahm Biedermann seine Vorlesungen wieder auf und gründete
eine Sammelschrift »Germania«, sie hielt sich nur zwei Jahre, denn
»die Ungunst der Zeiten, die Abspannung und Gleichgültigkeit der
gebildeten Kreise war zu groß«. 1853 erschien die von ihm
redigierte Zeitschrift »Die deutschen Annalen zur Kenntnis der
Gegenwart und Erinnerung an die Vergangenheit«. Ein Artikel darin,
über »Deutschland und das französische Kaisertum«, den er nicht
einmal selbst verfaßt hatte, gab dem Ministerium Beust die
Handhabe, den unbequemen Professor loszuwerden. Man verurteilte ihn
zu einem Monat Gefängnis und enthob ihn seiner Professur – gegen
den Willen der philosophischen Fakultät. Der berühmte
Staatsrechtslehrer Wächter sagte darüber: »Dieser Fall ist das
Skandalöseste, was ich kenne.«

		Anfang der vierziger Jahre hatte Biedermann die Schwester des
späteren Leipziger Oberbürgermeisters Koch geheiratet. Sie hatte
ihm vier Kinder geboren und alle Anfechtungen mit ihm getragen, ist
ihm nie durch weibliche Schwäche ein Hemmnis gewesen, sondern hat
ihn gestützt und ihren heiteren Sinn bewahrt. Um der Seinen willen
mußte er ein festes Einkommen erstreben. Er dachte an die
Universität Zürich, denn keine deutsche würde ihn ausgenommen haben
– außer Jena, wo schon so manche bedrängte Existenz auf gesundem
Boden neue Wurzeln schlagen konnte. Hier hatte merkwürdigerweise
einer, der sich doch wohl persönlich für den Professor
interessieren mußte, – trotzdem er ihn selbst seiner Stelle
entsetzt hatte – Minister v. Beust, ihm vorgearbeitet. Er hatte an
seinen Kollegen Watzdorf geschrieben und Biedermann nach Jena
empfohlen. Leider war keine Professur frei und kein Geld für einen
neuen Lehrstuhl vorhanden, aber bald darauf schrieb Hermann Böhlau,
der Besitzer der Hofbuchdruckerei hier, und bot ihm die Redaktion
der halboffiziellen »Weimarischen Zeitung« an. Nachdem Biedermann
sich vergewissert, daß ihm nicht zugemutet werden würde, etwas
gegen seine Ansicht – für die er schon so viel gelitten – zu
schreiben, nahm er das Anerbieten an und lief in diesen Hafen der
Ruhe und des Friedens ein, wo er sich mit Frau und Kindern von
allen Anfeindungen erholen konnte.

		Watzdorf und Biedermann kannten sich schon von Berlin her, wo
ersterer, bei Gelegenheit der Kaiserdeputation, der einzige
Bevollmächtigte [bookmark: page126] war, der die Sendung bei dem Königshof
unterstützte und sich persönlich zu den Abgesandten hielt.

		Biedermann sagt in seinen Memoiren: [bookmark: text37]F37

		»Watzdorf empfing mich in der liebenswürdigsten
Weise, wie einen Gesinnungsverwandten, und ich fand mich in der
Überzeugung bestärkt, daß mein Verhältnis zu ihm ein durchaus
befriedigendes, zu Konflikten schwerlich jemals Anlaß gebendes sein
würde.«

		Das Programm, das Biedermann für die Zeitung entwarf, wurde von
Watzdorf angenommen; die Verantwortlichkeit des Redakteurs für den
nichtamtlichen Teil und die Rücksichten, die er auf die Meinung der
Regierung, – da die Zeitung ihr Eigentum ist – sowie auf den
Herausgeber Böhlau nehmen muß, machen diese Stellung zu einer
ziemlich schwierigen, die nur durch große Umsicht und viel Takt so
ausgefüllt werden kann, wie es wünschenswert ist.

		Biedermann schreibt in seinen Memoiren so eingehend und wahr
über Weimar, daß ich ihn oft mit seinen eigenen Worten reden lasse,
denn er gibt uns ein Bild des politischen und sozialen Lebens sowie
eine Charakteristik des Ministers v. Watzdorf, wie niemand es
besser getan:

		»Im Herbst 1855 siedelte ich mit meiner Familie
nach Weimar über. Es waren nur drei Stunden Eisenbahnfahrt, und
doch fühlte ich mich in der kleinen thüringischen Residenz wie in
eine ganz andere Welt versetzt. In meiner sächsischen Heimat war
ich angefeindet, verfolgt, wie ein Verbrecher behandelt worden –
hier kam man mir von allen Seiten mit sichtlichem Zutrauen und
Wohlwollen entgegen. S. K. H. der Großherzog (Karl Alexander), dem
ich mich vorstellen mußte, empfing mich äußerst gnädig mit den
Worten: ›Sie sind uns durch Ihre Schriften bestens empfohlen, und
wir empfangen Sie mit dem vollsten Vertrauen!‹ Mein Verhältnis zu
dem dirigierenden Staatsminister v. Watzdorf war vom ersten bis zum
letzten Tage meiner Redaktionsführung das allerbefriedigendste; ja
es hat meine amtlichen Beziehungen zu ihm weit überdauert und bis
zu seinem, leider viel zu frühen, Tode unverändert fortbestanden.
Herr v. Watzdorf behandelte mich vom ersten Tage an nicht wie einen
ihm Untergebenen [was ich doch in gewisser Hinsicht war], sondern
wie einen Gesinnungsgenossen und Vertrauten, ja [ich darf es sagen,
da er es selbst gesagt hat] wie einen politischen Freund. Er
besprach mit mir rückhaltlos Fragen der inneren wie der äußeren,
[bookmark: page127] namentlich
der deutschen Politik, ließ sich gegen mich mit größter Offenheit
über Verhältnisse und Personen aus, und gestattete mir tiefe
Einblicke in seine ganze Denk- und Handlungsweise.

		»Daß Herr v. Watzdorf ein aufrichtig liberal und
national gesinnter Staatsmann sei, hatte ich längst gewußt; allein,
je näher ich ihm trat, desto mehr mußte ich ihn verehren und lieben
wegen der Klarheit, Sicherheit und Aufrichtigkeit, womit er in
beiden Richtungen, selbst unter den schwierigsten Verhältnissen,
unbeirrt seinen Weg ging. Besonders interessant war mir die
Beobachtung seines Verhaltens in der inneren Politik. In ihm war so
gar nichts von jenem Bureaukratismus, von dem sonst auch die besten
Staatsmänner selten ganz frei sind, dem Pochen auf Untrüglichkeit
und dem eifersüchtigen Wachen über der eigenen Würde. Ihm war es
immer nur um die Sache, niemals um seine Person zu tun. ›Sehen
Sie,‹ sagte er mir einmal, ›wenn einer meiner Räte eine andere
Ansicht vertritt, als ich, so frage ich mich immer: hat der Mann
nicht am Ende recht, muß er nicht die Spezialitäten seines Ressorts
genauer kennen als ich?‹ Dieselbe Zurückhaltung beobachtete er auch
– und das wollte mehr sagen – gegenüber den Organen des Volkes. Als
einmal im Landtage die Rede auf die Stellung des Ministeriums zu
den Bezirksausschüssen kam, erklärte Herr v. Watzdorf: er
reformiere nur in äußersten Fällen den Ausspruch eines
Bezirksausschusses, denn ein solcher stehe den praktischen und
örtlichen Verhältnissen näher, kenne die Bedürfnisse der
Bevölkerung besser, als die Behörde am grünen Tisch. Und daß dem
wirklich so sei, bestätigte sofort mit sichtlicher Befriedigung der
Führer der demokratischen Partei im Landtage, Rechtsanwalt Fries
(der Sohn des Philosophen in Jena). Zu den Lieblingsschöpfungen des
Ministers gehörte das System einer ausgedehnten Selbstverwaltung
des Volkes, wie es sich in eben diesen Bezirksausschüssen und in
einem mit weiten Befugnissen ausgestatteten Gemeindeleben in Stadt
und Land darstellte. Es war ihm nicht leicht geworden, wie er mir
oft vertraute, dieses System ins Leben zu rufen und lebensfähig zu
erhalten; es hatte Mühe gekostet, einerseits die Staatsbeamten der
hergebrachten Vielregiererei zu entwöhnen, andererseits die
Bevölkerung selbst dahin zu bringen, daß sie sich auf eigene Hand
zu helfen suche und nicht immer auf Anleitung oder Anregung von
oben her warte. Aber es war ihm gelungen!

		»Unverkennbar günstig war der Einfluß des
Systems und der Persönlichkeit Watzdorfs auf die Beamten,
namentlich die höheren. Abgesehen von einer sie auszeichnenden
allgemeinen Bildung und [bookmark: page128] geistigen Strebsamkeit, welche weit über die
Grenzen ihres speziellen Berufs hinausreichte, waren sie auch –
nach der liberalen wie nach der nationalen Seite hin – von einer
Unbefangenheit und Vorurteilslosigkeit, wie man solche in diesen
Kreisen nicht häufig antrifft. Und das war nicht bloß ein
›Liberalisieren‹, womit sie etwa ihrem Chef oder dem Großherzog
gefällig zu sein meinten, sondern ihre freie und deutsche Gesinnung
war offenbar ›in der Wolle gefärbt‹, beruhte auf eigener, fester
Überzeugung, wennschon das rühmliche Beispiel, das ihnen
fortwährend von oben her gegeben ward, daran gewiß auch seinen
Anteil hatte.

		»Daß ein Minister wie Watzdorf sich der
allgemeinsten Popularität erfreute, auch ohne sie zu suchen, kann
nicht wundernehmen. Mich davon zu überzeugen, hatte ich
Gelegenheit, als Watzdorf nach einer langen, schweren Krankheit,
die er auf seinem Gute Berga überstanden, in die Residenz
zurückkehrte und von der ganzen Bevölkerung mit lauten,
ungeheuchelten Huldigungen empfangen ward. Fast noch denkwürdiger
war mir eine Szene, die ich einst als Zuschauer im Landtage mit
erlebte. Es war das in der Zeit der ärgsten Reaktion, wo
wahrscheinlich von den größeren Höfen aus so manche mächtige
Einflüsse dahin strebten, den kleinen thüringischen Staat, der wie
eine glückliche Oase inmitten der politischen Wüste dastand, die
damals den größten Teil von Deutschland bedeckte, in die allgemeine
Strömung mit hineinzuziehen. Im Lande selbst gab es eine zwar
kleine, aber wegen eben jener auswärtigen Bundesgenossenschaft
nicht ungefährliche Partei, welche insgeheim an dem Sturze des
verhaßten liberalen Ministers arbeitete. Watzdorf selbst teilte mir
dies mit und verhehlte die Besorgnisse nicht, die er deshalb –
nicht für seine Person, wohl aber für die gute Sache – hegte.

		»Nun begab sich folgendes. Bei dem Bau der neuen
Kaserne oberhalb der Stadt Weimar war, wie das zu gehen pflegt, die
ständische Bewilligung nicht unbedeutend überschritten worden. Der
Finanzausschuß rügte dies, und dessen Berichterstatter Fries ließ
ein paar scharfe Worte fallen über das Recht, welches die Stände
wohl hätten, einer solchen Überschreitung die nachträgliche
Genehmigung zu versagen. Alsbald erhob sich einer der feudalen
Gegner Watzdorfs, schloß sich mit gut gespielter sittlicher
Entrüstung der Rüge des Finanzausschusses an und ließ durchblicken,
daß er und seine Gesinnungsgenossen nicht abgeneigt wären, mit der
Linken gegen die Genehmigung zu stimmen. Man wußte, daß der
Großherzog auf jenen Bau ein besonderes Gewicht legte, und die
Herren mochten [bookmark: page129] daher denken, wenn die Genehmigung versagt
würde, so müsse dies Watzdorfs Stellung erschüttern. Aber was
geschah? Plötzlich stand Fries auf und erklärte mit gehobener
Stimme: So sei es nicht gemeint! Wenn etwa die Herren auf der
Rechten dächten, die Linke solle ihnen dazu helfen, das Ministerium
Watzdorf zu stürzen, so täuschten sie sich sehr; 10 000 Taler [so
viel betrug die Überschreitung] sei der Linken ein Ministerium
Watzdorf noch immer wert! Und richtig, die ganze Linke stimmte wie
ein Mann für die Genehmigung, und die paar Feudalen blieben mit
ihrer Abstimmung dagegen in einer kläglichen Minderheit.

		»An dem Großherzog Karl Alexander hatte Watzdorf
bei seinen liberalen und nationalen Bestrebungen einen sicheren
Rückhalt. In ihm lebte der freie und hohe Geist seines großen
Vorfahren Karl August, der ja auch in jener trüben Zeit von 1817
ff. sein kleines Land und seine Universität Jena vor den
hereinbrechenden Wogen der Reaktion und der Demagogenriecherei
mannhaft, soweit er nur konnte, geschirmt hatte.

		»Von demselben Geist waren auch die beiden
fürstlichen Frauen beseelt, die dem Großherzog zur Seite standen,
Großfürstin Maria Paulowna und Großherzogin Sophie. Sie teilten
sich mit ihm und unter sich in die schöne Aufgabe, einerseits den
idealen Interessen, welche auf den Schutz eines Hofes wie der
weimarische recht eigentlich Anwartschaft zu haben schienen,
andererseits solchen praktischen und humanen Bestrebungen, welche
auf den materiellen, geistigen und sittlichen Fortschritt des
Volkes abzielten, mit warmem Herzen und offener Hand jede Förderung
zu bieten.

		»Was die Regierung des Landes betraf, so war
schon der vorige Großherzog, der 1853 verschiedene edle Karl
Friedrich, darin dem ruhmreichen Beispiel seines unvergeßlichen
Vaters gefolgt. Von ihm erzählte man sich in Weimar eine
Geschichte, die ihn hoch ehrte. Ein fremder Fürst habe ihn besucht,
und Karl Friedrich sei mit ihm im Park zu Ettersburg
umhergewandelt. Da habe jemand gehört, wie der fürstliche Gast dem
Großherzog zugeredet habe: er solle doch die liberalen
Zugeständnisse, die er 1848 seinem Volke gemacht, zurücknehmen, wie
aber der alte Herr darüber in großen Zorn geraten sei und mit
erhobener Stimme gesagt habe: ›Was denken Euer Liebden von mir? Ich
bin ein ehrlicher Mann und halte mein Wort ...‹

		»Dem glücklichen Ländchen blieb daher auch das
Schicksal erspart, welches damals so viele deutsche Staaten, große
und kleine, traf, das Schicksal, durch Staatsstreiche und
Verfassungsbrüche die Rechtsordnung [bookmark: page130] gestört und das Rechtsgefühl des Volkes
aufs tiefste verletzt zu sehen. Selbst die mancherlei kleinen
Ausschreitungen, die wohl 1848 vorgekommen waren, erfuhren in
Weimar eine mildere Behandlung, als vieler Orten; politische
Verfolgungen kamen nicht vor. Und die Folge von alledem war die,
daß die Verirrten von selbst sich allmählich zu ruhigeren Ansichten
bekehrten und gute, brauchbare Staatsbürger wurden, daß keinerlei
Verbitterung im Volke Platz griff, daß auch zwischen der Opposition
und der Regierung keineswegs ein so schroffer Gegenstand bestand,
wie sonst wohl häufig, vielmehr jeder Teil das Gute an dem andern
anerkannte und ehrte. Als Fries zum erstenmal [nach hartnäckigem
Kampfe] in das Präsidium des Landtags gewählt war und ich dies dem
Minister mitteilte, meinte dieser lächelnd: ›Nun, das ist auch kein
Unglück; Fries ist ein verständiger Mann?‹ Und als bei den nächsten
Neuwahlen die Opposition verstärkt in den Landtag zurückkehrte,
ließ ihn das ebenfalls sehr ruhig.

		»Diese Harmlosigkeit der politischen Zustände im
Großherzogtum kam auch mir zugute. In der Residenz erschien eine
demokratische Zeitung, ›Deutschland‹, welche ungleich verbreiteter
war als das Regierungsblatt; allein ich erinnere mich nicht, daß
dieselbe auch nur ein einziges Mal unser Blatt oder mich selbst im
entferntesten so feindselig oder so gehässig angegriffen hätte, wie
mir das leider seitens der Demokratie meines sächsischen
Vaterlandes so häufig geschehen war. Zwischen dem Führer der
weimarischen Demokratie, Fries, und mir bildete sich sogar
allmählich ein Verhältnis der Annäherung aus. Fries bewies mir
offenbar Vertrauen und zog mich bei nationalen Fragen [wo wir auf
gleichem Boden standen] gern zu Rate ... Ich war daher kaum
überrascht, wohl aber erfreut, als ich im Reichstag 1871 Fries als
meinen Nachbar auf den Banken der Nationalliberalen fand.«

		Da Biedermann keinen Kampf gegen die Opposition zu führen
brauchte, konnte er sich der ihm sympathischeren Aufgabe zuwenden,
das Volk über Fragen des Staatsrechts, der Volkswirtschaft usw. zu
belehren und aufzuklären. Wie offen er schreiben durfte, beweist
ein Leitartikel vor den Landtagswahlen, in dem er sagt, daß es
richtiger sei, keine Staatsbeamte, sondern unabhängige Männer in
die Kammer zu wählen.

		Biedermanns traten in einen sehr angeregten geselligen Kreis
ein. Mit Preller und Hummel wanderte er regelmäßig nach Belvedere,
wo es beim Billardspiel sehr munter herging. Auch Genelli und
Martersteig gehörten zu seinen näheren Bekannten. Der
»Mittwochsverein«, [bookmark: page131] »Schlüssel« genannt – weil ein Schlüssel in der
Zeitung an jedem letzten Mittwoch im Monat das Zeichen gibt, daß
die Mitglieder sich versammeln sollen – war die Gesellschaft (die
heute noch besteht), in der Biedermann sich am liebsten bewegte und
wo er sehr freundlich ausgenommen wurde. Sie bestand aus höheren
Beamten, Geistlichen, Professoren des Gymnasiums und anderen
Gelehrten, Schriftstellern, Juristen, Ärzten, Buchhändlern, einigen
Offizieren usw. Ein kurzer Vortrag von einem der Herren und ein
frugales Abendessen, mit lebhafter Unterhaltung gewürzt, füllt den
Abend aus.

		Die Privatgeselligkeit war in jenen Jahren sehr entwickelt, sie
war einfach, bequem und gemütlich; die materiellen Genüsse
bescheiden, sie spielten keine bedrückende Rolle, denn man kam
einzig der Unterhaltung wegen zusammen. Am Morgen schickte man zu
den Bekannten und bat sie für denselben Abend, sie stellten sich
meist gern und vollzählig ein. Biedermann schreibt darüber: »Die
Unterhaltung war lebhaft, zwanglos, geistig angeregt und anregend,
ohne Affektation und künstliches Geistreichtun.«

		Biedermann benutzte das Zusammenströmen von Gästen zu den Festen
am 3. und 4. September 1857, um einen »Verein für deutsche
Kulturgeschichte« zu gründen. Er versammelte den Schriftsteller
Heinrich König, Archivrat Brückner aus Meiningen, Professor
Wachsmuth und Joh. Falke, Konservator am Germanischen Museum in
Nürnberg, um sich und berichtet, davon:

		»Auf dem Felsenkeller zu Weimar fanden wir uns,
freilich nur wenige, in einer dem allgemeinen Festesjubel mühsam
abgestohlenen Abendstunde zusammen und entwarfen die Statuten des
Vereins. Er sollte namentlich dazu dienen, solches
kulturgeschichtliches Material aufzusuchen und zu sammeln, welches
in den gewöhnlichen Geschichtsquellen sich selten findet, z. B.
Tagebücher, Briefschaften, Rechnungs- und Haushaltungsbücher u.
dergl., ebenso die noch da und dort vorhandenen Spuren von
Volksfesten, Volksgebräuchen usw. Es entstanden mehrere
Zweigvereine, einer in Weimar, an welchem eine große Anzahl von
Beamten, Gelehrten u. a. sich lebhaft beteiligte, einer in
Meiningen unter Brückners Leitung, einer in Nürnberg unter Falke
und Müller, einer in Hildesheim durch die Bemühungen von Karl
Seiferts; die in Nürnberg von Falke und Müller herausgegebene
›Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte‹ brachte Berichte über
die Tätigkeit dieser Vereine und ein reger Eifer des Suchens,
Sammelns und Verwertens kulturgeschichtlicher Stoffe zeigte sich
allerwärts. [bookmark: page132] So u. a. erhielt der Zweigverein zu Weimar ein
wertvolles Geschenk vom Minister v. Watzdorf, das Wirtschaftsbuch
eines fränkischen Rittergutes aus dem 17. Jahrhundert, und
Staatsrat Bergfeld entwarf aus Grund desselben ein sehr
interessantes und lehrreiches Bild von den wirtschaftlichen,
sozialen, sittlichen Zuständen einer solchen
Großgrundbesitzerfamilie der damaligen Zeit. Der Aufsatz erschien
in der oben gedachten Zeitschrift ›Jahrgang 1858‹. Leider aber
hatten alle diese Vereine das Schicksal so vieler Vereine: der
anfängliche Eifer erkaltete allmählich, und so sind sie einer nach
dem andern eingegangen, zuletzt auch der zu Weimar, der noch nach
meinem Weggange von dort eine Zeitlang unter der kräftigen Leitung
des Geh. Finanzrats Schomburg fortbestanden hatte.

		»Mit Jena knüpften sich ebenfalls Beziehungen
an. Zwar Hettner war fort, und Droysen ging bald darauf nach
Berlin, dafür machte ich neue, wertvolle Bekanntschaften an den
Geh. Kirchenräten Hase und Schwarze, dem Juristen Danz, dem
Philosophen Kuno Fischer u. a. Das 300jährige Bestehen der
Universität ward 1858 mit großer Feierlichkeit begangen, und
natürlich fehlten wir Weimaraner dabei nicht. Von den noch lebenden
vier ältesten berühmten Jenensern: Arndt, Alexander v. Humboldt,
Heinrich v. Schubert und Karl Benedikt Hase war nur der letzte [den
ich 1844 in Paris kennen gelernt hatte] herbeigekommen und erschien
noch sehr rüstig.«

		Biedermann war ein belebendes und belehrendes Element für die
verschiedensten Kreise, so veranstaltete er nach Uhlands Tode mit
Böhlau im Gewerbeverein eine Todtenfeier, bei der er die
Gedächtnisrede hielt. Anwesend waren die hiesigen Fürstlichkeiten
mit der Königin Augusta von Preußen. – Auf die Bitte von Frau v.
Watzdorf hielt Biedermann vor einem Kreise von Familien aus den
höchsten Ständen einen Zyklus von Vorlesungen; es wurde dann das
Buch daraus: »Deutschlands trübste Zeit oder der Dreißigjährige
Krieg in seinen Folgen für das deutsche Kulturleben.«

		»Es war damals die Zeit, wo in das deutsche
Gewerbeleben neue Bewegung kam, wo die Frage der Gewerbefreiheit
die Gemüter zu beschäftigen anfing. In der Stadt Weimar hatte
früher ein Gewerbeverein bestanden, war aber eingeschlafen. Es
gelang mir, mit Hilfe des hochverdienten, meinem Vorhaben
zugeneigten Oberbürgermeisters Bock, denselben wieder ins Leben zu
rufen. Der Versuch freilich, den ich in Gemeinschaft mit Fries
unternahm, den Verein für den Gedanken der Gewerbefreiheit zu
gewinnen, scheiterte im Anfang gänzlich; wenig fehlte, daß wir
Beide vor dem erzürnt [bookmark: page133] aufbäumenden Zunftgeist förmlich die Flucht
hätten ergreifen müssen. Allmählich indes ward doch so viel
erreicht, daß, als 1858 der erste ›Kongreß deutscher Volkswirte‹ in
Gotha tagte [an dessen Zustandebringung ich mich beteiligte], ich
vom Gewerbeverein zu Weimar als Delegierter dorthin entsendet und,
da ich bei meiner Rückkehr mitteilte, man habe sich auf dem Kongreß
überwiegend zu Gunsten einer freieren Gestaltung der
Gewerbeverhältnisse ausgesprochen, dies ruhig hingenommen ward. Die
Leitung des Vereins führte ich einige Zeit lang in Vertretung eines
dem Namen nach an die Spitze gestellten Handwerkers, gab sie aber
so bald als möglich ab an einen dazu Befähigteren, den Baumeister
Kohl, der sich dann das Verdienst erwarb, eine erste
gesamtthüringische Gewerbeausstellung, und zwar eine sehr
gelungene, zu Stande zu bringen.

		»Ich hatte in der letzten Zeit meines Leipziger
Aufenthaltes einem dortigen ›Gesellenverein‹ geschichtliche
Vorträge gehalten und dabei große Freude gehabt an dem lebhaften
Wissenstriebe und dem gesunden, von sozialistischen Hirngespinsten
völlig freien Sinne dieser jungen Leute.

		»In Erinnerung daran tat ich im Gewerbeverein in
Weimar einmal die Äußerung: es wäre doch wünschenswert, wenn hier
etwas Ähnliches zur Fortbildung der Arbeiter geschähe. Darauf
erschien bei mir eine Deputation von Gehilfen und bat mich im Namen
derselben, die Gründung eines solchen Vereins in die Hand zu
nehmen. Ich tat dies, und so entstand neben dem Gewerbeverein [von
letzterem unabhängig, ja von manchen der Handwerksmeister anfangs
mit wenig günstigen Augen angesehen] ein ›Gesellenverein‹. Die mir
angebotene Leitung desselben wies ich ab, um die jungen Leute daran
zu gewöhnen, sich selbst zu regieren, was denn auch recht wohl
gelang. Nur bei besonderen Fällen holten sie meinen Rat ein.
Dagegen hielt ich ihnen regelmäßig Vorträge teils über Fragen der
Volkswirtschaft [diese abwechselnd mit Dr. Emminghaus, dem jetzigen
(1887) Direktor der Lebensversicherungsgesellschaft zu Gotha],
teils über geschichtliche und andere für sie passende Themata. Aus
diesem Gesellenverein wuchs dann ein ›Gesellenturnverein‹, aus
diesem wieder eine ›Turnerfeuerwehr‹ heraus. Von dem Vorstand der
letzteren erhielt ich im Jahre 1884 zu meiner großen Überraschung
ein Schreiben, worin ich, als Urheber des Vereins, dringend gebeten
ward, zur Feier seines fünfundzwanzigjährigen Bestehens nach Weimar
zu kommen und die Festrede zu halten. Die darin sich [bookmark: page134] kundgebende
dankbare Anhänglichkeit rührte und erfreute mich um so mehr, als ja
natürlich der größte Teil der gegenwärtigen Vereinsmitglieder von
mir nur aus Mitteilungen ihrer älteren Genossen etwas wissen
konnte. Ich mochte mich daher auch der an mich gerichteten
Aufforderung nicht entziehen. Und ich hatte es nicht zu bereuen,
denn bei meiner kurzen Anwesenheit in Weimar fand ich mich von so
viel Liebe umgeben, erhielt auch von dem unter diesen Arbeitern
unverändert fortlebenden Geiste ein so erfreuliches Bild, daß ich
noch heut gern an die dort verlebten Stunden zurückdenke.

		»In größerem Umfange ward meine Tätigkeit in
Anspruch genommen, als ich einerseits eine Vereinigung der
thüringischen Gewerbevereine zur gemeinsamen Beratung gewerblicher
Zeitfragen bildete, andererseits eine zunächst für Sachsen
begründete ›Volkswirtschaftliche Gesellschaft‹ sich zu einer
›sächsisch-thüringischen‹ oder ›mitteldeutschen‹ erweiterte, und
mir in beiden Körperschaften der Vorsitz übertragen ward.

		»So wurde allmählich auch die, sonst so stille
Musenstadt in die Bewegung hineingezogen, welche – zunächst auf
wirtschaftlichem, bald auch auf politischem Gebiet – rings umher
bereits wieder sich zu entwickeln begann, zumal als 1859 die
Versammlung ›deutscher Genossenschaften‹ unter Schulzes, 1862 der
›Kongreß deutscher Volkswirte‹ unter Lettes Vorsitz, 1863 gar der
›Deutsche Abgeordnetentag‹ sich dorthin flüchtete, um sich der
unbehinderten Versammlungs- und Redefreiheit zu erfreuen, die im
Staate Karl Alexanders herrschte.«

		Am 28. September trafen diese 200 Abgeordneten aus allen
deutschen Gauen hier ein, um die Einberufung einer
Nationalversammlung zu beraten. Die Deutsch-Österreicher hatten
ihre Teilnahme zugesagt, blieben aber im letzten Moment aus.
Professor Bluntschli-Heidelberg, der zum Vorsitzenden gewählt
wurde, hatte die Veranlassung zu dieser Versammlung gegeben und
alle Vorarbeiten allein besorgt. Zum Präsidenten wählte man
Rechtsanwalt Fries-Weimar, er war ein sehr gescheiter, scharfer
Kopf und liberal durch und durch. Bluntschli sagte in seiner ersten
Rede, daß diese Versammlung nur aus dem Bedürfnis hervorgegangen
sei, die Fühlung zwischen den verschiedenen deutschen Ländern
herzustellen: »hätten wir ein Parlament, so wäre sie überflüssig
gewesen. Die Männer, die gleiches Streben haben, sollten auch in
persönliche Beziehung treten.« [bookmark: page135]

		Die Anwesenheit Heinrichs v. Gagern hatte etwas Peinliches für
seine früheren Parteigenossen: Er sah jetzt die Rettung
Deutschlands nur in der Bereinigung mit Österreich, stand aber mit
dieser Ansicht ganz allein und hatte einen machtvollen Gegner in
Schulze-Delitzsch. Gagern hielt eine lange, matte Rede und es war
traurig zu bemerken, daß sie nur Ungeduld hervorrief. Biedermann
schreibt darüber:

		»Wir, die wir ohne Wandel auf dem Standpunkte,
den ehemals Gagern einnahm, dem eines deutschen Bundesstaates unter
Preußens Führung und ohne Österreich, stehen geblieben waren, wir
durften uns der schmerzlichen Pflicht nicht entziehen, hier offen
Farbe zu bekennen, somit gegen ihn, den einst von uns so
hochverehrten Parteiführer, aufzutreten; doch sollte man niemals
vergessen, welche großen Verdienste dieser Mann sich namentlich in
der ersten Zeit der stürmischen Bewegung von 1848 um die Sache der
Ordnung und der Monarchie erworben hat! Ihm wesentlich war es zu
verdanken, wenn nicht durch einen Sieg der republikanischen Partei
im Vorparlament namenlose Verwirrung in Deutschland angerichtet
wurde.«

		Nach langen Beratungen der Abgeordneten wurde der Antrag v.
Bennigsen, Fries, Hölder, v. Hoverbeck, Metz, Schulze-Delitzsch
fast einstimmig angenommen, daß ein deutsches Parlament geschaffen
werden müsse, das aus freien Volkswahlen hervorgehen solle. Die
nationale Einigung habe das ganze Deutschland zu umfassen; es dürfe
kein deutscher Bundesstamm ausgeschlossen werden, es sei aber auch
das Recht und die Pflicht aller einzelnen Staaten, sich
anzuschließen. Das gelte auch für Deutsch-Österreich; sollten aber
dort noch Hindernisse im Wege stehen, müßten die deutschen Lande
vorerst allein mit dem nationalen Werke beginnen.

		Zollvereinsfragen und andere, minder wichtige Dinge nahmen die
übrige Zeit der Sitzungen in Anspruch.

		Im Oktober 1858 trat der Prinz von Preußen die Regentschaft an,
weil der geistige Zustand des Königs jede ernste Beschäftigung
unmöglich machte. Die Persönlichkeit des Prinzen und seine ersten
Handlungen erweckten Hoffnungen für eine Bessergestaltung der
preußischen und der deutschen Angelegenheiten.

		Biedermann schrieb auch von Weimar aus immer für die »Deutsche
Allgemeine Zeitung« und trat Anfang 1859 – nachdem durch die
Neujahrsanrede Napoleons an den österreichischen Gesandten ein
Krieg zwischen Frankreich und Österreich zu befürchten war – durch
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Leitartikel und in Briefen an seine Freunde sehr dafür ein, daß
Preußen die Führung Deutschlands übernehmen solle.

		Nachdem im Sommer verschiedene Versammlungen in Eisenach
gewesen, wurde der »Nationalverein« am 16. September in Frankfurt
gegründet. Das Programm lautete: »die nationale Einheit höher zu
stellen, als die Forderung der Parteien, und für die Errichtung
einer kräftigen Verfassung Deutschlands in Eintracht und Ausdauer
zusammenzuwirken«. Wie sehr Biedermann dabei beteiligt war, wird
später mit seinen eigenen Worten erzählt werden. – Er ließ keinen
Anlaß vorübergehen, ohne für sein Ideal, die Einigung Deutschlands,
zu arbeiten. Als Napoleon 1860 Savoyen und Nizza einheimste,
schrieb er eine Flugschrift: »Die Savoyer Frage. Denkschrift an
Preußens Staatsmänner von einem deutschen Patrioten.« (Weimar
1860.)

		Biedermann fühlte wohl, daß seines Bleibens in Weimar nicht
lange sein könne, denn mit der »Weimarischen Zeitung« war nicht in
die Geschicke des deutschen Volkes einzugreifen, und da durch das
vortreffliche Regierungssystem – glücklicherweise – große
Zufriedenheit im Lande herrschte, kamen seine journalistischen und
politischen Talente nicht genügend zur Entfaltung. Die »Deutsche
Allgemeine Zeitung« stand zwar unter seinem Einfluß, aber da er
nicht als verantwortlicher Redakteur zeichnen konnte, war es doch
nicht das, was er brauchte. Auch mit den Gesinnungsgenossen in
Sachsen fehlte jeder Zusammenschluß – er hatte eben keine Partei um
sich, der er Führer und Berater war, die er anspornen oder zügeln
konnte. Er selbst schreibt darüber:

		»Meine nahen Beziehungen zu der großherzoglichen
Regierung und speziell zu Herrn v. Watzdorf legten mir die
moralische Verpflichtung auf, nichts zu tun, was jene oder diesen
irgendwie in ein falsches Licht stellen könnte. Aus diesem Grunde
habe ich mich z. B. der aktiven Teilnahme am ›Deutschen
Nationalverein‹, solange ich in Weimar lebte, enthalten und bin ihm
erst beigetreten, als ich wieder in Sachsen war. Ich hatte
wesentlich mit den ersten Anstoß zu jener Bewegung gegeben, aus der
zuletzt der ›Nationalverein‹ hervorging. Was schien natürlicher,
als daß ich unter den ersten Teilnehmern und Gründern desselben
sein würde? Auch erhielt ich von den zur Eisenacher Versammlung
fahrenden Berliner Abgeordneten, Unruh, Schulze-Delitzsch u. a.,
die ich auf ihrer Durchreise aus dem Bahnhof zu Weimar sprach,
ebenso wie Fries, die dringendsten Aufforderungen, mit ihnen
dorthin zu kommen. Allein ich hatte es für [bookmark: page137] meine Pflicht gehalten, mit
Watzdorf zuvor darüber zu sprechen. Er wollte mir natürlich keine
Vorschriften über das machen, was ich tun oder lassen solle, allein
er drückte mir den Wunsch aus, ich möchte ein öffentliches
Hervortreten gerade in dieser Richtung mir versagen. Die
großherzogliche Regierung und er selbst seien dafür bekannt, daß
sie dem nationalen Gedanken aufrichtig anhingen; es könnte daher
leicht den Schein erwecken, als ob ich, der ich eine
Vertrauensstellung zur Regierung und zu ihm einnehme, im geheimen
Auftrage der Regierung die Bestrebungen, die im Nationalverein
verkörpert seien, fördern helfe; ja, man könnte weiter gehen und
aus dem nahen verwandtschaftlichen Verhältnis des weimarischen
Hofes zum preußischen Königshause Schlüsse ziehen, die sogar für
den Nationalverein selbst, dessen Wirksamkeit eine um so
nachdrücklichere sein werde, je mehr dieselbe als eine völlig
spontane, von keiner Regierung beeinflußte erscheine, nicht günstig
wären. Ich mußte ihm darin recht geben, und so enthielt ich mich
für meine Person der Teilnahme am Nationalverein.«

		Die Redaktionsarbeiten hinderten Biedermann auch an seinen
wissenschaftlichen Beschäftigungen: »Deutschland im 19.
Jahrhundert« kam nicht rasch genug vorwärts, denn die tägliche
Fronarbeit an solch kleinem Blatt ist oft eine wichtige, aber immer
eine Zeit und Kraft in Anspruch nehmende Sache. Mehrmals wurden ihm
Redaktionen an großen Zeitungen angeboten, endlich sollte er sein
politisches Organ, die bei Brockhaus erscheinende »Deutsche
Allgemeine Zeitung«, ganz übernehmen. Biedermann bat in dieser
Lebensfrage um den Rat Watzdorfs, der ihm am 17. Juni 1863 von
seinem Schloß Berga antwortete:

		Hochverehrter Herr Professor! Den
Hauptgegenstand Ihres Briefes vom 12. d.M. betreffend, habe ich
absichtlich mehrere Tage gewartet, bevor ich eine feste Überzeugung
gewonnen. Diese geht dahin, daß Sie die Leipziger Offerte annehmen
sollen, wenn sie einigermaßen Dauer verspricht.

		Es wird mir recht schwer, mein lieber
Biedermann, dies niederzuschreiben. Ich achte und liebe in Ihnen
einen Mann von erprobter, durchaus ehrenwerter Gesinnung, von
umfassendem Wissen und großer publizistischer Befähigung, daneben
einen politischen Freund. Von einem solchen Manne sich zu trennen,
wird jedermann, wird besonders einem Minister schwer. Aber ich
würde unrecht handeln, wollte ich nicht dennoch obige Überzeugung
aussprechen. Was Sie in Ihrer dermaligen Stellung beklagen, habe
ich bereits seit Jahren mir gesagt. Ich habe gesucht nach der
Möglichkeit einer angemessenen Änderung, besonders auch nach der
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Möglichkeit einer festen Existenz. Jene habe ich nicht gefunden,
und diese würde, das muß ich mir sagen, nur von äußerst wenigen,
eben jetzt nicht disponiblen Punkten in Frage kommen können, und
auch da, nach unseren beschränkten Verhältnissen, nur eine Existenz
bieten, welche Ihnen keinesfalls genügen könnte. Da sage ich mir
denn freilich: es wäre unverantwortlich, wollte ich Ihnen nicht
raten, eine im Verhältnis zur Gegenwart ungleich entsprechendere
Stellung anzunehmen. Daneben, das gestehe ich trotz aller Vorliebe
für Weimar und seine Zeitung, halte ich dafür, daß im allgemeinen
Interesse Ihre Kräfte gerade jetzt wohl auf einem weiteren Felde
verwertet werden sollten. Sie sehen, ich bin fern von allem
Egoismus. Ich gebe Ihnen die Entscheidung anheim.

		Mit aufrichtiger Hochachtung und
Ergebenheit

Watzdorf.

		Nach diesem aufrichtigen Rat mußte die Entscheidung für Leipzig
lauten. Böhlau, der Verleger der »Weimarischen Zeitung«, hätte
Biedermann gerne gehalten, allein er konnte die eigentümliche
Gebundenheit der Stellung nicht ändern, ihr keinen weiteren
Spielraum verschaffen.

		Am 15. August reiste der Großherzog mit Graf Beust nach
Frankfurt a. M., wohin der Kaiser von Österreich einen deutschen
Fürstentag einberufen hatte, um die festere Verbindung der
deutschen Staaten mit Österreich zu erreichen. Auf Bismarcks
Antrieb blieb der König von Preußen fern, trotzdem König Johann von
Sachsen nach Baden-Baden fuhr, um König Wilhelm zu bereden. Bei den
Abstimmungen fehlte also die Stimme Preußens und infolge davon auch
die von Sachsen-Weimar, Oldenburg und den beiden Mecklenburg, die
ohne Preußen nichts beschließen wollten. Erst am 2. September kam
der Großherzog von Frankfurt zurück und am 3. Minister v. Watzdorf,
der ihm wohl die ganze Zeit dort zur Seite gestanden hatte.

		Wie vortrefflich Biedermann in sozialer, politischer und
gesellschaftlich-belebender Weise hier gewirkt hatte, wie man seine
feine Persönlichkeit zu schätzen wußte, das sprach man in
herzlichster Art beim Abschied aus. Er selbst schreibt darüber:

		»So hatte ich denn, nachdem ich so viele
Berufungen nach auswärts abgewiesen, endlich doch einer solchen
nachgegeben, die mich nötigte, mein liebes Weimar wieder zu
verlassen. Leicht, wahrlich, wurde mir der Abschied nicht. War ich
doch in den acht Jahren, die ich dort verlebt, mit so vielen Fasern
des Geistes wie des Herzens in der neuen Heimat festgewurzelt!
Nicht anders erging es den Meinen. Und, hatte uns einst das
freundlichste Entgegenkommen von allen [bookmark: page139] Seiten das Heimischwerden in
Weimar erleichtert, so ward uns jetzt durch die gleich herzlichen
und sichtlich aufrichtigen Beweise von Liebe, die man uns auf den
Weg mitgab, das Scheiden nicht wenig erschwert. Der
›Mittwochsverein› veranstaltete mir zu Ehren ein Abschiedsfest, bei
welchem in einer nicht enden wollenden Reihe von Trinksprüchen mir
des Guten so viel nachgesagt ward, daß ich endlich ein:
Claudite jam vivos! ausrief und
scherzhaft hinzusetzte: Ich könnte diese vielen Freundlichkeiten
ohne Gewissensbelastung nur in der Voraussicht annehmen, daß
dieselben dort, wohin ich jetzt zurückkehre, leider wohl durch
mancherlei Vorgänge ganz entgegengesetzter Art, durch neue Kämpfe
und neue Anfechtungen, quitt gemacht werden würden. Was denn auch
geschehen ist.«

		Am 15. September 1863 nahm Biedermann Abschied in der Zeitung,
von dem Weimar, das er so lieb gewonnen, und sagt, daß keine seiner
Befürchtungen eingetroffen sei, daß er seinen liberalen Ansichten
gemäß ganz frei habe schreiben dürfen. Er nimmt die höchste Meinung
von der Vortrefflichkeit der Regierung und ihrer Übereinstimmung
mit dem Volke mit fort.

		Am 14. Oktober zeichnete zum erstenmal sein Nachfolger, Paul v.
Bojanowski, als Redakteur der »Weimarischen Zeitung«. Mit ihm kam
ein vortreffliches Element hierher; er führte uns in der Politik
auf geraden nationalen Bahnen und hält Weimars Geist und Tradition
hoch. Allezeit und überall helfend, steht er immer an erster
Stelle, wo es gilt, mit feinem Sinn und Takt den rechten Pfad zu
finden.

		Biedermanns Wunsch, die verlorene Professorstelle wieder zu
erlangen, erfüllte sich 1865. Watzdorf schrieb ihm darauf:

		Nach Kämpfen mancherlei Art thut solches
Ergebniß wohl – für die Person und als ein Sieg des Princips!

		Auch später standen Watzdorf und Biedermann noch in
freundschaftlichem Briefwechsel, so schrieb ersterer am 10. Oktober
1865 und drückte Biedermann seine politische Übereinstimmung aus.
Beide wünschten den engen Anschluß der Elbherzogtümer an Preußen
und beide beurteilten Bismarcks Tätigkeit weit günstiger als viele
ihrer Gesinnungsgenossen, wenn auch ihr Vertrauen zu ihm noch nicht
groß war. Nach einer längeren Auslassung über die Zeitlage schließt
Watzdorf:

		Obiges mag Ihnen beweisen, wie ich in meiner
ländlichen Ruhe (auf seinem Gut Berga) die Weltbegebenheiten nicht
vergessen habe. Die Ruhe ist mir sehr werth und zum Gebrauche
meiner Kräfte im Dienste dringend [bookmark: page140] nöthig. Der letztere mit seinen kleinen
Begebenheiten der einzelnen Tage nimmt mich gewaltig in Anspruch.
Das beweist mir, daß meine Kräfte auf diesem Gebiete schwinden.
Sonst klage ich nicht. Im Gegentheil. Die großen Dinge und etwa
noch alle Zweige des Landlebens haben für mich ein erhöhtes
Interesse und finden mich in größerer Ruhe, als sonst vielleicht
der Fall war. Das ist der Vorzug der späteren Lebensjahre. Man
fühlt zwar auch, aber man sieht und urtheilt so, als wenn man nicht
fühlte.

		*

		Das verhängnisvolle Jahr 1866 brach an, und schon im April wird
in den Zeitungen von militärischen Maßnahmen berichtet, die darauf
hindeuten, daß es zwischen Österreich und Preußen wegen
Schleswig-Holstein zum Krieg kommen könne.

		Gerade in dieser Zeit feierte Weimar einen Gedenktag von
politischer Bedeutung – am 5. Mai wurden es fünfzig Jahre, daß Karl
August seinem Lande eine Verfassung gegeben hatte. Die Wichtigkeit
dieser Tat wurde von allen Ständen anerkannt und der tapfere Herzog
dafür gepriesen, heute wie vor fünfzig Jahren. Schon am Vorabend,
dem 4. Mai, brachten die Bürger dem Großherzog Karl Alexander ein
Fackelständchen und am Festtag selbst empfing die fürstliche
Familie die Glückwünsche des Landes durch Deputationen.
Landtagspräsident Fries, der ehemals gefürchtete Demokrat, hielt
eine vortreffliche Rede, auf die der Großherzog antwortete. Bei den
Festdiners wurden patriotische Reden gehalten und die dankbare
Liebe des Volkes zu seinem Fürstenhaus immer wieder ausgesprochen.
– Bei dem Eintritt der Herrschaften in das Theater, vor der
Aufführung des »Tasso«, wurden sie mit unbeschreiblichem Jubel
begrüßt. Nachdem bei Störs Festouvertüre Ruhe eingetreten war,
sprach Frau Hettstedt einen Festgruß von Wilhelm Genast, – der die
hohen Taten unseres Fürstenhauses und seine Mannestreue pries – aus
dem nur eine Strophe hier folgen soll:

		Da schau ich Dich, Carl August, hellen Auges

Ein freud'ger Sämann gehen durch Dein Land,

Ausstreu'n mit milder Hand des Rechtes und

Der Freiheit goldnen Samen reich umher.

Der Mächt'gen Keiner, doch der Erste Du

Von allen, deren Throne neu gevestet

Durch ihrer Völker Opfermuth und Kraft,

Das Wort, das Du gegeben, einzulösen. [bookmark: page141]

		Nachdem in den folgenden Versen noch Karl Friedrich gehuldigt,
er »groß an Treue« genannt worden und das Publikum des öfteren
schon die Sprecherin mit Beifall unterbrochen hatte, brach nach den
letzten Strophen, die an Karl Alexander gerichtet waren, ein
jubelnder Applaus los. Immer und immer wieder mußten der Großherzog
und seine Gemahlin dankend an der Brüstung erscheinen.

		Zu gleicher Zeit ward der Tag auf dem geschmückten Turnplatz
gefeiert, wo sich bei Rostbratwürsten und Bier ein richtiges
Volksfest entwickelte, während man dem Schauturnen zusah. Bei der
Festrede des Literaten Heinrich Jäde, der 1848 unter den
Unruhstiftern gewesen war, mußte man an das Urteil Biedermanns
denken, der gesagt hatte, daß »in Weimar die Verirrten von selbst
sich allmählich zu ruhigeren Ansichten bekehrten und gute,
brauchbare Staatsbürger würden«, weil sie nicht verfolgt worden
waren. Der Merkwürdigkeit halber mögen einige prägnante Stellen aus
Jädes Rede – nach der »Weimarischen Zeitung« – hier stehen, hat er
auch noch manchen Strauß mit weiter rechts stehenden Politikern
gehabt, so fühlt man doch das patriotische Empfinden aus seinen
Worten heraus.

		Er führt zuerst Sätze aus der Rede an, die der Philosoph Jakob
Friedrich Fries am 18. Oktober 1817 den auf der Wartburg
versammelten Studenten gehalten:

		»›Ihr stehet auf dem freiesten Boden der
Deutschen! Dasselbe Fürstenhaus, das auf der Wartburg einst Luthern
schützte, als er den Deutschen deutsch die heilige Wahrheit lehrte,
schützte uns Fürstentreue, deutsches Fürstenwort. Kehret wieder zu
den Eurigen und sagt: Ihr wäret im Lande deutscher Volksfreiheit,
deutscher Gedankenfreiheit. Hier wirken entfesselnd Volks- und
Fürstenwille. Hier ist die Rede frei über jede öffentliche
Angelegenheit. Hier erkennen Fürst und Volk Volkssache und
Regierungssache als öffentliche Angelegenheit an. Hier sorgen Fürst
und Volk, daß deutsches Gesetz und Recht besser geordnet werde.
Ein kleines Land zeigt euch die Ziele ... Und so verbündet
euch, daß im Geiste eins und einig werde das deutsche Vaterland,
daß es in regem Gemeingeist erblühe zu öffentlichem Leben!‹« Jäde
erklärt nun dem Volk, daß Karl August die erste Konstitution in
Deutschland gegeben hat und daß sie das Fest der ersten
Freiheitsbegründung feiern: »Gewiß, mit dem 5. Mai 1816 wurde
Weimar der freieste Boden Deutschlands! – Freilich, durch eine
bloße Verfassungsurkunde wird ein Land das nicht. Der Fürst, der
sie unterschrieb, darf sie nicht als ein bloßes Blatt Papier
ansehen, das er im Ärger zerknittert, durchlöchert, wenn nicht
zerreißt. [bookmark: page142]
Und das Volk, das solche Rechte erhalten, muß sie lebendig
handhaben und trotzig verteidigen, wenn man sie angreift. Aber
letzteres war hier nicht möglich. Zwar die Karlsbader Beschlüsse
nahmen dem Lande die gesetzliche Preßfreiheit, wie denn auch die
Burschenschaft zu Jena aufgelöst und unser Turnplatz abgebrochen
werden mußte. Doch unser Grundgesetz, weder das alte noch das
zeitgemäß revidierte vom 15. Oktober 1850, wurde niemals für ein
bloßes Blatt Papier angesehen: dank dem hochherzigen Karl August
und seinen würdigen Nachfolgern!

		... »Man bietet Deutschland jetzt ein Parlament
an. Nur zugegriffen! Aber das behaupte ich: ein deutsches
Parlament wird stets ohne Macht sein, – wenn nicht ›das Volk in
Waffen‹ hinter ihm steht, wenn Deutschland kein wahres Volksheer
besitzt. Zu einem Volksheer gehört aber eine frische, geschulte,
verständnisvolle und begeisterungsfähige Jugend. Letzteres ist
Ziel und Arbeit des Turnvereins! ... Ein Gutheil dem
erlauchten Fürsten Weimars und seinem Haus! Ein Gutheil dem Volk
und der Verfassung dieses Landes! Ein Gutheil dem frei- und
einswerdenden Deutschland!«

		Der unbeschreibliche Enthusiasmus nach dieser Rede entlud sich
in dem Liede: »Brause, du Freiheitsdrang.«

		Dankbar und verehrend wurde in diesen Tagen eines Mannes
gedacht, der von 1816 bis 1847 als Landmarschall an der Spitze des
Landtags gestanden hatte, des Freiherrn v. Riedesel zu Eisenbach.
Er hatte sich große Verdienste um das Land, speziell um die
Landwirtschaft erworben. Sein einziges Kind, seine Tochter Marline,
heiratete den Freiherrn Hermann v. Rothenhahn auf Rentweinsdorf in
Franken. Deren ältester Sohn Georg wurde der Erbe seines Großvaters
Riedesel, nicht nur seiner Besitzungen, sondern auch seiner edlen,
offenen, wahren Charaktereigenschaften, die er auf demselben Platz,
den sein Großvater so lange innegehabt, auf dem Präsidentenstuhl
des Landtages, lange Jahre zum Besten seiner Mitmenschen
verwertete. Der Großherzog hat den Freiherrn Georg v. Rothenhahn
1890 zu seinem Oberkammerherrn gemacht. Seit dem Tode des Grafen
Werthern hatte Graf Beust die Geschäfte des Oberkammerherrn
geführt.

		*

		Die kriegerischen Gerüchte verstärkten sich immer mehr und am 5.
Juni hielten es zweiundzwanzig Abgeordnete des weimarischen [bookmark: page143] Landtags –
unter ihnen Fries und Genast – an der Zeit, eine Erklärung zu
veröffentlichen, daß bei all den kriegerischen Aussichten nur der
Anschluß an Preußen und Einberufung des deutschen Parlaments den
Frieden sichern könne: »Wir sind trotz aller augenblicklichen
Gebrechen im Inneren Preußens der unerschütterlichen Überzeugung,
daß nur durch einen in Freiheit erstarkenden preußischen Staat das
gesamte Deutschland zu nationaler Kraft und Einigung und zu
volkswirtschaftlichem Gedeihen gelangen kann, und daß daher der
endliche Sieg des Verfassungsrechts in Preußen auch für uns von der
höchsten Bedeutung ist.

		»Ein Niederwerfen Preußens durch Österreich und die mit ihm
vereinten übrigen deutschen Staaten aber wäre für Gegenwart und
Zukunft ein unerträgliches Nationalunglück.«

		Daß die größte Zahl der Weimaraner sich nach der Seite Preußens
neigte, war sicher. War es doch auch für unser Ländchen, seiner
Lage und den nahen verwandtschaftlichen Beziehungen der
Fürstenhäuser nach, das Naturgemäße. Unter dem Militär herrschte
eine gedrückte Stimmung, denn niemand wußte, was aus dem
weimarischen Regiment werden solle. Die Offiziere beneideten ihre
preußischen Kameraden, die freudig-ernst, vertrauensvoll dem Rufe
ihres Königs folgten. Aber es gab hier auch eine antipreußische
Partei, und zwischen den beiden hatte Minister Watzdorf eine
schwere Stellung. So sehr er von jeher für ein einiges Deutschland,
mit Preußen an der Spitze, gewesen war, so hatte er doch immer nur
an eine allmähliche, friedliche Entwickelung geglaubt, der Kampf
zwischen Deutschen war ihm sowohl wie dem Großherzog ein
schrecklicher Gedanke. Dazu kam, daß er der Selbstlosigkeit
Preußens nicht traute, er fürchtete, Bismarck wolle nicht für
Deutschland arbeiten, sondern nur für sein engeres Vaterland. Der
Beschluß des Bundestages, daß Österreicher und Preußen die
Bundesfestungen verlassen und dafür die thüringischen Regimenter
einrücken sollten, wurde von Watzdorf mit großer Freude begrüßt; er
glaubte, daß diese bewaffnete Neutralität das Richtigste für das,
seiner Führung anvertraute, Land und dessen Bevölkerung sei.

		Am 11. Juni kam der Befehl, [bookmark: text38]F38 daß das Regiment
in Friedensstärke, 1500 Mann, nach der Festung Mainz, die für
neutral erklärt [bookmark: page144] worden war, abgehen solle. Der Großherzog
hielt am 12. eine Parade ab, nach der er und die Frau Großherzogin
sich von den Truppen verabschiedeten. Am Abend des 13. Juni fuhren
das 1. und 3. Bataillon von hier ab, unter den drückendsten, weil
völlig unklaren Vorstellungen für ihre Zukunft; geleitet wurde es
von dem Erbgroßherzog, Minister Watzdorf und einem großen Teil der
Bevölkerung. Die Gedanken und Empfindungen der Offiziere sind in
dem Heyneschen Buche vortrefflich wiedergegeben.

		Der Großherzog war nach Eisenach gefahren, wo er von dem 2.
Bataillon Abschied nahm und dieses sich den von Weimar her
ankommenden Truppen zur Weiterreise anschloß.

		Am andern Mittag erfuhren die Offiziere in Frankfurt von dem
weimarischen Bundestagsgesandten v. Beaulieu-Marconnay, – der 1864
die Stellung des zurücktretenden Herrn v. Fritsch übernommen hatte
– daß der Bundestag soeben die Bundesexekution gegen Preußen
beschlossen habe und letzteres daraufhin aus dem Deutschen Bunde
ausgetreten sei. Wie ein Donnerschlag schlug diese Nachricht ein! –
aber es war nichts zu machen, sie mußten ihre Marschroute einhalten
und erreichten einige Stunden später Mainz. Die Stimmung wurde
immer trüber und nicht freundlicher gegen Watzdorf, der von dieser
Zeit an unter den Offizieren keine Anhänger mehr suchen durfte – er
hatte sie in eine zu schwere Situation gebracht.

		Am schwersten lastete die Unklarheit der Lage auf dem
Kommandierenden, Oberst v. Sydow, der neunundzwanzig Jahre in
preußischem Dienst gestanden hatte und seit 1863 das weimarische
Regiment befehligte. – Gouverneur der Festung war der bayerische
General Graf Rechberg, Kommandant der meiningische Oberst v. Buch.
Am 27. abends wurde der Anmarsch der Preußen gemeldet und auch
gleich Oberst v. Sydow auf die Kommandantur bestellt. Dort frug ihn
Oberst v. Buch, »ob er als ehemaliger preußischer Offizier bei
einer zu erwartenden Aktion gegen preußische Truppen etwa
beabsichtige, das ihm untergestellte Regiment überzuführen«.

		Sydow sprach seine Verwunderung über dieses Mißtrauen aus und
daß ihm darauf nichts übrig bleibe, als sich wegen Krankheit vom
Dienst zurückzuziehen und Major v. Arnswaldt das Kommando zu
übergeben. Er selbst, als preußischer Untertan, werde natürlich
nicht gegen Preußen kämpfen.

		Oberst v. Buch entband darauf, im Einverständnis mit dem Grafen
Rechberg, Oberst v. Sydow seines Kommandos.

		Über den genauen Verlauf dieser Sache, die für die weimarische
[bookmark: page145] Truppe
höchst peinlich war, muß ich wieder auf das Buch von Hauptmann v.
Heyne verweisen, der das alles miterlebt hat. Ich selbst kann nur
von dem deprimierenden Eindruck erzählen, den es uns in Weimar
machte, als wir in den letzten Tagen des Juli den tüchtigen
Offizier, den Kommandierenden unseres Regiments, in Zivil, allein
in einer Gepäckdroschke einfahren sahen. Ich begegnete dem Gefährt
in der Schillerstraße und sah das traurige Gesicht des mich
grüßenden Freundes, das nichts Gutes prophezeite. – Sydow nahm
einige Monate später seinen Abschied.

		Während der Frauenverein und der Armenverein die Tätigkeit für
die Verwundeten begannen, hatten zwei Bataillone preußischer
Landwehr Stellung auf dem Ettersberg genommen; Oberbürgermeister
Bock berief eine Versammlung zur Bildung einer freiwilligen
Schutzwehr, um Ruhe und Ordnung in der Stadt zu erhalten, und man
hörte von den hannöverschen Truppen, daß sie in Thüringen
herumzögen, um eine Vereinigung mit den Bayern zu bewerkstelligen.
Man sprach von großen preußischen Militärmassen, die auf der
Eisenbahn Weimar passierten; dann wieder wurde einem heimlich
flüsternd mitgeteilt, daß es immer wieder dieselben Soldaten seien,
die auf der Thüringer Bahn hin und her führen, um den Feind über
ihre Anzahl zu täuschen.

		Währenddessen arbeitete die Partei, die zu Preußen hielt,
wacker, um Weimar noch den Anschluß zu ermöglichen solange es Zeit
war; man wollte der Gefahr entgehen, als besiegtes Land behandelt
zu werden.

		Am 27. Juni kam es zur Schlacht zwischen Preußen und
Hannoveranern bei Langensalza. Trotzdem die ersteren vor der
Übermacht der letzteren hatten weichen müssen, blieb ihnen – den
Preußen – der endgültige Sieg. Das machte einen großen Eindruck in
Weimar und half Preußens Anhängern, an deren Spitze Graf Beust
stand, ihren Willen durchzusetzen. Der Großherzog schickte diesen
seinen Freund nach Gitschin in das Hauptquartier, um Verhandlungen
mit seinem königlichen Schwager und Bismarck anzuknüpfen.

		Während Graf Beust diese hindernisreiche Reise zurücklegte,
wurde hier ein bei Langensalza gefallener Weimaraner zu Grabe
getragen: Gottfried Stichling, ein Urenkel Herders, der zweite Sohn
des Geh. Staatsrats Theodor Stichling. Den schönen, frischen,
tapferen Artillerieoffizier hatten seine Eltern und Geschwister
wenige Tage vorher auf dem Hinmarsch begrüßt. Aus den Strapazen und
Entbehrungen des 1864er Feldzuges gegen die Dänen war er gesund
zurückgekehrt – [bookmark: page146] und jetzt war er einer der ersten, dem ein
Bombensplitter Brust und Gesicht zerriß und den raschen Soldatentod
brachte. Sein Kanonier, der ihn liebte, nahm die Leiche in den Arm
und setzte sich mit ihm auf die Lafette, als sie in die Stadt
zurückkehrten. Dort suchte am andern Tage der arme Vater seinen
Sohn auf vier Leichenplätzen vergebens und auf dem fünften erkannte
er ihn nicht. In seinen Erinnerungen [bookmark: text39]F39 ist
es ergreifend zu lesen, wie er – durch einen gefangenen preußischen
Artilleristen aufmerksam gemacht – die Leiche nur an den hohen
Stiefeln erkennt und dann der unglücklichen Mutter
zurückbringt.

		Die Teilnahme von Fürst und Volk war eine große und warme; das
sah man an dem endlosen Zuge, der dem Sarg am 30.Juni folgte, von
einem Zug preußischer Infanterie geleitet. Zu dessen Befehlshaber
war der Freiherr Klaus v. Egloffstein ernannt worden, ein
Jugendgespiele des Gefallenen und am selben Tage geboren wie
dieser.

		Graf Beust kam Gottlob noch am Tage vor der Schlacht von
Königgrätz in Gitschin an; zwei Tage später hätte die Antwort des
Königs vielleicht anders lauten müssen. Daß er sowohl diesem, wie
Bismarcks bekannt und bei beiden eine wohlgelittene Persönlichkeit
war, erleichterte ihm seine Mission, die recht unangenehm hätte
sein können. König Wilhelm empfing ihn freundlich, mit einem
Scherz, und Bismarck vereinfachte alles, indem er sagte: »Ich freue
mich, daß der Großherzog gerade Sie geschickt hat, Graf Beust, Sie
werden nicht allzu weitläufig sein, und ich dächte, wir machten die
ganze Unterredung bei einer Zigarre ab!« In diesem leichten Tone
schlossen die beiden Herren die Verhandlung in einer für Weimar
sehr günstigen Weise ab.

		Graf Beust erlebte im Hauptquartier den Tag von Königgrätz und
sah nachher noch den König und Bismarck, letzteren in sehr ernster
Stimmung, denn er hatte zum erstenmal das Elend des Krieges erlebt.
Beusts ältester Sohn Karl hatte die Schlacht mitgemacht, daß er
heil geblieben erfuhr der Vater erst, – trotz aller Erkundigungen
in Böhmen – als er mit einem Krankentransport, den er als
Johanniter-Ritter freiwillig übernommen, die Heimat wieder
erreichte.

		Die Frauen Weimars hatten indessen emsig Geld und nötige Sachen
für die Verwundeten beschafft; im Komitee saßen fast alle Damen der
Hofgesellschaft, die Frau Großherzogin trat Anfang Juli an die
Spitze und sprach ihren Dank für die schon geleistete Arbeit aus.
[bookmark: page147] Man
fühlte wohl, daß sie mit dem Herzen nicht bestimmt auf einer oder
der andern Seite stand und sich abwartend verhielt. Begreiflich ist
es ja wohl, daß die Fürstlichkeiten fürchteten, durch die
Zentralgewalt würden ihre Rechte verringert werden. Einer Natur wie
die Großherzogin Sophie, einer Königstochter, einer Oranierin,
selbst mit dem Verstand und Charakter einer Herrscherin begabt,
mußte ein Zurücktreten nicht leicht werden.

		Dem Großherzog Karl Alexander ist es vielleicht nicht so schwer
geworden, gewisse Rechte aufzugeben, denn sie betrafen gerade
diejenigen Seiten, die seinem Wesen am fernsten lagen: Politik und
Militär. Er fühlte wohl, daß die Stellung eines Großherzogs von
Sachsen-Weimar viele andere Pflichten – geistiger Art – in sich
schließt, denen gerade er sympathisch gegenüber stand und daß er
einen Posten zu verwalten hatte, wie es keinen zweiten gibt – das
hat ihm gewiß die Veränderungen erleichtert. Er sah Weimar als den
geistigen Mittelpunkt Deutschlands an und fühlte sich berufen dafür
zu sorgen, daß man hier nicht nur von Erinnerungen lebe, sondern
auch etwas leiste.

		Da Weimar sich nun an Preußen anschließen wollte, verlangte der
Bundestagsgesandte, Herr v. Beaulieu-Marconnay, am 4. Juli die
Entlassung der weimarischen Truppen aus Mainz. Das wurde vom
Bundestag abgeschlagen. Am 5. protestierte er dagegen und erklärte
seine Abberufung. Am selben Tage mußte das Regiment – auf Befehl
von Frankfurt her – Hals über Kopf früh um 5 Uhr Mainz verlassen;
es wurde nach Ulm und Rastatt dirigiert. Heyne glaubt, daß die
Nachricht von dem Sieg der Preußen bei Königgrätz beim Bundestag
schon bekannt gewesen sein müsse, als man die Order gab. Am Mittag
erfuhren die Offiziere in Stuttgart die gute Nachricht vom
Kriegsschauplatz: »diese Stunde entschädigte für viele der in Mainz
verbrachten,« schreibt Hauptmann v. Heyne, der natürlich, wie alle
seine Kameraden, gut preußisch gesinnt war.

		Am 11. Juli werden in der »Weimarischen Zeitung« in längerem
Artikel die Vorkommnisse der letzten Wochen und die Absichten des
Ministeriums erklärt. Der Schluß lautet: »Die Großherzogliche
Regierung wird noch einen weiteren Versuch machen, auf anderem Wege
die freie Verfügung über die großherzoglichen Truppen zu erlangen;
inzwischen darf die gegenwärtige Situation derselben wenigstens als
eine nicht beunruhigende betrachtet werden.«

		Dem Militär wurde von allen Seiten das Zeugnis gegeben, daß es
sich in der schweren Zeit in Mainz ruhig, anständig und taktvoll
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betragen habe, trotzdem das Entgegenkommen der Bevölkerung und der
süddeutschen Soldaten ein fast feindseliges genannt werden konnte
und ihre erste Unterkunft sehr schlecht war. In Ulm und Rastatt war
das ganz anders, Wohnung, Verpflegung und Stimmung der Umgebung
waren angenehm und zuvorkommend.

		Am 15. Juli wurde ein außerordentlicher Landtag einberufen. Die
Tribünen waren dicht besetzt, in der Hofloge saß der Erbgroßherzog.
Fries wurde zum Präsidenten gewählt, Hering zum ersten, Genast zum
zweiten Vizepräsidenten. Geh. Staatsrat Stichling verlas die
Propositionsschrift. Sie forderte vom Landtag die Ermächtigung – da
der Deutsche Bund als aufgelöst anzusehen sei – a) zu einem Bündnis
mit Preußen, das mit dem einzuberufenden Parlamente noch näher
vereinbart werden solle; b) an der Berufung dieses Parlaments
teilzunehmen und zu diesem Behuf ein Wahlgesetz zu publizieren, in
das die betreffenden Bestimmungen des Reichswahlgesetzes vom 12.
April 1849 aufgenommen werden. Das, zurzeit in Friedensstärke
befindliche, zeitherige Bundeskontigent des Großherzogtums solle in
Kriegsstärke aufgestellt und über dasselbe – dem neuen Bündnis
gemäß – verfügt werden.

		Minister v. Watzdorf sprach nach Beendigung der Verlesung die
Hoffnung aus, daß Regierung und Landtag einmütig wie vor achtzehn
Jahren zusammenstehen werden und es gelingen möge, Deutschland
einer festen und friedlichen Zukunft entgegenzuführen.

		Die zweite Sitzung fand noch an demselben Nachmittag statt. Die
Wahl des Ausschusses, der die Regierungsvorlage zu prüfen hatte,
wurde vorgenommen. Die dritte Sitzung war am 20. Juli. Der Ausschuß
forderte den Landtag auf, das Verlangen der Regierung zu
bewilligen. Er hatte noch hinzugesetzt, daß die einheitliche
Exekutivgewalt in die Hände Preußens gelegt, und daß dieser
Exekutivgewalt der ausschließliche Oberbefehl über die Land- und
Seemacht des Bundesstaates übertragen werden solle.

		Die Abstimmung im Plenum wäre einstimmig – wie im Ausschuß –
gewesen, wenn nicht Hofrat Professor Dr. Snell aus Jena seine
Stimme verweigert und sowohl die Regierung wie den Landtag geradezu
beschimpft hätte. Watzdorf entgegnete ihm deutlich und fest, Fries
sogar scharf. Snell legte sein Mandat nieder, weil er sich weder
mit der Regierung noch mit seinen Wählern in Übereinstimmung
fühle.

		Diese seine Wähler desavouirten ihren Abgeordneten öffentlich.
In der vierten und letzten Landtagssitzung wurden die nötigen
Geldmittel für die Neuerungen bewilligt. [bookmark: page149]

		Am 22. Juli verkündete ein Extrablatt folgendes Telegramm aus
Paris vom 21. nachmittags: »Nach sichersten Mitteilungen hat
Österreich, auf den Vorschlag Frankreichs, eingewilligt aus dem
Deutschen Bunde zu treten und eine Rekonstruktion desselben ohne
seine Teilnahme anzuerkennen.« Leider mußte man sich die
Einmischung Napoleons III. gefallen lassen, das hinterließ vielen
in Deutschland einen bitteren Nachgeschmack.

		Im Eisenacher Oberland war durch die Einquartierung der Bayern
und die Gefechte bei Zella und Roßdorf viel Schaden geschehen: alle
Vorräte aufgezehrt, viele Felder und Häuser geschädigt und
Krankheiten verbreitet. Hier griffen unsre Herrschaften mit aller
Energie ein. Großherzog, Großherzogin und Erbgroßherzog besuchten
zu verschiedenen Malen die Dörfer und Lazarette, sowie die
Augenkranken in Wolfsburg, überall erzählte man sich von der
Leutseligkeit und Hilfsbereitschaft, wie sie selbst in die Häuser
und zu den Kranken gegangen, um nicht nur mit Geld, sondern auch
mit Trost zu helfen. Die Prinzessinnen Marie und Elisabeth
unternahmen eine Lotterie zum Besten der armen geschädigten Bauern,
die einen schönen Erfolg hatte. Die Frau Großherzogin schaffte in
Eisenach und der Umgegend alles an, was in den Lazarettdepots nötig
war. Den Kaufleuten half sie durch ihre Bestellungen für
Heinrichau; dort – auf ihren großen Besitzungen in Schlesien –
errichtete sie ein Lazarett mit hundert Betten.

		Am 5. August kam endlich das 1. Bataillon aus Rastatt hier an,
am 7. traf das 2. in Eisenach und das 3. in Weimar – beide aus Ulm
kommend – ein. Unter allen, die das Militär am Bahnhof empfingen,
war auch Minister v. Watzdorf. Er sprach auf das herzlichste seine
warme Anerkennung für die Haltung der Truppen aus, hatte auch in
den schweren Wochen durch Botschaften usw. alles getan, was er
vermochte, um Erleichterung zu schaffen – aber er konnte die trübe
Stimmung, die über den Offizieren lag, nicht verscheuchen.

		Nach einem Jahr wurde Oberstleutnant v. Bessel Kommandeur des
Regiments, die Militärkonvention war abgeschlossen und es wurde ein
teilweiser Austausch der preußischen und weimarischen Offiziere
vorgenommen.

		Am 10. September 1867 wurde der erste Reichstag einberufen. Man
sollte es kaum glauben, daß sich so wenige Wähler an der Urne
eingefunden, trotzdem damit ein großer Schritt dem ersehnten Ziel
entgegen getan war. Im weimarischen Lande wurden Fries, Wilhelm
Genast und Bezirksdirektor v. Schwendler in Eisenach gewählt.
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		Die Vertretung Weimars im Bundesrat übernahm Minister v.
Watzdorf, – trotzdem er mit der Neugestaltung Deutschlands nicht
ganz zufrieden war – denn er zweifelte nie, daß sein Ideal erreicht
werden würde: ein einiges Deutschland und ein deutscher Kaiser!

		Watzdorfs Lieblingsidee war, die Thüringer Staaten enger
aneinander zu schließen, um in vielem gemeinsam handeln zu können.
Mit einigen derselben hatte er eine Justizgemeinschaft angebahnt
und hoffte, Gotha und Koburg auch noch dafür zu gewinnen. Aber
darin fand er einen Gegner in Staatsrat v. Wintzingerode, der am
liebsten das Erreichte wieder aufgehoben hätte. Da der Großherzog
auf Watzdorfs Seite stand, so nahm Wintzingerode seinen Abschied.
Watzdorf übernahm die Justiz, um seine Pläne auszuführen, und
Stichling, sein treuer Mitarbeiter, von dessen Lebensgang wir
später sprechen werden, erhielt das Departement des Kultus, zuerst
provisorisch, dann definitiv.

		Am 12. Januar 1868 trat der Landtag zusammen. Die Wahlen hatten
im Oktober stattgefunden; von bekannten Persönlichkeiten waren
Freiherr Georg v. Rotenhahn – der schon 1863 von den
Tausendtalermännern an Stelle des Präsidenten v. Egloffstein
gewählt war – und Paul v. Bojanowski zu Abgeordneten ernannt
worden. Fast gleichzeitig mit den Neueinrichtungen des
Norddeutschen Bundes mußten nun auch die Verhältnisse des
weimarischen Landes diesen angepaßt werden, das war die ehrenvolle,
aber nicht leichte Aufgabe der beratenden Herren. Es galt – im
Verein mit der Regierung – dahin zu streben, daß das Land für die
zu bringenden Opfer auch die Wohltaten genießen könne, die durch
die Neugestaltung Deutschlands erwartet wurden. Das Geleise mußte
gefunden werden, auf dem Weimar nicht nur nachfolgen, sondern in
vielen Dingen voranschreiten sollte; die richtige Mitte zwischen
Zentralisation und Dezentralisation einzuhalten, war einer der
schweren Punkte bei dieser Reorganisation.

		In der Propositionsschrift hieß es unter anderem, daß nunmehr
»nach jahrhundertelangem Sehnen und Kämpfen die feste Grundlage
gelegt ist, auf welcher Deutschland dauernd zu der Macht und
Selbständigkeit, welche ihm die Möglichkeit ungestörter, innerer
Entwickelung verbürgt, gelangen kann und gelangen wird«.

		Am 8. Juni 1868 wurde bei Dermbach ein vom Großherzog Karl
Alexander gestiftetes Denkmal für die gefallenen Preußen und Bayern
errichtet. General Vogel v. Falkenstein hielt eine begeisternde
Ansprache. [bookmark: page151]
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		VI. Kapitel.

Weimarisches Leben in den sechziger Jahren. Kunstschule.
Schillerstiftung. Gedenktage. Das Theater unter Baron v. Loën.
Liszts Rückkehr.

		Wie schon erwähnt, hatte der Großherzog Ende der fünfziger Jahre
den Grafen Stanislaus Kalkreuth hierher berufen, um eine
Kunstschule zu gründen. Da er mit seiner großen Familie in das
Froriepsche Haus zog, in dem wir schon lange wohnten, so schlossen
sie sich rasch an uns, besonders an meine – fast immer kranke –
Mutter an. Graf Kalkreuth war es angenehm, mit einer gescheiten
Frau, die die Verhältnisse Weimars kannte, die Pläne für die neue
Anstalt zu besprechen. 1860 fuhr er nach München, wo er Lehrkräfte
– mit Hilfe meines Bruders, der in den dortigen Künstlerkreisen
lebte – zu finden hoffte. Piloty suchte man als Direktor zu
gewinnen; er verbrachte einige Tage hier und glaubte, die Stelle
annehmen zu können, denn er stellte in München sehr hohe, fast
unerfüllbare Forderungen; aber der König gewährte alles und Piloty
mußte bleiben. Nach seiner Absage bestimmte Karl Alexander den
Grafen Kalkreuth für diesen Posten, der in München einige Herren
engagiert hatte: Arthur v. Ramberg als Professor der
Historienmalerei, Arnold Böcklin als Professor der
Landschaftsschule, Franz Lenbach auf ein Jahr als Lehrer der
Malklasse und G. Conräder für zwei Jahre als Lehrer; meinen Bruder,
Dr. Otto v. Schorn, hatte Graf Kalkreuth als Sekretär der
Kunstschule [bookmark: page152] gewonnen. Aus Düsseldorf kam Johannes Niessen
als Lehrer des Aktsaals. Als Architektur- und Theatermaler trat
Händel ein; über Anatomie las Geh. Medizinalrat Dr. Froriep und
über Kunstgeschichte Hofrat Schöll. Man arbeitete in provisorischen
Räumen, bis das Kunstschulgebäude – für das nur fünfundzwanzig
Jahre Garantie geleistet wurde – fertig war. Zum Hausvogt und
Diener nahm man den früheren Stabshoboisten Franke; er war ein
treuer, zuverlässiger Mann und ein Original in seiner derben,
treuherzigen weimarischen Art.

		Wie wir wissen, war Genelli auch 1859 in Weimar eingezogen. Er
schloß sich an die von früher hier lebenden Maler, Preller, Hummel,
Wislicenus, Martersteig, Thon usw. an. Man konnte nicht von großer
Einigkeit unter diesen verschiedenen Gruppen sprechen, der
Antagonismus zwischen den »Alten« und den »Jungen« war so
augenscheinlich, daß in der »Weimarischen Zeitung«, in der
Besprechung über die erste Ausstellung von Bildern im Logenhaus –
die der im Dezember 1859 von den »Jungen« gegründete
»Künstlerverein« veranstaltete – gesagt wurde, daß Ersprießliches
nur durch Einigkeit aller Parteien zu erreichen sei.

		Indessen zogen immer mehr junge Maler, der neu emporwachsenden
Kunstgemeinde wegen, hierher: v. Wille und C. v. Binzer kamen aus
Düsseldorf; Graf Rosen – später Akademiedirektor in Stockholm – und
Graf Mörner aus Schweden. Graf Ferdinand Harrach und Karl v.
Schlicht waren Schüler und Hausfreunde Kalkreuths, ihnen schloß
sich W. Cordes aus Lübeck an.

		Im Oktober 1860 kamen die fünf Herren aus München und
verbrachten in den ersten Wochen – bis Rambergs und Böcklins
Familien anlangten – die Abende meist bei Kalkreuths oder bei uns.
Da wurde die Einrichtung der Kunstschule besprochen und die Fremden
nach und nach in die weimarische Geselligkeit eingefügt. Ramberg
mit seinem schöngeschnittenen, noch jugendlichen Gesicht und den
weißen Haaren, den geselligen Talenten und der lustigen kleinen
Frau schoß gleich den Vogel ab. Böcklin war still und verschlossen
und blieb mit seiner italienischen Gattin weiteren Kreisen fremd.
Auch Lenbach hat sich – in seiner jugendlichen Unbeholfenheit –
nicht wohl hier gefühlt. Die meisten der »Herrn von Malerschule« –
wie sie lachend genannt wurden – gehörten zum Hofkreis, Hofton aber
war ihnen noch fremd. Es gab auch in der ersten Zeit keinen Ort, wo
sich die Maler zusammenfanden, wie später der »Künstlerverein«, der
so viel zu der Behaglichkeit der Mitglieder, und auch zu der
künstlerischen Geselligkeit [bookmark: page153] der Stadt beitrug; besonders seit der
Großherzog später dem Verein ein eigenes Haus überwiesen hatte. Die
alte Hofschmiede im Zeughof wurde von den Künstlern zu einem
originellen Heim umgestaltet. Der erste darin wohnende Hauswart war
Wilhelm Lucas v. Cranach, und die Feste dort merkwürdig
phantastisch und reizvoll; die Maler hatten und haben nun einen Ort
der Zusammenkunft, wie man ihn sich nicht wohnlicher denken
kann.

		Leider machte die Kunstschule schon bald nach ihrer Gründung in
keiner angenehmen Art von sich reden. Man nannte sie Kriegsschule,
denn es gab endlose Zankereien und Zerwürfnisse. Künstler sind oft
nicht leicht zu behandelnde Menschen und es ist nicht jedem
gegeben, solch kleines Reich gerecht und unpersönlich zu
regieren.

		Aber es kam dadurch neues Leben nach Weimar, die Geselligkeit
erhielt frische Elemente, die Kaufleute hatten mehr Verdienst, denn
es wurden Feste gegeben; wer in dieser Zeit jung war, hat sein
Leben in schöner, künstlerischer und harmloser Weise genossen. Die
Maler haben sich von hier aus über alle Länder zerstreut, aber
dieser Jahre in dem kleinen Weimar haben sie nicht vergessen, das
haben wir, die an Ort und Stelle geblieben sind, oft freudig
empfunden. Mancher ist wohl auch in Bitterkeit geschieden, als
Opfer der Zerwürfnisse, die zwischen dem Direktor und den
Professoren vorkamen.

		Durch meinen Bruder war Karl Emil Doepler von Dingelstedt als
Kostümier berufen worden. Trotz der kargen Mittel am Theater
brachte er schöne Dinge zustande. So erfand er eine Art,
Dekorations- und Kostümstoffe mit Verzierungen in Golddruck zu
versehen, die prächtige Wirkungen hervorrief. Aber auch hier gab es
Zerwürfnisse, da Dingelstedt immer mehr versprach, als er zu halten
gewillt war. Nach zwei Jahren griff der Großherzog, – der immer zu
helfen und zu beschwichtigen suchte – nachdem Doepler sich direkt
an ihn gewandt, ein und befreite diesen von seinen Pflichten am
Theater, ernannte ihn aber zum Professor an der Kunstschule.
Doepler hatte ein großes Talent für Einrichtung aller Arten von
Festen und für die Echtheit und dadurch Schönheit der Kostüme. Er
wurde zu jeder Veranstaltung herangezogen und ließ nie jemand im
Stich. Das war sehr angenehm für den Hof und die Gesellschaft, aber
schwierig für einen Maler, der Frau und Kinder durch seine Arbeit
erhalten soll. Er erzählt all diese Vorkommnisse in launiger Weise
in seinen Erinnerungen, [bookmark: text40]F40 geht
natürlich nicht gut mit denen um, die ihm übel [bookmark: page154] mitgespielt, spricht aber
mit großer Anhänglichkeit von Weimar und von der Güte der
Fürstlichkeiten. Er erzählt auch von dem Teetisch der Frau v.
Schorn, wo es den Gästen bei einfachster Bewirtung behaglich
gemacht wurde, weil die geistvolle Frau die Liebenswürdigkeit
selbst war, aus jedem das Beste herauszuholen wußte und den jungen
Leuten mit mütterlichem Rate beistand.

		Der Matador der Künstler und der Gesellschaft war aber Graf
Ferdinand Harrach, einer der liebenswürdigsten Menschen, die mir im
Leben begegnet sind. Er war bald der unbestrittene Anführer aller
Unternehmungen; wenn er und Doepler ein Fest vorbereiteten und
leiteten, so konnte man des schönsten Gelingens sicher sein.
Darüber muß aber Graf Harrach seine Studien doch nicht
vernachlässigt haben, sonst wäre er nicht solch ein feinsinniger
Maler geworden. Mögen ihm diese Zeilen sagen, daß er in Weimar
unvergessen ist.

		Lenbach und Böcklin waren damals junge, schon vielversprechende
Künstler. Beide litt es nicht lange hier, Italien zog sie mächtig
an. Lenbachs Kontrakt wurde bis zum Frühjahr 1862 verlängert; bald
darauf schied auch Böcklin, dem Weimar – wo er ein Kind verloren –
wohl keine gute Erinnerung hinterlassen hat.

		Nach Frorieps Tode, im Sommer 1861, übernahm Dr. Brehme
endgültig die Vorträge über Anatomie und Dr. v. Schorn las über
Ästhetik und Kostümkunde, bis Doepler das letztere Fach übernahm;
Zeichenlehrer Jäde lehrte Perspektive. – Am 1. April 1862 wurden
Historienmaler Pauwels aus Antwerpen und Bildhauer Reinhold Begas
als Professoren angestellt. Der Versuch, eine Klasse für
Bildhauerei zu errichten, scheiterte damals – Begas blieb nur
wenige Wochen hier – sie wurde erst viele Jahre später ins Leben
gerufen. – Die ersten Schüler der Kunstschule waren Gussow,
Weichberger und Geibel. Im ersten Jahr traten achtundzwanzig ein,
von denen dreizehn sogenannte Meisterschüler waren, die selbständig
in eigenen Ateliers arbeiteten. – Die Fortschritte der Kunstschule
können hier nur in großen Umrissen wiedergegeben werden, der
häufige Wechsel der Professoren in den ersten fünfzehn Jahren
bedingte ein unruhiges Leben in dem Künstlerstaat und soll hier
nicht in seinen Ursachen dargestellt werden.

		Im Februar 1861 wurde die erste Ausstellung der Kunstschule in
der Loge eröffnet, die unter anderem das große Bild von Kalkreuth,
»Der heilige Graal,« enthielt, das der Großherzog kaufte; von
Lenbach waren »Der Titusbogen« und sein »Hirtenknabe«, im blumigen
[bookmark: page155] Grase
liegend ausgestellt, von Böcklin der »Raub an der italienischen
Küste«. Beide Bilder kaufte Herr v. Schack für seine Galerie in
München.

		Am 5. März arrangierten die Maler ihr erstes Künstlerfest im
Stadthaus. Maskenbälle hatte man ja schon unendlich viele hier
gesehen, aber welch anderes Gepräge bekamen sie jetzt! Jedes Kostüm
wurde von den Künstlern angegeben, gezeichnet, oft fast selbst
gemacht. Jede Person, die sie zu einer der Vorstellungen
ausgesucht, hatte sich ihren Anordnungen unbedingt zu fügen. Aber
wie überraschend schön war dann auch der Gesamteindruck. Jetzt ist
man das seit vielen Jahren gewöhnt und kann es sich kaum mehr
anders denken, aber damals war es etwas Neues, was uns viel Mühe
und Arbeit, aber auch große Freude brachte.

		Der Vorabend des Geburtstages der Frau Großherzogin wurde mit
einem Fest zum Besten verunglückter Holländer gefeiert. Ramberg und
Doepler stellten in der »Erholung« lebende Bilder, Schöll sprach
die Einleitung und Erläuterungen, und Liszt – der wenige Monate
später von Weimar schied – spielte die Begleitung.

		Der Geburtstag des Großherzogs wurde 1861 noch nicht wieder
gefeiert, waren es doch erst zwei Jahre her, daß seine Mutter am
Vorabend ihre Seele ausgehaucht hatte. Zwar war Königin Augusta
gekommen, aber nur, um mit den Ihren dem Trauergottesdienst in der
griechischen Kirche beizuwohnen.

		Nur die Künstler hatten trotzdem Vorbereitungen für eine
eigenartige Feier getroffen: sie eröffneten im Meßhause eine
permanente Gemäldeausstellung; die Innenausstattung des Raumes
wurde durch eine Verlosung von Skizzen bestritten, die sie dazu
geschenkt hatten. Unter den Ausstellern waren erfreulicherweise die
beiden weimarischen Künstlergruppen und auch Fremde vertreten.

		Die Zwistigkeiten unter den Malern berührt der Großherzog in
einem Brief an Frau v. Gleichen vom 21. Januar 1862:

		... Weimar macht wirklich Fortschritte: bei dem
in acht Tagen zusammentretenden Landtag führe ich mit Gottes Hülfe
Gewerbefreiheit ein; Künstler sind eine Menge hierher gezogen, die
ihre Thätigkeit schon documentiren, denn sie malen Bilder, rasiren
sich nicht und hassen sich untereinander; und nun hat sich auch die
Stadt die Möglichkeit angeschafft Erdbeben haben zu können. Vor
vierzehn Tagen war es Sommerschwül, plötzlich halb vier Uhr
Nachmittag knisterten die Wände in meiner Töchter Zimmer, wackelten
alle Bilder und in der Stadt viel Krinolinen – es war ein [bookmark: page156] Erdbeben und die
Zeitungen bestätigten es. Was ist doch nicht Alles möglich in der
Welt?! Nur eins nicht, daß ich je aufhören könnte Clio,
meine Clio, Frau v. Gleichen, meine Frau v. Gleichen
zu nennen, da ich bin und bleibe dieser

		ein ergebener Freund

Carl Alexander.

		Zur Nachfeier seines Geburtstages wünschte der Großherzog ein
Künstlerfest im Park von Belvedere zu sehen, dessen Inszenierung
Ramberg und Theatermaler Händel übernahmen. Dingelstedt hielt eine
launige Ansprache, dann folgten komische Vorführungen, z. B. eine
Travestie der Ballade »Der Handschuh« von Schiller, eine burleske
Menagerie, in der sich Harrach und Doepler als Tiger und Löwe
hervortaten, ein Turnier auf Eseln usw. Leider mischte sich der
Regen störend ein, aber am Abend konnten Tanz und Feuerwerk doch
noch zu ihrem Rechte kommen.

		Der Zentralsitz der deutschen Kunstgenossenschaft wurde Ende
Oktober von Düsseldorf nach Weimar verlegt. In den Vorstand wählte
man Professor Martersteig als Präsident, Professor Doepler als
Vizepräsident, Dr. v. Schorn zum Sekretär und als Kassierer
Professor Hummel. Der Verein bestand damals aus 1500
Mitgliedern.

		Der Großherzog mußte im August 1863, durch seine Reise nach
Frankfurt zum Fürstentag, das erste große Künstlerfest im Freien
hier versäumen, das zu Ehren der 8. Versammlung der »Deutschen
Kunstgenossenschaft« gegeben wurde. Das war ihm gewiß ein Schmerz,
denn er liebte es, bei solchen Gelegenheiten der Mittelpunkt zu
sein, um den sich bedeutende Leute sammelten, und sein geliebtes
Weimar im Festesglanze zu sehen. Vertreten wurde er durch seine
Gemahlin, die an solchen Tagen, wo die Repräsentation allein auf
ihren Schultern lag, ihre ganze, bestrickend sein könnende,
Liebenswürdigkeit entfaltete. Zur Seite hatte sie ihren Sohn, der
die Herzen durch seine einfache, warme Art gewann.

		Das Fest begann am 17. mit einem Begrüßungsabend im Stadthaus,
wo Hans Köster die Gäste mit einem Festgruß empfing, dessen Anfang
lautete:

		Sag, Freund, was ist's nur heut mit Eurem
Weimar?

Das rennt, das läuft, biegt kurzum um die Ecke,

Daß mit den Köpfen man zusammenfährt,

Und von gebroch'nen Rippen träumt und Schädeln;

Die Banner wehn, viel lust'ge Fähnlein flattern, [bookmark: page157]

Und Eure Dichterbilder sind bekränzt! –

Zieht er schon ein, der neugekrönte Kaiser? –

– »Gemach, mein Freund; sang unser Alter doch:

›Pfui! ein politisch Lied – ein garstig Lied!‹« –

– Was habt Ihr denn? – kaum dem Waggon entstiegen,

Zerr'n hundert weiche Händchen mich am Rock:

»Zu uns, mein Herr!« – Ihr schönen Frau'n, ich weiß nicht –

– »Ihr müßt mit uns – so gut als alle andern

Woll'n wir den unsren auch!« – Und, eh' ich mich

Der Widerred' versehn kann, führt man mich

Schon in ein festlich aufgeschmückt Gemach,

Und kehrt mit Rostbratwurst und Ilmer Bier

Den Staub mir aus der Kehle.

		Lassen berichtet von diesem Abend an seine Eltern, unter anderem
daß belgische Maler eingetroffen sind, die – wie auch die Gäste von
Berlin und Dresden – mit Musik am Bahnhof empfangen wurden.

		Aus dem Stadthaus gingen wir fort um eine
Feuersbrunst zu sehen. Eine halbe Stunde vor der Stadt brannte eine
Mühle lichterloh, sie ist am Wald und am Fluß gelegen, der hier ein
Wehr hat über das das Wasser rauschte und in dem sich das Feuer
spiegelte. Es war die schönste Dekoration die ich noch gesehen.

		Die Einladungen zu dem Fest waren von Professor Martersteig und
Dr. v. Schorn gezeichnet. Dietz-Karlsruhe wurde zum Präsidenten
gewählt; Hübner-Dresden und Kalkreuth zu Vizepräsidenten; Wichmann
und Schorn zu Schriftführern. Am ersten Tage zog die Großherzogin
den Vorstand und die Deputation zur Tafel nach Belvedere, wo sie
alle mit ihrer Liebenswürdigkeit begeisterte. Halb Weimar war
indessen in den dortigen Park gewandert, wo die Musik spielte und
die Großherzogin sich nach der Tafel mit ihrem Sohn und den Gästen
unter die Spazierenden mischte. Bekannte ansprechend und sich
Fremde vorstellen lassend. Am Abend geleiteten Turner die Menge mit
Fackeln durch die Allee nach der Stadt, wo vor jedem Dichterdenkmal
Halt gemacht und ein Ständchen gebracht wurde. Vor Goethe und
Schiller hielt Hans Köster eine begeisterte Rede.

		Am 19. begrüßte in einer Vormittagsversammlung Staatsrat
Stichling die Gäste im Namen des Großherzogs, dann wurden die
inneren Verhältnisse der Kunstgenossenschaft beraten. Der
Nachmittag war für das aufs beste vorbereitete Fest im »Stern«
bestimmt. Dieser Platz an der Ilm, umgeben von den schönsten
Bäumen, eignet [bookmark: page158] sich wie kein anderer zu solchen Veranstaltungen
und hier hatten alle zusammengewirkt, um etwas Schönes zu schaffen.
An der Spitze der Maler standen Genelli, James Marshall, Graf
Harrach, Doepler usw., aber gearbeitet hatten alle, um den »Stern«
in einen Festplatz zu verwandeln, der an dem Ende nach dem Schlosse
zu von der Fürstenloge, an der gegenüberliegenden Seite von einem
Festbau begrenzt war, der zwei Bühnen und an den Seiten Portale für
die zirkulierende Menge enthielt, die sich nach der dahinter
liegenden Festwiese, zwischen der Ilm und Goethes Garten gelegen,
begeben wollte. Der Festplatz war mit Riesenkandelabern und
Blumengehängen eingefaßt, auf der Wiese waren ringsum Buden gebaut,
wo man sich niederlassen und erfrischen konnte, in der Mitte stand
ein Zirkus, in dem die Parodie eines spanischen Stiergefechts
vorgeführt werden sollte; zwei Tanzplätze waren eingerichtet und
der Schluß des Festes sollte ein großes Feuerwerk sein, als dessen
Hintergrund die Dekoration »Schloß Peterhof« aufgestellt war.

		Um vier Uhr erschien der Hof; die Herrschaften wurden mit Jubel
empfangen. Leider trübte sich der Himmel und während der Festzug –
von Graf Harrach als Ritter zu Pferde angeführt – den Platz
umschritt, begann es etwas zu regnen. Das Festspiel von Wilhelm
Genast, inszeniert von seinem Vater, dem Ehrenmitglied des
Hoftheaters, mit Musik von Stör und lebenden Bildern von Genelli,
begann. Bis gegen das Ende desselben ging alles gut, Frau
Niemann-Seebach und Frau Köster repräsentierten Wissenschaft und
Tonkunst, Frau Hettstedt die Dichtkunst, Fräulein Bußler die
bildende Kunst und Fräulein Knaufs Germania – da wurde es plötzlich
fast Nacht und es strömte ein solcher Regen hernieder, daß
jedermann nur vom Wunsche nach Rettung beseelt war. Die Frau
Großherzogin blieb sitzen, um das Ganze zusammenzuhalten, erst als
man ihr sagte, daß die Darsteller bereits das Weite gesucht hätten,
kehrte sie nach dem Schlosse zurück. Der Wolkenbruch verwandelte
den wundervollen Festplatz in einen See und es spielten sich
tragikomische Szenen ab. Erst am Abend war es möglich, einiges
wieder herzurichten, wenigstens die Tanzenden zu befriedigen, aber
die ganze Schönheit des Festes, Feuerwerk, Illumination des
»Sterns«, Stiergefecht, alles war ins Wasser gefallen.

		In der Sitzung des dritten Tages beantragte Dietz, nachdem die
Geschäfte erledigt waren, dem Altmeister Asmus Carstens, dem
Begründer der neuen deutschen Kunst, auf Kosten der
Kunstgenossenschaft ein Denkmal in seinem Geburtsort St. Jürgens
bei Schleswig [bookmark: page159] setzen zu lassen. Bildhauer Gilli-Berlin stellte
einen Marmorblock zur Verfügung. Es wurde beschlossen ein
Medaillonporträt von Carstens anzubringen, und der Zufall wollte,
daß das einzige Bild, welches von ihm existierte, in nächster Nähe
zu finden war. Carstens' Freund Fernow hatte in Rom eine kleine
runde Bleistiftzeichnung von diesem gemacht, auf der das schöne
Profil des Künstlers so scharf heraustritt, als wenn es zur Vorlage
für ein Relief hätte dienen sollen. Dieses Bildchen hatte Fernow
seiner Freundin Johanna Schopenhauer gegeben und von ihr hatte es
ihre Tochter Adele geerbt. Daß diese es ihrem Helfer und Berater
Schorn geschenkt, wissen wir aus ihren Briefen im ersten Band und
aus der Unterschrift von der Hand meiner Mutter: »Carstens von
Fernow gezeichnet, Geschenk von Adele Schopenhauer an Schorn.« Nach
diesem Porträt wurde das Relief für das Denkmal gemacht.

		An demselben Tage war das Festmahl im Schießhaus, wo die
begeisterten Gemüter sich in Trinksprüchen genug taten. Dietz
toastete auf den abwesenden Großherzog; auch hier spielte die
Hoffnung, die man auf den Fürstenkongreß setzte, wie in fast allen
Reden, eine Rolle. – Hübner sprach mit großer Wärme von der
Großherzogin, »die an jeder Stelle die erste Stelle einnehmen
wird«. Daß sie ihnen in Belvedere den Willkomm zugetrunken habe,
sei ein unvergeßlicher Moment gewesen, und morgen werde sie die
Künstler auf der Wartburg empfangen, wie vordem die heilige
Elisabeth die deutschen Sänger. – Der letzte Redner war Gutzkow,
der von dem Wesen der Kunst sprach, von dem notwendigen Glauben des
Künstlers an sich selbst, von der echten Künstlergesinnung, die
nicht nach fremdem Urteil, sondern aus eigner, tiefer Empfindung
heraus Kunstwerke schaffe, mit heiliger, glühender, hingebender
Andacht. Dieser Gesinnung bringe er ein Hoch! Jubelnder Beifall
folgte seinen begeisterten Worten. – Der hochbetagte Peter v.
Cornelius hatte sein Erscheinen angemeldet, aber doch wieder
absagen müssen. Auf ein Telegramm antwortete er: »Der
Kunstgenossenschaft meinen großväterlich altmeisterlichen Segen und
Gruß.« – Ein Ball in der »Erholung« beschloß die schönen
Festtage.

		Am 21. fuhr die ganze geladene Gesellschaft mit Extrazug nach
Eisenach und bestieg die Wartburg, wo Ramberg und Doepler ein
herrlich stilvolles Fest vorbereitet hatten. Die Poesie die über
dem Ganzen lag, und die Liebenswürdigkeit mit der sich die
Großherzogin mit ihrem Sohn und den beiden Töchtern unter ihren
Gästen bewegte, blieb den Teilnehmern unvergeßlich. Den Höhepunkt
des Tages [bookmark: page160]
bildete ein Konzert im großen Saale, wo Albert Niemann und Frau
Köster zu der Begleitung von Lassen sangen. Niemanns herrliche
Stimme soll in dem schönen Raum einen überwältigenden Eindruck
gemacht haben. – Die Stimmung war so warm und enthusiastisch, die
Eindrücke von Natur, Kunst und Erinnerungen so mächtig, daß die
Dankes- und Hochrufe an die fürstlichen Festgeber gar nicht enden
wollten. – Als die Gäste im Dunkel nach dem Bahnhof zogen, bildeten
Bergfeuer und die erleuchtete Burg den letzten Abschiedsgruß.

		*

		Die Generalversammlung der »Goethestiftung« tagte am 28. August
1863 und erteilte den ausgeschriebenen Preis von tausend Talern,
der diesesmal einem Bildhauer zukam, einer Gruppe die Johannes
Schilling für die Brühlsche Terrasse geschaffen hatte. 1865 erhielt
Hermann Wislicenus den Preis für seinen Karton: »Die Bedrängnis des
Menschen durch das Element.« Der Ausschuß bestand aus Schnorr v.
Carolsfeld, Steinle und den Bildhauern Bläser und Brugger sowie
Genelli als Stellvertreter des greisen Peter v. Cornelius. Die
Herren setzten die Preisverteilung auf alle drei Jahre fest und
bestimmten als Konkurrenzarbeit ein Relief über den Eingang des
Museums.

		Um ein Bild von dem wechselnden Leben in den ersten
fünfundzwanzig Jahren der Kunstschule zu geben, nenne ich die
Professoren, Lehrer, hervorragendsten Schüler und die selbständig
arbeitenden Maler, die nur von den Hilfsmitteln der Schule Gebrauch
machten. Graf Kalkreuth blieb bis 1876; während seinen
Urlaubsreisen, die aus Gesundheitsrücksichten geboten waren,
vertraten ihn abwechselnd Ramberg, Pauwels und Verlat. Nach
Kalkreuths Rücktritt führte Theodor Hagen das Direktorial bis 1881;
dann Professor Brendel bis 1885. Beide blieben der Anstalt als
Professoren erhalten, nachdem der Großherzog am 1. Oktober 1885 den
Grafen E. v. Schlitz genannt v. Goertz zum Direktor ernannt
hatte.

		Das 1860 angestellte Lehrerkollegium ist schon genannt worden.
Professor Pauwels schied 1871, nach zehnjähriger Tätigkeit, wegen
Zerwürfnissen mit Graf Kalkreuth. 1863 trat A. Michelis ein, der
1868 hier starb. An seine Stelle trat Max Schmidt bis 1871.
Wislicenus wurde 1865 angestellt, drei Jahre später folgte er einem
Ruf nach Düsseldorf. Paul Thumann blieb von 1860-70; B. Plockhorst
von 1866-69; Charles Verlat aus Antwerpen von 1869-72; Gussow wurde
1870 Professor, folgte aber bald einem Rufe nach Karlsruhe; A.
Bauer-Düsseldorf 1871-76; Ferd. Schauß 1871-76. – Bei dem [bookmark: page161] Namen Theodor
Hagen-Düsseldorf, der 1871 als Professor berufen wurde, überkommt
uns endlich eine wohltätige Ruhe, denn er schied nicht nach einigen
Jahren, sondern widmete Weimar und der Kunstschule sein Leben und
seine Kraft. Bald fesselten ihn zarte Bande, er heiratete Marie
Ridel, die Enkelin eines der »Ratsmädel«, welche Helene Böhlau
berühmt gemacht hat. Unter seiner bewährten Leitung haben sich
Generationen von Landschaftsmalern ausgebildet; sogar sein
Schwiegervater, Major Ridel, wurde Hagens Schüler, nachdem er die
Kriege von 1866 und 1870 mitgemacht hatte. Hagen hat aber auch als
Mensch den denkbar besten Einfluß auf die jungen Leute und die
ganze Anstalt gehabt – und hat sie noch, denn er lebt und arbeitet
als hochgeachteter, geliebter, verehrter Nestor der Kunstschule
unter uns, der die Fahne der naturalistischen Landschaftsmalerei
hoch hält. In der Zeit seiner Direktion waren von 1878-82 Alexander
Struys und Wilhelm Linnig aus Antwerpen als Lehrer tätig. 1874 trat
B. Woltze, 1876 F. Arndt ein. Das Jahr 1875 brachte einen der
größten Künstler, die an der Kunstschule gelehrt haben, den
Tiermaler Albert Brendel aus der Barbizonschule. Auch bei ihm und
bei Max Thedy, der 1882 aus München berufen wurde, überkommt uns
freudiges Empfinden, denn sie blieben Weimar treu. Brendel wurde
nur leider allzu früh vom Tode überrascht, aber Thedy ist neben
Hagen eine bewährte Stütze der Schule, ein herrlicher Künstler und
vortrefflicher Lehrer.

		Die drei noch zu nennenden Professoren hatten zu den Schülern
der Anstalt gehört: Woldemar Friedrich wurde 1881, Wilhelm Zimmer
1882, Graf Leopold Kalkreuth 1885 berufen.

		Der erste Sekretär der Kunstschule war Dr. Otto v. Schorn. Er
nahm 1872 den Abschied wegen überhandnehmenden Unfriedens und
folgte einem Ruf an das neugeschaffene Kunstgewerbemuseum in
Nürnberg, woselbst Architekt Dr. Stegmann aus Weimar Direktor war.
Dr. Roßmann trat für ein Jahr in die Stellung des Sekretärs ein,
auf ihn folgten Dr. Flörcke, Maler Arndt und Dr. v. Bamberg.

		Als Gäste der Kunstschule sind in diesen ersten fünfundzwanzig
Jahren ihres Bestehens zu nennen: Cordes, Portaels, Bischop,
Klinkenberg, Linnig sen., Fritz Werner, Albert Schmidt.

		Die bekanntesten Namen der ehemaligen Schüler sind, außer den
schon genannten: O. Günther, Souchon, v. Gerstenberg, Gehrts,
Piltz, Pohle, Freiesleben, Ludwig v. Gleichen-Rußwurm, Buchholz,
Tschimmer, Winkler, Graf Reichenbach, Boppo, Böhm, Berninger, Graf
Cederström, v. Schennis, Liebermann, Hasemann, Sturtzkopf, [bookmark: page162] Haeseler,
Feddersen, Koken, Brütt, Mackeldey, Pölchau, v. Schultzendorf,
Krohn, Kanoldt, Speckter, v. Haber, Tübbecke, v. Blomberg, v.
Schrenk, Piglhein, Rohlfs, Rettig, Hammer, v. Otterstedt,
Hoffmann-Fallersleben, v. Loën, Förster, Ridel, v. Eschwege, Rasch,
Schlittgen, v. Meyendorff, Dr. Kling, Bunke, Flintzer, Merker,
Herrfurth, Braune, de Marées, Hansen, Asperger, Plühr, Haas,
Valentini, Rieß, v. Cranach, Vogel, Schrader.

		Die Professoren aus den späteren Jahren sind: Frithiof Smith,
Paul Förster (Professor und Sekretär), Aristide Sartorio, Hans Olde
(Direktor und Professor), Ludwig v. Hoffmann, Sascha Schneider,
Fritz Mackensen (Direktor und Professor), Gari Melchers,
Egger-Lienz.

		*

		Die ersten zu verzeichnenden Vorkommnisse am Hofe in den
sechziger Jahren beweisen wieder die schöne Pietät, auf die Karl
Alexander und Sophie ihr Leben bauten. So beschenkte die
Großherzogin am 23. Juni 1860, dem Jahrestage des Todes der
Großfürstin, zwei von dieser gegründete Anstalten mit namhaften
Summen: die »Gartenarbeitsschule« und die »Marienstiftung« für alte
Männer. Am 8. Juli, dem Todestage Karl Friedrichs, wurde der
Grundstein zu der griechischen Friedhofskapelle gelegt, die auf
testamentarische Verordnung der Großfürstin dicht hinter der
Fürstengruft errichtet werden sollte. Der Großherzog legte selbst
den Grundstein, die russischen Sänger trugen ihre herrlichen
Gesänge vor, Probst Sabinin sprach das Gebet, Minister Watzdorf
hielt die Weiherede und verlas den Passus aus dem Testament der
Großfürstin, der schon bei ihrem Tode im ersten Band zitiert worden
ist. – Die Kapelle wurde am 23. Juni 1862 eingeweiht. Zugegen war
die Großherzogliche Familie mit Königin Augusta; Graf Adlerberg,
der Abgesandte des Kaisers von Rußland; Baron v. Maltitz, der
hiesige russische Gesandte; die obersten Hofchargen, das
Ministerium usw. Probst v. Sabinin vollzog die Weihe unter der
Assistenz der russischen Geistlichen aus Stuttgart und Wiesbaden;
Gottesdienst und ein gesungenes Tedeum beschlossen die Feier.

		Die Fürstengruft öffnete sich am 17. Juli 1864 wieder zum
Empfang eines Sarges: die Tochter des Herzogs Bernhard, Prinzessin
Anna, war in Liebenstein verschieden.

		Wir kehren zu dem Jahr 1860 zurück: Am 3. August, dem Namenstag
der Großfürstin, wurde das von ihr gestiftete Lesemuseum am
Karlsplatz eingeweiht. Großherzogin Sophie hatte die innere
Einrichtung [bookmark: page163]
geschenkt. Kammerherr v. Minkwitz übergab es im Namen des
Großherzogs dem Vorstand der Museumsgesellschaft, Seminardirektor
Mohnhaupt.

		In dem kleinen Badeort Lauchstädt feierte man am 25. Juli das
hundertundfünfzigjährige Bestehen des Bades. Da dieser Ort durch
Goethe und Schiller so nah mit Weimar verknüpft war,
benachrichtigte man den Großherzog davon, der einen sehr warm
gehaltenen Brief durch Walther v. Goethe überbringen ließ.

		Zu dieser Pietät gehörte es auch, daß Karl Alexander alte
Beziehungen nicht fallen ließ, besonders wenn sie mit der Glanzzeit
Weimars in Verbindung standen. So unterhielt er den Briefwechsel
mit Frau v. Gleichen und übertrug seine Liebe auch auf ihren
einzigen Sohn Ludwig. Von der Wartburg schrieb er am 18. Mai
1860:

		Meine gnädigste Frau! Besuche sind oft eine
Last, aber auch eine Freude. Da ich Ersteres gern vermeiden.
Letzteres gern verursachen möchte, frage ich Sie, wie Herrn v.
Gleichen, ob mir dieses strategème
wohl gelingen würde, wenn ich Sie besuche? Sind Sie über diese
Frage einig, so bitte ich mir ferner zu sagen, ob ich nach dem 8.
Juni kommen darf? Ist auch diese Frage erledigt, so sind Sie so
gütig mir zu sagen, welcher Weg vorzuziehen sey, über Frankfurt
oder Bamberg und wo ich die Bahn zu verlassen habe? Nach diesen
Fragen allen nenne ich den Freiherrn Walther v. Goethe als meinen
Begleiter, falls Sie diesen meinen Besuch annehmen und drei Diener
als zur Vervollständigung des zu wissen nöthigen détails. Meinen Freund Goethe wählte ich eines
Theils weil ich ihm damit Freude mache, andern Theils, weil es mir
ganz passend erscheint, daß die Enkel Carl August's und Goethe's
der Tochter Schiller's huldigen. – Ich bitte Sie mir hierher zu
antworten, wo ich seit gestern wohne und mir die Frühlingspracht in
der Vogelperspective betrachte ...

		Der Besuch des Großherzogs und Walther Goethes auf Schloß
Greifenstein fand statt und beglückte ersteren so sehr, daß er
mehrmals in späteren Briefen davon spricht. Am 8. August schrieb er
aus Wilhelmsthal:

		Eine Gedankenheimath ist ein Glück. Es genießt
dieses bei Ihnen und durch Sie Ihr Ihnen ergebenster Carl
Alexander.

		In Wilhelmsthal wurde in der Großherzoglichen Familie am 31.
Juli 1862 der 18. Geburtstag des Erbgroßherzogs gefeiert, an dem
man ihn für volljährig erklärte. Das Fest wurde aber durch die
Todesnachricht des Herzogs Bernhard gestört, der an diesem Tage in
Liebenstein verschieden war. Seit 1848 war er Oberbefehlshaber der
Kolonialarmee [bookmark: page164] in Niederländisch-Indien; als er seinen Abschied
nahm, lebte er meist im Haag, im Sommer in Liebenstein. Am 6.
August kam die Leiche in Weimar an, wo sie in der Fürstengruft
beigesetzt wurde. Mit militärischen Ehren wurde der Zug von
Liebenstein hierher in jedem Orte empfangen und geleitet. – Von den
Nächststehenden und denen, die unter ihm gedient, wurden dem Herzog
große Tapferkeit, Energie und viele Kenntnisse, namentlich in den
Kriegswissenschaften, nachgerühmt. In Belgien war sein Name fast
zum Schrecknis geworden, oft hieß es: »Sachsen-Weimar führt etwas
im Schilde.« Man lobte den Herzog als guten Vater, als wohltätig,
gastfrei, gesellig und lebenslustig, aber man warf ihm auch allzu
große Leidenschaftlichkeit, despotische Neigungen und Launen vor,
unter denen seine Umgebung oft zu leiden hatte.

		Der Großherzog schrieb am 2. August 1862 aus Wilhelmsthal an
Frau v. Gleichen:

		Ein neuer Zeuge der großen Erinnerungen jener
goldenen Zeit ist mit den übrigen nunmehr vereinigt: mein Onkel
Bernhard starb vorgestern zu Liebenstein. Er war durch sein Alter
wie das Verbindungsglied zwischen der Vergangenheit und der
Gegenwart.

		Mit diesem Tode war die alte Generation erloschen, mit der
Großjährigkeitserklärung des Erbgroßherzogs Karl August trat eine
junge in ihre Rechte.

		Veränderungen am Hofe in diesen Jahren waren: Der langjährige
Flügeladjutant zweier Großherzöge, Gotthard v. Watzdorf, bat um
seinen Abschied; Graf Beust wurde Generaladjutant mit dem Titel
Generalmajor. 1863 erhielt Hauptmann v. Kiesenwetter die Stelle
eines diensttuenden Flügeladjutanten. – 1865 kam die Palastdame der
verstorbenen Königin von Holland, die verwitwete Gräfin v.
Limburg-Stirum, als Oberhofmeisterin der Großherzogin hierher. Sie
war als Fräulein v. Buchwald Hoffräulein bei derselben gewesen. Sie
bewohnte das Fürstenhaus und lud weitere Kreise zu ihren Bällen und
Gesellschaften ein, als zu Hofe gehen konnten. Einerseits hatten
diese Abende den Ruf langweilig zu sein, wohl für die Menschen, die
nur der Verpflichtung wegen sich dort zeigten. Aber die Jugend
verlebte bei der guten Gräfin ihre schönsten Zeiten, man fühlte
sich zu Hause, mochte nun getanzt, musiziert oder vorgetragen
werden, und sie hatte ihre Freude daran, wenn man sich gut
unterhielt. Der Hof war natürlich immer da und auch die jüngeren
Mitglieder desselben fühlten sich im Fürstenhaus freier als im
Schloß.

		*

		[bookmark: page165]

		Wichtige Anstellungen von neuen Beamten seien hier
zusammengefaßt: Der bisher nur provisorisch angestellte
Bibliothekar Dr. Reinhold Köhler wurde im Januar 1860 definitiv
ernannt. Damit war für die Großherzogliche Bibliothek eine
vorzügliche Kraft gesichert. Er war als Gelehrter, Beamter und
Mensch gleich ausgezeichnet und von den Wenigen, die ihn genau
kannten, hochgeschätzt und geliebt; da er eine scheue Natur war und
mit seinen Schwestern sehr zurückgezogen lebte, war sein großer
Wert als Charakter nur im kleinen Kreise bekannt.

		Am Wilhelm Ernst-Gymnasium war, durch den Weggang des Direktor
Heiland, die Neubesetzung dieser Stelle notwendig geworden. Im
Oktober 1860 wurde Dr. Rassow, der Professor am Joachimsthaler
Gymnasium gewesen, als Direktor ernannt. Diese gereifte,
kraftvolle, ritterliche Persönlichkeit war sehr geeignet, das der
Reform bedürftige Gymnasium zu leiten, sich die Liebe der Schüler
zu erwerben und – von 1876 an – als Oberschulrat die Aufsicht über
alle höheren Schulen des Landes zu führen. Seine intime
Freundschaft mit Stichling, dem Chef des Kultusministeriums,
erleichterte die Verhandlungen zum Wohl der Unterrichtsanstalten.
1881 trat Rassow wegen Augenleiden von der Direktorstelle zurück,
1887 war er genötigt auch der Arbeit als Oberschulrat zu entsagen.
Unter seinem Nachfolger, Direktor Weniger, wurde 1887 das neue
Gymnasiumsgebäude in der Amalienstraße bezogen.

		Der Archivar an dem gemeinschaftlichen Hauptarchiv des
Sachsen-Ernestinischen Hauses, Dr. Karl Hugo Burkhardt, erhielt im
April 1862 die Ernennung zum Archivar und ersten Beamten des
geheimen Haupt- und Staatsarchivs. Wer diesen vortrefflichen, aber
höchst originellen Mann gekannt hat, wird seiner nicht
vergessen.

		1865 wurde von Eisenach der Musiker Müller-Hartung als
Kirchenmusikdirektor und Lehrer am Gymnasium und Sophienstift
hierher berufen. Er übernahm den von dem verstorbenen Musikdirektor
Montag gegründeten Singverein und bewies seine große, unermüdliche
Tätigkeit gleich im ersten Winter seines Hierseins, indem er
Konzerte mit seinem Chor gab, zu denen er sich der Mithilfe des
Orchesters und der ersten Kräfte am Theater versicherte. Er führte
unter anderm den »Lobgesang« von Mendelssohn, »Paradies und Peri«
von Schumann, das »Magnifikat« von Bach und viele andere große
Werke auf. 1869 wurde Müller-Hartung – auf Anraten von Liszt – zum
dritten Kapellmeister am Hoftheater ernannt, um, zum Vorteil seiner
Konzerte, mehr Fühlung mit dem Orchester zu gewinnen. 1872 gründete
er [bookmark: page166] die
Orchesterschule, mit sehr kleinen Mitteln und viel Arbeit und
Sorgen, bis sie sich nach und nach, unter der Beihilfe der
Herrschaften, sowie Liszts und Hans v. Bülows, gedeihlich
entwickelte. Die Lehrer nahm Müller-Hartung meist aus den Musikern
und Sängern des Theaters und richtete, unter Beihilfe des
Mildeschen Ehepaares, sogar eine Theaterschule ein. Er war der
Lehrer von Prinzeß Elisabeth, die sich mit großem Eifer dem
Klavierspiel widmete. So hat der, später zum Geheimen Hofrat
ernannte, liebenswürdige, tätige Musiker jahrelang einen Teil des
musikalischen Lebens hier in der Hand gehabt und nach seinen besten
Kräften gefördert.

		An der Hof- und Garnisonkirche war seit Mitte der sechziger
Jahre Dr. Karl Alfred Hase als Kollaborator angestellt, der Sohn
des berühmten Theologen in Jena. 1868 wurde er Hofdiakonus und war
bis 1870 – wo er als Feldprediger mit in den Krieg zog – einer der
beliebtesten Kanzelredner, denn er sprach warm und geistvoll. Die
Geselligkeit wußte er durch sein Wissen und feinen Humor sehr zu
beleben.

		Assessor Adolph Gujet kam im August 1868 als Geheimer Referendar
in das Ministerium und als Referent in das Departement des
Großherzoglichen Hauses, des Äußern und des Innern. Auch er
spielte, durch seine feine Persönlichkeit, eine Rolle in der
Geselligkeit Weimars und füllte seine Stellung als Beamter bis zu
seinem allzu frühen Tode auf das vortrefflichste aus.

		Ich kann nicht von diesen beiden Herren reden, ohne jetzt schon
des dritten zu gedenken, der Ende der sechziger Jahre in unsern
Kreisen verkehrte: Dr. Albert v. Zahn, der als zukünftiger Direktor
des im Bau begriffenen Museums schon hier lebte, Vorträge hielt und
sich in den Familien heimisch machte. Die damalige Geselligkeit war
durch die Herren aus den verschiedensten Berufsarten – man nehme
noch die Maler und Musiker sowie die Offiziere dazu – eine so
angeregte, daß man in viel größeren Städten dergleichen vergebens
suchen konnte. Auch die Mitglieder des Theaters und fremde Künstler
trügen zur Belebung bei.

		*

		Einige Notizen, die hier nicht fehlen dürfen, seien der Zeit
nach ausgezeichnet:

		Am 12. Januar 1862 kam Röckel, der Neffe von Nepomuck Hummels
Witwe, aus dem Zuchthaus zurück, in dem er seit 1849, wegen [bookmark: page167] seiner
Beteiligung am Dresdner Aufstand, gesessen hatte. Er war damals mit
Richard Wagner zusammen, dem er in seinen künstlerischen Kämpfen
treu beigestanden hatte; Wagner war bei der Revolution nur als
Zuschauer beteiligt, Röckel aber einer der Anführer gewesen. Jetzt
war er vom König von Sachsen begnadigt worden und suchte Weimar
auf, wo die ihm verwandte Familie Hummel lebte und seine Tochter
Louisabeth als Schauspielerin engagiert war.

		Der beliebte Oberbürgermeister Bock, der seit 1850 die Stadt
Weimar regierte, wurde Ende 1866 zum Direktor des zweiten
Verwaltungsbezirks und – zum Dank für seine ausgezeichneten
Leistungen – zum Ehrenbürger ernannt. Anfang 1867 führte
Regierungsrat Schomburg den Nachfolger, Herrn Schaeffer, ein.

		Als Nachzügler des Krieges von 1866 erhielt Weimar einen
schrecklichen Gast – die Cholera, die in den Straßen an der Ilm
ziemlich stark auftrat und achtundfünfzig Opfer forderte. In Apolda
hauste sie viel schlimmer, und so wurde beschlossen, Professor
Pettenkofer von München kommen zu lassen, um die Ursache zu
erforschen und geeignete Vorkehrungen zu treffen. Er kam,
untersuchte, hielt im Januar 1867 einen Vortrag und kehrte im April
nochmals hierher zurück, um mit einem Kollegium von Ärzten zu
beraten, zu denen Wunderlich-Leipzig, Griesinger-Jena und John
Simon gehörten. Letzterer war der oberste Medizinalbeamte des
Staatsrates von England. In den »Verhandlungen der
Cholera-Konferenz in Weimar am 28. und 29. April 1867, mit einem
Vorwort von Pettenkofer (München 1867)«, wird bemerkt, daß Simon
nicht nur in den Sitzungen, sondern auch außerhalb derselben
vielfache Belehrung und Anregung gewährt habe. Er wurde später Sir
John Simon. Man glaubte damals, daß ein Matratzenhändler die
Krankheit eingeschleppt habe, der in Böhmen, wo die Cholera
herrschte, Sachen von der Armee gekauft hatte. Jedenfalls haben die
Anordnungen der Ärzte gute Früchte getragen, denn bis jetzt ist die
Cholera nicht wieder aufgetreten; allerdings hat die Ruhr im August
1867 mehr Opfer gefordert, als ihre gefürchtetere Schwester.

		Der 23. November 1866 brachte einen furchtbaren Brand. Während
wir im Theater saßen, flammte Feuer aus dem Schloßbrauhaus auf, das
an der Biegung der damaligen Brauhausstraße, (jetzt Ecke der
Kaiserin Augusta- und Seminarstraße), stand. Wie ein Flammenmeer
wogte es über den Häusern, so daß man auf ein weiteres
Umsichgreifen gefaßt war, das aber Gottlob verhütet wurde.

		Am 1. September 1867 konnte die Hofapotheke am Markt auf ihr
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dreihundertjähriges Bestehen zurückblicken. 1567 wurde ihr –
nachdem sie schon einige Jahre gegründet war – das Recht
zugestanden, in Weimar allein Medikamente verkaufen zu dürfen. Erst
Anfang des 19. Jahrhunderts wurde – mit der Genehmigung des
damaligen Hofapothekers Hoffmann – die Errichtung einer zweiten
Apotheke gestattet. Der jetzige Besitzer der Hofapotheke, Dr. phil.
Julius Hoffmann, ist schon der vierte Hofapotheker aus dieser
Familie, denn sein Urgroßvater übernahm sie im Jahre 1799.

		Der Naturforscher Haußknecht, ein Weimaraner, hatte im November
1866 eine Weltreise angetreten. Im Januar 1868 hörte man, daß er
über Beiruth nach Syrien und Mesopotamien gekommen sei und im Mai
1867 Niniveh erreicht habe. Auf dem Wege nach Sinah in
Persisch-Kurdistan hatte er einen Kampf mit Räubern zu bestehen.
Diese Nachrichten kamen aus Hamadan, dem alten Ekbatana. Die auf
seinen Reisen gemachten botanischen Sammlungen hat Haußknecht
Weimar hinterlassen, sie sind in seinem Hause, Amalienstraße 27,
als »Herbarium Haußknecht« aufbewahrt.

		In der Nacht vom 6. zum 7. November 1868 wütete hier ein so
furchtbarer Sturm, daß eine Menge alte, schöne Bäume im Park
umgerissen wurden, unter anderen eine große Silberpappel gegenüber
dem Tempelherrnhaus und die Steinweichsel am römischen Haus die in
ihrer Blütenpracht so merkwürdig schön war, daß alljährlich eine
wahre Wallfahrt der Weimaraner dahin stattfand.

		Am 9. März 1870 wurde »am Markt A 58, neben H. Roltsch, der
Bazar für Damen von Max Haar« eröffnet. In einem kleinen Laden
begann das Geschäft, das durch seine solide, vortreffliche Führung
für Weimar eine große Bedeutung erhalten hat und neben dem
Lämmerhirtschen bis heute das erste Schnittwarengeschäft Weimars
geblieben ist.

		Verdiente Männer an ihren Gedächtnistagen zu ehren und ihr
Wirken in die Erinnerung der Lebenden zurückzurufen, ist eine
schöne Sitte. So wurde auch der hundertjährige Geburtstag von
Heinrich Meyer, dem Getreuen Goethes, am 16. März 1860 begangen. Am
Grabe hielt Hofrat Schöll eine Rede, nachdem Musik die Feier
eingeleitet hatte. Im Stadthaus war eine Ausstellung von Meyers
Bildern und am Abend hielt sein Schüler, Christian Schuchardt,
einen Vortrag über Meyers Leben, Wirken und Charakter.

		Am 27. Dezember 1864 wurde in dem Saal der Ersten Bürgerschule
in Gegenwart des Großherzogs, der Frau Großherzogin, des
Ministeriums und einer großen Versammlung die
hundertundfünfzigjährige [bookmark: page169] Stiftung des Waisenhauses und das
fünfzigjährige Bestehen der Falkschen Stiftung gefeiert. 1713 hatte
Herzog Wilhelm Ernst mit 3650 Talern die Waisenversorgung begonnen,
später wurde das Falksche Institut für verwahrloste Kinder damit
vereinigt, das dieser edle Menschenfreund nur mit seiner Arbeit
geschaffen und damit in den schweren Jahren der Befreiungskriege so
unendlich viel Gutes geleistet hatte. Seine Tochter Rosalie wohnte
der Feier bei und hörte die Worte des Dankes für ihren Vater, die
Kirchenrat Dittenberger sprach. Die Großherzogin stiftete für das
Falksche Institut ein Bild: Christus, der die Kinder zu sich ruft
und segnet. – An dem hundertjährigen Geburtstag von Johannes Falk –
28. Oktober 1868 – wurde eine Gedenkfeier an seinem Grabe und eine
in der Bürgerschule gehalten. Rosalie Falk gab Erinnerungsblätter
aus den Tagebüchern und Briefen ihres Vaters heraus.

		Eine Anzahl bemerkenswerter Menschen, die der Tod in diesem
Jahrzehnt dahingerafft, seien hier erwähnt:

		Frau Christine Genast, geborene Böhler, starb nach langen Leiden
am 15. April 1860. Sie war eine vortreffliche Schauspielerin aus
der Goetheschen Schule, und eine ebenso ausgezeichnete Gattin,
Mutter und Hausfrau, so daß die Trauer um sie eine allgemeine
war.

		Der Juni 1861 brachte dem Leben Weimars schwere Schläge bei: am
18. starb der Geheime Medizinalrat Robert Froriep und am 21.
Oberbibliothekar Ludwig Preller. Beide wohnten in der
Bürgerschulstraße, nur wenige Schritte voneinander entfernt, beide
gehörten zu den begabtesten, angesehensten Männern der Stadt, beide
hinterließen tieftrauernde Familien und große Lücken in ihrem
Arbeits- und Freundeskreise. Am Todestage Prellers wurde im
Schillerhaus eine Marmorbüste des Dichters aufgestellt, zu deren
Anschaffung die beiden eben Heimgegangenen auch beigetragen hatten:
im Jahr 1846 hatte sich eine Anzahl Herren verbunden, um für
gemeinnützige Zwecke ein Kapital zu sammeln, und zwar durch
öffentliche Vorträge. Von diesem Geld wurde unter anderem eine
Büste Schillers bei Professor Hähnel in Dresden bestellt und am 21.
Juni 1861 dem Schillerhaus übergeben.

		Der Leibarzt Goethes und Karl Augusts, Staatsrat Dr. Vogel,
verschied am 27. April 1869 am Schlagfluß, nachdem er dem Staate
vierzig Jahre treu gedient hatte.

		Der Bibliothekssekretär Edmund Kräuter, dessen Name durch Goethe
bekannt geworden ist, verschied am 24. Januar 1866. [bookmark: page170]

		Am 18. Februar 1867 starb hier der französische Gesandte v.
Belcastel, der sich in den fünf Jahren seines Hierseins durch
Verstand und Liebenswürdigkeit beliebt gemacht hatte. Seine Leiche
wurde nach Toulon gebracht.

		Auch bei der russischen Gesandtschaft trat in diesem Jahr ein
Wechsel ein. Staatsrat v. Petersen, der seit 1865 den Posten des
Barons v. Maltitz innehatte, – welcher den Abschied genommen, aber
Weimar treu geblieben war – wurde abberufen, an seine Stelle trat
Herr v. Meyendorff. – Apollonius v. Maltitz starb am 2. März 1870,
tiefbetrauert von seiner Witwe, seinen Freunden und den Armen,
denen er in seltener Milde und Menschlichkeit beigestanden.

		Am 13. November 1868 wurde Bonaventura Genelli abgerufen und am
15. zu Grabe getragen. Vom Sterbehause aus folgte ein großer Zug –
alle hiesigen und viele auswärtige Künstler – dem Sarge, der von
vier Trauermarschällen geleitet wurde: Martersteig, Schorn, Thumann
und Landbaumeister Scheffer. Am Grabe sprach Stiftsprediger
Förtsch. Die letzte, nicht ganz vollendete, Arbeit Genellis, einen
Karton, hat die Frau Großherzogin gekauft und ihn dem Museum
überwiesen: Bachus auf dem Meere mit Seeräubern kämpfend, die von
ihm ins Wasser geworfen werden und sich in Delphine verwandeln.

		Zwei Frauen, Cousinen, die in dem weimarischen Leben lange Jahre
eine hervorragende Stelle eingenommen, starben kurz nacheinander:
die Witwe des Generals v. Egloffstein, Isabelle, geborene Gräfin
Waldner-Freundstein, von deren origineller Art und Weise im ersten
Band erzählt wurde, am 26. April 1869. Nach ihrem Wunsche hoben
Unteroffiziere des hiesigen Regiments ihren Sarg auf den
Leichenwagen. (Wenn ich nicht irre, hatte sie bestimmt, daß
dieselben die alte weimarische Uniform für diesen Akt anlegen
mußten.) Eine Quelle alter Erinnerungen versiegte mit ihrem Tode,
war sie doch kurze Zeit die Braut des General Rapp gewesen und
hatte, als Hofdame der Herzogin Luise, Napoleons Anwesenheit im
hiesigen Schlosse mit erlebt. – Einige Wochen später, am 17. Mai,
verschied meine Mutter, Henriette v. Schorn, geborene v. Stein,
nach jahrelanger Krankheit. Ihre liebenswerte Persönlichkeit kann
hier nicht eingehend geschildert werden, sie tritt in meinem Buch
»Zwei Menschenalter« dem Leser nahe. Nur ein Gedicht von einem mir
Unbekannten, das ich in der »Weimarischen Zeitung« gefunden, möge
hier aussprechen, was sie für ihre Mitmenschen gewesen ist: [bookmark: page171]

		Nachruf an Henriette v. Schorn, geborene v.
Stein.

		Oft, wo Nacht der Todespforte

Unsrer Edlen eins und Lieben

Nahm dem Blick voll Thränenthau,

Hast Du uns ins Herz geschrieben

Klageworte, Trostesworte

Süßen Klangs, Du fromme Frau!

Doch das Leiden jetzt, wer stillt es?

Wer hat Balsam für die Klagen

Uns'rer Herzen krank und wund,

Nun Dein Herz hat ausgeschlagen

Und sich schloß Dein lieberfülltes

Auge, schloß Dein treuer Mund!?

Nur Dein Geist, der über Mängel

Sich und Schmerzen tief erhellend

Stärkung andern strömte zu.

Unerschöpflich freudequellend

Warst Du schon hienieden Engel,

So umschwebst uns ewig Du!

		*

		Eine lange Reihe von Notizen über Vereine und Festtage liegt vor
mir, von denen ich der Zeit nach berichten werde:

		An Goethes Geburtstag, 28. August, l860 wurde der
»Gartenbauverein« von folgenden Herren gegründet: Major v. Seebach,
Hauptmann Gauby, Hofgärtner Hartwig, Professor Martersteig, Rat
Stark, Rat Winzer, Sekretär Zöllner und Hofkalkulator Weber.

		Der »Verein für historische Kunst« tagte Mitte September
desselben Jahres hier. Es wurden zwei Bilder angekauft und verlost,
davon eines der Großherzog gewann: »Die Begegnung Friedrichs des
Großen mit Kaiser Joseph« von Menzel. (Es hängt jetzt im
Museum.)

		Eine Gewerbeausstellung im Schießhaus wurde im Beisein der
Herrschaften am 9. Juni 1861 eröffnet. Danach fand an demselben Tag
auf dem Markte die feierliche Überreichung einer Fahne statt, die
die Jungfrauen dem Sängerbund, zu Ehren des am 26. Juni beginnenden
Sängerfestes, widmeten.

		Das Sängerfest, für das eine große Halle auf der Reithauswiese
gebaut war, wurde am 25. Juni mit einem Kirchenkonzert eingeleitet,
in dem der alte Organist Töpfer, der Orgelkünstler, wundervoll über
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»Ein' feste Burg ist unser Gott« improvisierte, der Choral war von
Montag vierstimmig gesetzt und wurde von ihm dirigiert. Darauf
folgten Stücke von Haßler, Gumpertzheimer, Schubert und der 19.
Psalm von Liszt, der das Fest sehr unterstützt, aber eine Direktion
abgelehnt hatte. Der zweite Teil begann mit dem »Liebesmahl der
Apostel« von Wagner, von Stör dirigiert; das »Halleluja« aus
Händels »Messias« hatte Töpfer für Männerchor und Orgel
eingerichtet, vorgetragen wurde es von Gottschalg, dem Kantor aus
Tieffurt, seinem Schüler.

		Am 26. war der Wettgesang in der Halle, die eine offene Seite
nach dem Schloß zu hatte und in der nur die Sängerchöre sich
aufstellten, das Publikum saß im Freien. Hinter der Halle waren
Buden und Sitzplätze errichtet, wo man sich stärken konnte –
namentlich an Rostbratwürsten und Bier. Damals wurden ja auch die
Wollmärkte auf diesem Platz gehalten und dieselben Buden und
hölzernen Bänke und Tische waren alljährlich Mitte Juni dort zu
finden; es entwickelte sich dann ein regelrechtes Volksfest. So war
es auch beim Sängerfest. Als Preisrichter fungierten Liszt, Lassen,
Montag, Stör und Pohl. Die beiden letzten hatten sich der ganzen
Einrichtung sehr angenommen. Den ersten Preis erhielt der Jenaer
Sängerbund unter Direktor Naumann. – Am 27. störte ein starker
Regen das Fest, Sänger und Publikum zogen in das daneben liegende
Reithaus, wo die Akustik viel besser war. Ein Festzug beschloß die
schönen Tage, die von Fürst und Volk gemeinsam begangen worden
waren.

		Unter den Verstorbenen im Jahre 1864 ist oben der Leibarzt
Goethes, Dr. Vogel, genannt worden. Zurückgreifend muß noch eines
Vortrages gedacht werden, den er am 22. Dezember 1862 in einer
Abendunterhaltung der »Goethestiftung« hielt. Er teilte – aus noch
nicht benutzten Quellen – Briefe Karl Augusts und Goethes über
Okens »Isis« mit. Am Schluß sagte er, daß er mit der Herausgabe des
Briefwechsels von Karl August und Goethe beauftragt sei und hoffe
in diesem Winter fertig zu werden. Es sei aus den
vierhundertundsechzehn Briefen des Herzogs und hundertunddreißig
von Goethe nur sehr wenig weggelassen worden, um Lebende zu
schonen; das könne in späteren Zeiten veröffentlicht werden. Ein
Mendelssohnsches Trio, von Lassen, Stör und Coßmann vorgetragen,
beendete den angeregten Abend.

		Rat Zwierlein feierte am 7. Dezember 1865 sein fünfzigjähriges
Jubiläum als Beamter des Hofmarschallamtes. Eine der Töchter aus
seiner Ehe mit Marie Kirsten lebt noch mit Kind und Kindeskindern
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unter uns: Frau Emilie Ridel, die Hochbetagte, Geistesfrische,
Liebenswürdige, sowie deren Tochter Marie, Gattin des Professors
Theodor Hagen, mit ihren drei Töchtern.

		»Am 4. Juni 1867 feierte der Nestor der Organisten, der
Leitstern aller Orgelbauer, der Ruhm und Stolz Weimars – Professor
Johann Gottlob Töpfer – sein fünfzigjähriges Amtsjubiläum.« So
beginnt der Zeitungsartikel, der die Verdienste Töpfers und alle
Ehren, die ihm an diesem Tage zuteil wurden, berichtet. Weimar
ernannte ihn zum Ehrenbürger, er erhielt Orden vom Großherzog und
dem König von Preußen, dessen Gemahlin, als Prinzeß Augusta,
Töpfers Schülerin gewesen. Der Stadtrat hatte neben dem Viadukt
nach dem Hause des Jubilars einen Pfad und Steg machen lassen, um
ihm den Weg zu ebnen und erleichtern. Ein feierlicher Aktus in der
Bürgerschule, Aufführungen seiner Kompositionen, die Ernennung zum
Ehrendoktor von Jena, Geschenke aller Art und die Sammlung einer
»Töpferstiftung«, deren Ertrag für Seminaristen bestimmt wurde, die
sich im Orgelspiel auszeichnen, bewiesen dem alten Herrn, daß seine
Verdienste in hohem Grade gewürdigt wurden.

		Die »Goethestiftung« hielt ihre Sitzung am 28. August 1869 im
Museum ab. Anwesend waren die Professoren Th. Große-Dresden,
Hähnel-Dresden, Lübke-Stuttgart, Preller-Weimar und Zitek-Prag.
1868 hatte kein Preis verteilt werden können, weil keine Arbeit
genügt hatte. Ausgeschrieben hatten die Herren damals einen Preis
für monumentale Malerei, die das Treppenhaus des Museums schmücken
sollte. Jetzt wurde er Hermann Wislicenus-Düsseldorf zuerkannt.

		Die wichtigsten festlichen Ereignisse, die sich in der letzten
Hälfte der sechziger Jahre hier begeben haben, sind: die
achthundertjährige Gedächtnisfeier der Gründung der Wartburg; die
silberne Hochzeit des Großherzogs und der Großherzogin; das
fünfundzwanzigjährige Dienstjubiläum des Ministers v. Watzdorf und
die Einweihung des neuen Museums.

		Die Gedächtnisfeier der Wartburg wurde am 28. August 1867
begangen. Schon seit Jahren arbeitete Liszt – auf den Wunsch Karl
Alexanders – an einem »weltlichen Oratorium, die heilige
Elisabeth«, das an diesem Gedenktag aufgeführt werden sollte. –
Liszt war, seit seinem Abschied von Weimar im Jahr 1861, nur einmal
für kurze Zeit hier gewesen, als er 1864 wegen des Musikfestes in
Karlsruhe nach Deutschland kam, und hatte damals wieder auf der
Altenburg gewohnt, die noch eingerichtet war. Im Sommer 1867 traf
er in Weimar ein, um die Einstudierung seines Werkes zu
beaufsichtigen, [bookmark: page174] die Müller-Hartung übernommen hatte. Die
Aufführung leitete Liszt selbst.

		Er war 1865 in den geistlichen Stand eingetreten, d. h. er
erhielt den Titel Abbé, trug den langen schwarzen Rock der
katholischen Weltgeistlichen und hatte die drei ersten Weihen
erhalten. Die Messe zelebrieren konnte er nicht. – Dem Großherzog,
mit dem er beständig in freundschaftlichem Verkehr geblieben,
teilte er selbst diesen Schritt in einem Brief vom 3. Mai 1865, aus
dem Vatikan, mit:

		Monseigneur, Ich
habe soeben – in einfachster Absicht – einen Akt ausgeführt, zu dem
meine innigste Ueberzeugung mich längst vorbereitet hatte. Am 25.
April bin ich in den geistlichen Stand eingetreten, indem ich die
niedern Weihen empfing; seitdem wohne ich bei Cardinal Hohenlohe,
der mich durch seine wahrhafte Güte an sich fesselt.

		Diese nähere Bestimmung, oder – wie eine
hochgestellte Persönlichkeit sich ausdrückte – diese Verwandlung
meines Lebens bringt keine schroffen Veränderungen hervor. In
kurzer Zeit werde ich meine Kompositionsarbeiten wieder beginnen
und werde suchen, das Oratorium Jesus Christus bis Weihnachten zu
beenden. Andere Werke, entworfene und geträumte, werden mit der
Zeit entstehen. Da mein neuer Stand mir keine unangenehmen
Entbehrungen auferlegt, werde ich ganz natürlich in der Befolgung
seiner Regeln leben, ohne mich moralisch unbequemer zu fühlen, als
meine Soutane es äußerlich verlangt, von der man mir sagt, daß ich
sie trage, als wenn ich immer damit bekleidet gewesen wäre.

		Ew. Königliche Hoheit werden nicht glauben, daß
ich früher eingegangene Verpflichtungen nun vernachlässige,
besonders nicht solche, die mir durch eine aufrichtige Dankbarkeit
auferlegt sind. Hier eingeschlossen erhalten Sie einen schwachen
Beweis von der Wichtigkeit die ich Allem beilege, wenn es sich um
den Dienst bei Ew. Königlichen Hoheit handelt. Den Fragen, die
Monseigneur auf dem mitgetheilten
Dokument notirt hat, habe ich die Antworten beigefügt. Aber wie
werde ich Sie in der Frage wegen einem Kapellmeister befriedigen
können? Die beiden Personen, auf die ich die Wahl Ew. Königlichen
Hoheit lenkte, sind jetzt nicht mehr frei. Seine Majestät der König
von Baiern hat die Initiative ergriffen und den gefesselt, den ich
für Weimar wünschte. (Wahrscheinlich Hans v. Bülow.) Darüber ist
nun nichts mehr zu reden, – und das Beste wird sein, sich an Herrn
v. Dingelstedt zu wenden. Wenn Monseigneur aber durchaus verlangen, daß ich
musikalische Größen nenne, die im Stande wären die Stelle gut
auszufüllen, so gehorche ich und citire die Herrn Rubinstein, David
[Leipzig] und meinen Ex-Freund Hiller [Köln], der vortreffliche
[bookmark: page175]
Antezedenzien in Weimar hat, wo er seine Studien bei Hummel, zu
Lebzeiten von Goethe, gemacht hat.

		Was Herrn v. Bronsart betrifft, so kann ich ihn
nicht genug empfehlen; man würde sicher Vortheil davon haben, wenn
man einen passenden Platz für ihn fände ...

		Daß der Großherzog sich mit der Wahl eines neuen Kapellmeisters
beschäftigte, hatte seinen Grund in den Zerwürfnissen zwischen
Dingelstedt und Lassen, aus dessen Briefen an seine Eltern man
ersieht, daß er sich beim Großherzog über den Intendanten beklagt,
aber auch diesem selbst geschrieben hatte, um ihm nicht erfüllte
Versprechungen vorzuwerfen. In derselben Zeit versuchten Hans v.
Bülow und Richard Wagner, Lassen nach München zu ziehen. Auch Frau
Cosima v. Bülow schrieb ihm darüber, aber er konnte sich nicht
entschließen, Weimar zu verlassen, und die Herrschaften taten
alles, was sie konnten, um ihn zu halten. Sie wußten, was sie an
dem talentvollen Musiker und feinen Menschen hatten.

		Auf die Mitteilung Liszts, daß er Abbé geworden, antwortete der
Großherzog traurig, sagte aber, daß er fortfahren würde Liszt wegen
allem, was das künstlerische Leben Weimars beträfe, um Rat zu
fragen, denn Liszt habe ihm das Versprechen gegeben, ihn immer zu
unterstützen.

		Ende Juli 1867 kam Liszt nun als Abbé hierher und wohnte wieder
auf der Altenburg. Man trat ihm im ersten Moment etwas scheu
gegenüber, wußte man doch nicht, wie weit der Wechsel ihn
beeinflußt hatte. Aber diese Scheu seiner alten Freunde verflog mit
dem ersten Händedruck, mit dem ersten Blick in seine Augen, die so
viel ernster, aber so warm und freundschaftlich blickten.
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		Die Chorproben der »Heiligen Elisabeth«, bei denen Liszt nun
zugegen war, rechne ich zu meinen schönsten Erinnerungen, freilich
gehörte ich – infolge der Freundschaft Liszts für meine damals noch
lebende Mutter – zu dem kleinen Kreis Derer, die ihm am nächsten
standen, die alles hörten was er sprach und erklärte, die in dieser
Zeit täglich um ihn waren. Sein erster Besuch galt meiner Mutter,
mit der er vieles besprach; für mich war er wie ein väterlicher
Freund, er freute sich, daß ich in seinem Oratorium mitsang und
sorgte dafür, daß ich immer in seiner Nähe saß, um sich mit mir
verständigen zu können. Er reiste im August nach Meiningen zu dem
dort statthabenden Musikfest und traf direkt von da in Eisenach –
im »Rautenkranz« – [bookmark: page176] ein, wohin ihm fast die ganze
Künstlerschar aus Meiningen folgte. Außerdem versammelten sich eine
Menge interessanter Menschen – Eisenach war überfüllt bis in das
kleinste Dachkämmerchen.

		Die Burg war durch Professor Doepler, den der Großherzog dazu
aufgefordert hatte, geschmückt und geordnet worden. Auch hier war
jeder mögliche Raum für Gäste ausgenutzt und die schönen Linien des
Baues durch grüne Girlanden, Fahnen und Teppiche geschmückt.

		Am 27. fand nachmittags die Hauptprobe statt. In dem herrlichen
großen Saal war an einer der Schmalseiten eine Estrade für die
Fürstlichkeiten und ihre Gäste errichtet, an der andern ein großes
Podium für Orchester und Sänger. Frau Dietz-München sang die
»Elisabeth«, Milde den »Landgrafen« und Fräulein Holmsen-Weimar die
Landgräfin Sophie. Das Orchester war durch Solisten an den
Geigenpulten und Meininger Kapellmitglieder verstärkt, die Chöre
aus den Eisenacher und weimarischen Vereinen zusammengesetzt. Die
Probe war sehr schwer, denn es war die einzige, die Liszt
dirigierte und in der er all die fremden Elemente, die seine Art
und Weise nicht kannten, unter seinen Willen beugen mußte. Er war
einigemale ganz verzweifelt, aber es mußte gehen – und am andern
Tage gelang alles herrlich.

		Am 28. war der Wartburgberg vom frühen Morgen an von den
Eisenachern belagert, die wenigstens die ankommenden Gäste sehen
wollten, wenn ihnen auch der Zutritt zur Burg verwehrt war, die nur
die Eingeladenen betreten durften. Am Morgen hielt Prälat Grüneisen
aus Stuttgart eine Andacht für eine kleine Anzahl von Zuhörern in
der Kapelle, um zwölf Uhr aber begann der feierliche Gottesdienst
im großen Burghof. Als die Fürstlichkeiten erschienen, erscholl von
der ganzen Versammlung, die den Hof erfüllte, das Lutherlied, »Ein'
feste Burg ist unser Gott«. Danach hielt Dr. Dittenberger, auf der
Treppe stehend, die Festrede, die natürlich auf Luther und dessen
Aufenthalt auf der Wartburg fußte, während die weitere Feier mehr
der Heiligen und den Meistersängern galt.

		Im Landgrafenzimmer wurde das Bankett serviert, wobei die
Speisefolge in altdeutscher Mundart auf wohlverzierte Blätter
gedruckt war. Großherzog Karl Alexander hielt selbst folgende
Rede:

		»Auf der Wartburg rufe ich meinen Gästen
Willkommen zu. Willkommen alle dem, was diese Stätte vielbedeutend
entgegenbringt. Seit achthundert Jahren erhielt Gottes Hand diese
Burg und machte sie zu einem Hort höchster nationaler Interessen.
Die Erinnerung erhabener Beispiele der Glaubenstreue, der
Opferfreudigkeit für die [bookmark: page177] großen Zwecke deutscher Nation, der Pflege
für Kunst und Wissenschaft, bezeigen im hellen Licht den Weg der
Toleranz, der Teilnahme an dem nationalen Wohl, des fördernden
Schutzes wahrer Bildung als denjenigen, welcher ein Segen bleiben
möge für Gegenwart und Zukunft.«

		Nach dem Essen bewegten sich die Gäste zwanglos in den
Nebenzimmern, um sich beim Kaffee kennen zu lernen und ihre
Gedanken auszutauschen. Um halb sieben Uhr begann die Aufführung
der »Heiligen Elisabeth«. War die Probe schwierig, so war die
Vollendung herrlich. Liszts Angesicht leuchtete, seine Augen
strahlten, er sah größer aus als sonst und lenkte durch seine
Mienen und Handbewegungen wie spielend die Masse der Menschen, die
keinen Blick von ihm verwendete. Die Mitwirkenden waren wie
berauscht und hochbeglückt, daß alles so gut ging.

		Die Herrschaften ließen ihre große Liebenswürdigkeit, die bei
solchen Anlässen so beglückend wirkte, auf Gäste und Ausführende
erstrahlen, so daß dieses schöne Fest sehr harmonisch ausklang. –
Der Niederstieg nach Eisenach, bei Nacht durch den dunklen Wald,
wurde durch die erleuchtete Burg beschützt. Jede Linie war durch
kleine Flämmchen gezeichnet und über allem schwebte das strahlende
Kreuz. Damals war eine Illumination dort oben eine halsbrechende
Arbeit, die Lämpchen anzubringen und am Abend zu entzünden. Heute
flammt das elektrische Licht durch einen Druck in allen Höfen und
Räumen, sogar im Walde, der Straße entlang, auf; es macht einen
zauberhaften Eindruck. – Am 29. hörten die Fürstlichkeiten und die
noch anwesenden Fremden die »Heilige Elisabeth« in der Eisenacher
Kirche unter der Direktion von Professor Müller-Hartung.

		Herr Dr. Dingelstedt – unter dessen Leitung das ganze Fest
eigentlich hätte stehen müssen – hatte sich gesundheitshalber
entschuldigt und war in einen Badeort gereist.

		Von den Personen, die wegen Liszt zu dem Fest auf die Wartburg
gekommen waren, sei sein Schwiegersohn, Emile Ollivier aus Paris,
genannt und sein Vetter, Eduard Liszt aus Wien, mit seinem jungen
Sohne Franz, dem jetzigen berühmten Berliner Professor der Rechte.
Vater und Sohn kamen dann nach Weimar, um die Auflösung des
Haushaltes auf der Altenburg zu besorgen. Liszt hatte zum
letztenmal da gewohnt, wo er zwölf Jahre gelebt, gearbeitet,
gewirkt und gelitten hatte. Es war ein trauriger Anblick, der
Verkauf der gewöhnlichen Gebrauchsgegenstände auf dem Hofe. Möbel,
Bilder, Bücher, Musikalien und Instrumente wurden in einer kleinen
Wohnung untergebracht, von wo sie erst im Jahre 1887, nach dem Tode
Liszts und der [bookmark: page178] Fürstin Wittgenstein, durch deren
Tochter, Fürstin Marie zu Hohenlohe, wieder befreit wurden.

		Die glänzende Kunstepisode auf der Altenburg war endgültig
vorbei.

		Kaum war das Wartburgfest vorüber, so rüstete man sich für die
silberne Hochzeit des Großherzoglichen Paares, die am 8. Oktober
1867 stattfand. Da bei solchen Anlässen das Publikum seine
herzliche Liebe ausdrücken wollte, so war die Schmückung der Stadt
sehr schön geworden. Die landesfarbigen Fahnen wechselten mit den
niederländischen und denen der Stadt Weimar – Schwarz, Rot, Gold –
ab, so daß die Fremden oft ganz erstaunt waren, die verpönten
Farben der Revolution hier so reich vertreten zu sehen. Die erste
Feier war am 7. Oktober mittags in der Schloßkapelle, wo der Karton
von Wislicenus in der Altarnische aufgestellt war, nach welchem er
das von weimarischen Damen geschenkte Kuppelbild später malte. Von
fünfundzwanzig ehemaligen und jetzigen Hofdamen war ein großer
Teppich für die Kapelle gestickt worden. Beide Geschenke wurden von
Deputationen übergeben. Dazu kam noch ein großes goldenes Kreuz für
den Altar – in der Mitte der Christuskopf auf dem Schweißtuch – vom
König von Preußen und ein Betpult mit schöner alter Bibel von der
Königin. – Das Festgedicht von Karl Kuhn, von einer Dame
gesprochen, wurde am Schluß von Harfenklängen begleitet, die zu
einem Psalm überleiteten, den Müller-Hartung für Gesang mit Orgel
komponiert hatte und der nun feierlich von der Empore herab
erklang.

		Danach nahmen die Herrschaften in den Empfangszimmern
Deputationen mit Geschenken und Glückwünschen entgegen. Am
Nachmittag vereinigten sich die Herren zu Festdiners in den
geschlossenen Gesellschaften und abends war ein imposanter
kostümierter Fackelzug, um den sich wieder die Künstler, besonders
Professor Doepler, verdient gemacht hatten. Berittene Trompeter und
Herolde eröffneten den Zug. Ihnen folgten fünfzig Bewaffnete mit
bengalischen Fackeln. Darauf der Wagen der »Wimaria«, die vor einem
Transparent thronte, zu ihren Füßen die Gestalten der Künste. Vor
und hinter diesem Wagen schritten blumenstreuende Mädchen und neben
dieser ganzen Gruppe gingen vierundzwanzig Pagen in Weiß und Blau,
transparente Buketts an mit Bändern verzierten Stäben tragend. Dann
kamen sechzehn kostümierte Paare mit Windlichtern, die im Schloßhof
den Fackeltanz aufführten. Den Beschluß machten die Gewerkschaften,
Vereine, Turner, Schützen, berittene Marschälle, Musik usw. Lange
mußten die Teilnehmer des Festzuges warten, ehe sie sich [bookmark: page179] vom
Karlsplatz aus in Bewegung setzen konnten, denn der Zug, der König
Wilhelm brachte, hatte Aufenthalt in Erfurt. Sowie die Nachricht
kam, daß er einpassiert sei, ließ Doepler den Zug abmarschieren;
leider spielte aber auch hier wieder das Wetter einen bösen
Streich, denn alle Vorführungen wurden bei stürzendem Regen
ausgeführt; man kümmerte sich aber nicht darum, die Fürstlichkeiten
– König und Königin, der Kronprinz, Prinz und Prinzessin Karl von
Preußen, König von Sachsen, Prinz Heinrich der Niederlande mit
Gattin und die Prinzen des weimarischen Hauses – hielten tapfer auf
dem Balkon aus. Baumeister Kohl sprach, nach einem Gesang des
Sängerbundes, in der Festrede warme Worte; dann folgte der
Fackeltanz, dessen Platz von den Fackeln- und Blumentragenden
umgrenzt wurde. Trotz der Nässe soll das ein zauberhafter Anblick
gewesen sein.

		Am Morgen des 8. Oktober begannen um acht Uhr die Glocken zu
läuten, im Schloßhof erklang Musik und dazwischen hörte man
Freudenschüsse. Aber das Paar, dem diese ganze Feier galt, war
schon um sieben Uhr ganz allein zur Schloßkapelle gegangen, wo Dr.
Dittenberger es zur Einsegnung erwartete. Vor dem Eingang fanden
sie die Könige von Preußen und von Sachsen stehen, die sich als
Zeugen anboten. Meine Mutter schrieb darüber an ihre Schwester:
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		Nur Dittenberger war bei dieser Scene zugegen,
die Alle zur tiefsten Rührung brachte. Es scheint überhaupt daß die
unzähligen Beweise von Liebe und die außerordentlich zarte und
taktvolle Art des Königs von Preußen, unsern beiden Fürsten sehr
wohlgethan hat.

		Um zehn Uhr zogen alle Schulkinder singend in den Schloßhof:
»Nun danket alle Gott!« und »Einst sandt' uns Holland Blüten.« Dann
kamen sechzig berittene Gutsbesitzer, darunter zwei aus Udestedt,
die vor fünfundzwanzig Jahren mit denselben Fahnen dem einziehenden
Paare vorausgeritten waren.

		Von halb zwölf Uhr an war Empfang, zuerst Cour der Militär- und
Staatsdiener, dann Deputation des Landtages, wobei Fries die Rede
hielt und Karl Alexander antwortete. Bezirksdirektor Schomburg
brachte die Sammlung des Landes – fast 4000 Taler – für die
Blindenstiftung, der die Großherzogin noch 5000 Taler hinzufügte.
Oberbürgermeister Schäffer übergab die Adresse der Stadt und die
Schenkung des Karl Alexander-Sophien-Brunnens am Museum.
Universität, Kunstschule usw. waren mit Deputationen und Geschenken
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vertreten. Aus allen Städten, selbst aus den kleinsten Dörfern
kamen Zeichen der Liebe und Dankbarkeit. – Um halb fünf Uhr wurden
die fremden Gesandten und die Deutzer 8. Kürassiere, deren Chef der
Großherzog war, empfangen. – Um fünf Uhr war im Schloß Festtafel
für zweihundert Personen, bei der König Wilhelm für sich und im
Namen des Königs von Sachsen einen Toast auf das Jubelpaar
ausbrachte. – Um acht Uhr begann das Theater, in dem die Künstler
lebende Bilder aus der Geschichte der fürstlichen Häuser
Sachsen-Weimar und Oranien stellten. Festouvertüren von Stör und
Lassen leiteten die Bilder ein, deren erläuternde Verse, von
Küchling gedichtet, von Frau Hettstedt vortrefflich gesprochen
wurden. Beim Verlassen des Theaters fand man die Stadt auf das
schönste illuminiert.

		Am nächsten Tag gab die Erholungsgesellschaft einen Ball, bei
dem noch sämtliche fürstlichen Gäste zugegen waren. [bookmark: text43]F43 Nachdem
diese am 10. abgereist, machte ein Ball der Armbrustgesellschaft,
wo unsere Herrschaften erschienen, den Beschluß des schönen Festes,
zu dessen Andenken Angelika Facius eine Medaille gefertigt
hatte.

		Ein Fest, bei dem sich aus vollem, dankbarem Herzen Fürst und
Volk beteiligte, war das fünfundzwanzigjährige Dienstjubiläum des
Ministers v. Watzdorf, das er am 6. Oktober 1868 feierte. Wie weit
über die Grenzen des Landes hinaus sein wohltätiger Einfluß ging,
ersah man an diesem Ehrentage. Fast alle deutschen Fürsten
beschenkten ihn, die Minister der Thüringer Staaten hielten ihm zu
Ehren hier eine Zusammenkunft. Deputationen und Gratulanten
wechselten vom frühen Morgen an ab. Sämtliche Gemeinden des
Großherzogtums hatten sich vereinigt, um Watzdorf zum Dank für die
Gemeindeverfassung, die er geschaffen, eine Denkmünze zu verehren,
die sein Bild mit Namen und Datum, umgeben von Eichenlaub und
Lorbeer, enthält; auf der Rückseite steht: »Dem Begründer der
freien Gemeindeverfassung im Großherzogtum
Sachsen-Weimar-Eisenach.«

		Von Festtafel, Fackelzug usw. will ich nicht weiter erzählen,
sondern nur noch ein Stück der Gedenkschrift bringen, die der
Redakteur der »Weimarischen Zeitung« dem Jubilar widmete. Nachdem
Paul v. Bojanowski eingehend Watzdorfs Verdienste gewürdigt hat,
die gerade er besonders gut kannte, weil er täglich
freundschaftlich und geschäftlich mit ihm verkehrte, sagt er:

		»In einem Staat auf konstitutioneller Basis ist
eine Ministertätigkeit von solcher Dauer nur denkbar, wenn in
seltener Weise [bookmark: page181] drei Bedingungen sich erfüllen: die höchste
Sittlichkeit im politischen wie im persönlichen Charakter des
Ministers, das bewußte Vertrauen eines einsichtsvollen Fürsten, und
die Liebe eines nach politischer Reife strebenden Volkes. Wie sehr
diese Bedingungen sich hier geeinigt haben, davon legt am
Jubelfeste des Ministers die freudige Bewegung in allen Kreisen der
Bevölkerung das beste Zeugniß ab.«

		*

		Für das neue Museum, das im Sommer 1869 eingeweiht werden
sollte, wurde schon ein Jahr vorher der Direktor angestellt, um
alles vorzubereiten. Es war der schon oben genannte Dr. Albert v.
Zahn, bisher Privatdozent und Kustos des Leipziger Museums, der
rasch ein beliebtes und belebendes Element der Gesellschaft wurde.
Im Juli 1868 wurde Christian Schuchardt – der die Kunstsammlungen
unter sich hatte, die nach dem Museum gebracht werden sollten –
nach vierzigjähriger Dienstzeit in den Ruhestand versetzt. Seine
Stelle an der freien Zeichenschule übernahm Professor Preller. Zahn
erhielt vom Ministerium den Auftrag, öffentlich kunstgeschichtliche
Vorträge zu halten, was er auch in der kurzen Zeit seines Hierseins
vortrefflich besorgte. Er hatte gleich das erste Jahr dazu benutzt,
einen Katalog über die Kunstwerke zu verfassen, die in dem neuen
Gebäude vereinigt werden sollten, derselbe erschien kurz vor der
Einweihung, die am 27. Juni 1869 stattfand. In dem geschmückten
Vorraum nahm das Großherzogliche Paar mit den beiden Prinzessinnen
vor der Treppe Platz, zu Füßen der großen Goethestatue mit der
Psyche, die in das unfertige Haus gebracht und dort eingebaut
worden war. Baumeister Zitek übergab die Schlüssel an Staatsrat
Stichling, den Chef des Kultusdepartements, mit dem Spruch:

		»Mit Gottes Hilfe vollendet ist der Bau – den
Musen ein Tempel – zum Ruhm für Fürst und Land.«

		Staatsrat Stichling überreichte die Schlüssel dem Großherzog,
wobei er eine Rede hielt, deren letzter Satz lautete:

		»So möge denn das neue Haus mit allem, was es
birgt, ein geweihtes sein! Es leite den Künstler auf seiner steilen
Bahn, es hebe den Handwerker zu gesteigerter Bildung empor; und
allen, allen, die es betreten, sei es eine Quelle der Erfrischung!
Es sei ein neues, dankbar erkanntes, bleibendes Denkmal der edlen
hochsinnigen Fürsorge, mit welcher Weimars erhabenes Fürstenhaus,
wie von alters her, so in den heutigen Tagen noch, edle Bildung zu
wecken und zu verbreiten, aus Kleinem Großes empor zu ziehen, ein
teures Vermächtnis [bookmark: page182] liebevoll zu pflegen weiß! Es sei ein
neues würdiges Glied in der großen lebendigen Kette deutschen
Geisteslebens, deutscher Art und Kunst! Das gebe Gott!«

		Der Großherzog übergab die Schlüssel Direktor v. Zahn und sagte
in seiner Ansprache unter anderem, daß das Museum »der Pflege der
lebenden Kunst im Vaterland und der Verbindung derselben mit dem
Leben, also dem höchsten Zweck der Kunst«, dienen werde.

		Dr. v. Zahn hielt eine längere Rede, in der er von den Schätzen
sprach, die das Haus enthalte und die nun von den Besitzern dem
Publikum zugänglich gemacht werden sollen. Der Rundgang und die
Besichtigung der Einrichtung brachte Preller besondere Ehrungen vor
seinem Odyssee-Zyklus. Die Herrschaften dankten allen den am Bau
Beteiligten, die versammelt waren. Im Schloß empfing der Großherzog
Deputationen des Landtags und Gemeindevorstandes, welche den Dank
und die Glückwünsche des Landes und der Stadt darbrachten.

		Baumeister Zitek, Architekt Stegmann, und in erster Linie
Friedrich Preller wurden vom Großherzog dekoriert, und die Stadt
Weimar ernannte letzteren zu ihrem Ehrenbürger. Aber auch die
Gemeinde seiner Freunde, Verehrer und Kunstgenossen wollte ihn
feiern. So versammelten sie sich zu einem Festdiner in der
»Erholung«, wo Minister v. Watzdorf den Toast auf den Großherzog
ausbrachte und Genast in warmen Worten Preller feierte.

		Preller dankte bewegt und bat um Entschuldigung, denn »die freie
Rede ist bei allen gebildeten Völkern und zu allen Zeiten erstrebt
und hochgeehrt gewesen, aber nicht jedem ist sie beschieden« ...
»Der Künstler allein fühlt nach Abschluß seiner Aufgabe, wie weit
er hinter dem Ziele, das er sich gesteckt, zurückgeblieben: Nehmen
Sie mein ernstes Streben in der schweren Aufgabe mit Nachsicht
auf.« ...

		Gegen neun Uhr abends, als die Familie Preller in ihr Haus an
der Belvedere Allee zurückkehrte, fand sie es geschmückt und
illuminiert. Unter den Bäumen standen Gruppen von Menschen, die den
Meister warm begrüßten, als er vor seiner Türe stehen blieb, weil
er sich auf einem großen Transparent selbst erblickte, zu Füßen
Homers sitzend und dessen Erzählungen lauschend. Zugleich erklang
ein Ständchen, das die Singakademie unter Müller-Hartung dem
geliebten Gefeierten brachte.

		Albert v. Zahn nahm 1870 seinen Abschied, um einem Ruf nach
Dresden zu folgen. An seine Stelle trat Karl Ruland aus Frankfurt
a. M., der von London hierher berufen wurde, wo er Verwalter der
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Kunstsammlungen des Prinzgemahls gewesen war. Er widmete Weimar
seine Kräfte bis zum Tode. Außer dem Museum übernahm er später das
Goethe-Nationalmuseum und war sieben Jahre Vorsitzender der
Goethegesellschaft. Seine feine Bildung und liebenswürdige
Persönlichkeit sicherten ihm eine angenehme Stellung, sowohl am
Hofe, wie in den künstlerischen und bürgerlichen Kreisen. Bonhomie
und Gefälligkeit, sowie ein würdig-verbindliches Benehmen, fast an
einen Geistlichen mahnend, waren für Ruland charakteristisch.

		*

		Daß Dr. Franz Dingelstedt im Herbst 1867 seinen Abschied nahm,
wurde schon erwähnt. Die Theaterverhältnisse bei seinem Scheiden
kennzeichnet C. F. Glasenapp sehr treffend: [bookmark: text44]F44 »Ein erfreulicher
Umschwung hatte sich in Weimar, seit dem Abgange Franz
Dingelstedts, geltend gemacht. Die verderbliche Gegenströmung, die
hier so verheerende Erfolge gehabt und – vor allem – die
Vertreibung Liszts von der Stätte seines Wirkens herbeigeführt
hatte, war nunmehr, in Dingelstedts Person, auf Wien abgelenkt; an
seiner Stelle war Baron v. Loën als einsichtsvoller Bühnenleiter
darauf bedacht, die vorgefundenen Trümmer zu ordnen, die Kräfte zu
erneuern und zu konzentrieren und in die verlassenen Bahnen wieder
einzulenken.«

		August v. Loën war 1828 in Dessau als Sohn des dortigen
Oberhofmarschalls geboren. Er wurde Offizier und machte 1849 den
Feldzug in Schleswig mit. 1852 heiratete er Freiin Marie v. Salza
und Lichtenau, die ihm durch ihre Güte und Sanftmut eine
vortreffliche Lebensgefährtin wurde. Viele Reisen und Entsendungen
an fremde Höfe – als Adjutant des Herzogs – machten ihn
weltgewandt, seine vielseitigen Interessen und literarischen
Beschäftigungen zum hochgebildeten Manne. 1863 und 64 wohnte er mit
seinem Herrn dem Fürstenkongreß und dem schleswigschen Feldzug bei,
1866 errichtete er in Schloß Koswig – im Auftrage des Herzogs – ein
Lazarett.

		Seine vielen kunstkritischen Aufsätze in Zeitschriften, welche
die früheren militärischen Arbeiten abgelöst hatten, machten Liszt
auf ihn aufmerksam, er empfahl ihn dem Großherzog, als der Posten
des Intendanten in Weimar frei wurde. – Hier war Loën nicht fremd,
er hatte als Jüngling in der ihm verwandten Goetheschen Familie
verkehrt – ein Loën hatte die Schwester von Goethes Großmutter
[bookmark: page184] Textor,
geb. Lindheim, geheiratet – und August v. Goethe scheint der Pate
August v. Loëns gewesen zu sein. So trat er mit Freuden hier ein,
obwohl er wußte, daß er es nicht leicht haben würde. Aber gerade
die Vielseitigkeit seiner Stellung wird ihm Freude gemacht haben:
der nahe Verkehr mit den Herrschaften, denen er in größter
Unbefangenheit und Offenherzigkeit entgegenkam, denn er hatte immer
in Hofkreisen gelebt; die nahe Verbindung mit den Künstlern, die er
verstand, sie förderte, für sie sorgte, die er liebte und sie
leicht für sich gewann; die Tätigkeit an der Spitze der Vereine,
die sich in dieser Zeit um die Namen Schiller, Shakespeare und
Goethe bildeten und alle ihren Sitz in Weimar hatten. Diese
verschiedenen Arbeitskreise wußte Loën miteinander zu verknüpfen,
sie dadurch zu fördern und sich zum Mittelpunkt des künstlerischen
Lebens in Weimar zu machen. Besonders war seine liebenswürdige
Persönlichkeit sehr dazu gemacht, als Mittelsmann zwischen den
Fürstlichkeiten und den verschiedenen Künstlern zu wirken.
Dankbarkeit hat er oft geerntet, aber es gab auch Enttäuschungen
und Arger, denn er konnte nicht immer erfüllen, was man von ihm
erwartete und was er selbst für möglich gehalten hatte; auch hat es
wohl noch nie einen Theaterleiter gegeben, der keine verärgerten
Feinde besaß.

		Schwer war der Anfang, denn viele gute Kräfte waren eben
abgegangen, andere sehnten sich von hier fort und wurden nur durch
Loëns Überredung gehalten, um es wenigstens unter der neuen Führung
zu versuchen. Die Regisseure in den zwanzig Jahren unter ihm waren:
Ludwig Barnay, der hier seine Schwingen entfaltete; Emil Claar, der
nachherige Leiter des Frankfurter Theaters; für kurze Zeit Arthur
Deetz, der spätere Direktor der königlichen Schauspiele in Berlin;
Otto Devrient, der sich besonders durch seine Bearbeitung der
beiden Teile des »Faust«, dessen Inszenierung und seine Darstellung
des »Mephisto« einen Namen machte; endlich Paul Brock für das
Lustspiel und Jocza Savits für das Drama. Nach des letzteren Abgang
inszenierte Loën mit Vorliebe die klassischen Stücke selbst, als
ihm das zu viel Arbeit auflud, berief er Karl Saar aus Wien zu
seiner Hilfe. Regisseur der Oper war lange Jahre der Bassist
Bernhard Schmidt. – Als Neueinrichtungen brachte Baron v. Loën die
Abonnements für die Theaterbesucher der Umgegend; jedes Frühjahr
ein klassisches Stück für die Thüringer Gymnasien und billige
Abonnements auf klassische Dramen.

		Von den Mitgliedern des Theaters, die er hierher gezogen, und
seinen künstlerischen Taten können nur die hervorragendsten genannt
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werden: Im Herbst 1867 kam Fräulein Rosa Lüdt, die die Rollen der
Salondame vortrefflich gab. Sie hat gespielt, solange es ihre
Kräfte erlaubten, und lebt heute noch, geschätzt und geliebt, als
Ehrenmitglied des Hoftheaters unter uns. Ludwig Barnay gastierte im
Dezember als »Schiller« in »Die Karlsschüler« von Laube. Er hat bis
1871 unvergeßlich Schönes hier geleistet. Seine Frau hatte die
Rollen der Primadonna inne. – Im Neujahrskonzert am Hofe sang 1868
Frau Désirée Artôt und der ungarische Geiger Remenyi spielte. Im
Januar schreibt Lassen:

		Die Vorstellungen des »Troubadour« und der
»Hugenotten« mit der Mallinger und Wachtel waren brillant. Milde
und Fräulein Holmsen vervollständigten das Ganze sehr gut.

		Für Wachtels herrliche Tenorstimme schwärmte man damals so sehr,
daß seine sonstige unzureichende Begabung fast übersehen wurde.
Seine Hauptrolle war »Der Postillon von Lonjumeau«, sein
kunstvolles Peitschenknallen war dem Publikum fast ebenso anziehend
wie sein Gesang. Darin, sowie in »Die weiße Dame« und »Die
Hugenotten« trat er Anfang November 1868 auf, und kam – da die
Billetts zu enormen Preisen verkauft werden konnten und das Theater
die Menge nicht faßte – Ende Dezember zu nochmaligem Gastspiel,
woran sich dann die Aufforderung für das Neujahrskonzert im großen
Saal anschloß. Im November sang er im kleineren Hofkreis in den
Dichterzimmern, die zum erstenmal seit dem Tode der Großfürstin
benutzt wurden. Neben dem Gast behaupteten sich unsere
einheimischen Künstler, das Ehepaar Milde, als Liedersänger ganz
vortrefflich. Frau Rosa hatte noch nicht wieder an Hof gesungen
seit ihrem Abschied vom Theater und wurde sehr gefeiert. Den in der
Kapelle neuangestellten Cellisten Joseph Servais hörte man zum
erstenmal. Er spielte auf dem herrlichen »Stradivarius« seines
berühmten Vaters und gefiel sehr.

		Der 30. Januar 1868 brachte die Uraufführung des Trauerspiels
»Der Tod Iwan des Furchtbaren« von Alexis Grafen Tolstoi, übersetzt
von Karoline v. Pawloff. Der Dichter war hier und man interessierte
sich sehr für dieses Werk des begabten Russen, der beglückt über
die gut vorbereitete Vorstellung war.

		Lassen hatte es fertig gebracht, die erste Aufführung der
französischen Oper »Mignon« in Deutschland für Weimar zu sichern.
Er gab sie mit dem dritten Schluß, ohne den Tod und ohne die Heirat
»Mignons«. Die Rolle wurde von Fräulein Anna Reiß aus Mannheim am
13. April kreïrt. Sie sang aus Liebe zur Kunst einige [bookmark: page186] Jahre am
hiesigen Theater und trat dann wieder in das Privatleben zurück.
Sie wohnt in ihrer Vaterstadt und bildet dort noch heute einen
Mittelpunkt des musikalischen Lebens.

		Der 2. Mai brachte den selten aufgeführten »Manfred« von Byron
mit der Musik von Schumann. Michael Bernays, der Rezitator und
Goetheforscher mit dem phänomenalen Gedächtnis, sprach den
»Manfred«. Er hielt sich damals längere Zeit hier auf, hatte
Vorträge eingerichtet und sprach auch oft in Privatkreisen. Er hat
mir selbst gesagt, daß er die ganze Bibel und den ganzen Homer Wort
für Wort auswendig wisse. Von Goethe hatte er sicher auch das
meiste inne, denn er rezitierte augenblicklich jedes Gedicht, um
das man ihn bat – sehr feierlich, ausdrucksvoll, aber etwas
theatralisch-selbstbewußt.

		Von dem Schauspieler Franke war schon im 1. Band die Rede; von
ihm und seinem fünfzigjährigen Jubiläum schrieb Lassen:

		Er hat sein ganzes Leben dem hiesigen Theater
gewidmet. Das Fest dauerte drei Tage; am 7. Mai gab er den »Just«
in »Minna von Barnhelm«; am Schluß umringten ihn alle Mitglieder,
Frau Hettstedt hielt eine Rede und krönte ihn. Großer Jubel! Am 8.
war bei Loëns – im Auftrag des Großherzogs und aus der Hofküche –
großes diner. Am 9. Gratulation bei
Franke, Geschenke, Reden, Frühstück, Orden, Ehrenmitglied des
Theaters, Belastung seines Gehaltes als Pension. Abends Festessen
und Ball, bei dem der Jubilar tanzte.

		Während dieses Festessens habe ich selbst die Reden mitangehört,
in denen die Schauspieler aussprachen, wie tief sie den Niedergang
des weimarischen Theaters unter Dingelstedt empfunden hatten und
wie freudig sie Loëns energischem Willen folgten, den sie in diesen
Monaten schon kennen gelernt hatten. Er bewirkte auch bald die
Pensionierung Störs, der nur noch alljährlich drei Konzerte
dirigierte. Lassen wurde Hofkapellmeister, Müller-Hartung bekam den
Titel als dritter Kapellmeister und übernahm die drei Konzerte mit
Chorwerken. Im April 1870 wurde Klughardt als Musikdirektor
angestellt.

		Als berühmte Gäste von 1867-70 wären zu nennen: die schöne
Koloratursängerin Ilma v. Murska mit ihrer reizenden, glockenhellen
Stimme; Scaria aus Dresden (der 1882 als erster »Gurnemanz« in
Bayreuth Unvergeßliches leistete); Klara Ziegler, die vortreffliche
Tragödin; Frau Frieb-Blumauer, die in ihren Lustspielrollen wohl
einzig dastand; Frau Lucca als »Selika« in der »Afrikanerin«, die
in dieser Rolle kaum überholt worden ist. Im Mai 1870 sang Frau
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Viardot-Garcia, die einige Monate mit ihrer Familie und dem Freunde
Iwan Turgeneff im »Russischen Hof« gewohnt, die Rolle der »Fides«
im »Propheten«, die sie einst kreïrt hatte. Schon im Frühjahr 1869
war Frau Viardot hier, denn am 8. April wurde eine kleine Oper von
ihr, »Der letzte Zauberer« – Text von Turgeneff, übersetzt von
Cornelius – gegeben. Sie hatte Lassen mit der Instrumentation
betraut. Als zweite kurze Oper führte er an diesem Festabend seine
eigene letzte Arbeit, »Der Gefangene«, auf.

		Einen vortrefflichen lyrischen Tenor engagierte Loën in Herrn
Schild, der leider nur zwei Jahre bleiben konnte, weil er seine
Stimme verlor. – Von Mai 1870 bis Juni 1876 sang Fräulein Dotter,
eine begabte junge Frankfurterin, am Hoftheater; ihre letzte Rolle
war die »Rosine« im »Barbier«, dann heiratete sie einen Weimaraner,
den Bankier Moritz, und entsagte der Bühne.

		Im Sommer 1868 war das Theater innerlich umgebaut und verbessert
worden, soviel im alten Rahmen möglich war. Als Schmuck erhielt es
ein Deckengemälde von James Marshall, das über dem Orchester in der
ganzen Breite der Bühne hinlief und diese von dem Zuschauerraum
trennte. Es zeigte die hervorragendsten Dichter und Musiker, sowie
Gestalten aus ihren Werken. Zur Wiedereröffnung am 3. Oktober wurde
Goethes »Iphigenie« gewählt, »Orest« war die Antrittsrolle von
Ludwig Barnay. Die zweite Aufführung im neuen Hause war
»Lohengrin«.

		*

		Zu Anfang des Jahres 1869 siedelte der Enkel Schillers, Freiherr
Ludwig v. Gleichen-Rußwurm, nach Weimar über. Er hatte seit dem
Tode seiner Frau noch keinen festen Lebensweg wieder gefunden und
entschloß sich nun – auf die Einladung des Großherzogs hin – an der
hiesigen Kunstschule zu arbeiten, sein Talent künstlerisch
auszubilden und die Malerei nicht nur, wie bisher, dilettantisch zu
betreiben. Weimar war von da an sein Winteraufenthalt, er wurde
Schüler von Professor Theodor Hagen und malte mit großem Fleiß. Den
Sommer verlebte er in seiner fränkischen Heimat und arbeitete dort
nach der Natur. Karl Alexander gab ihm ein Atelier in der
Kunstschule, das Gleichen zuerst als Meisterschüler, später als
selbständiger Maler bis zu seinem Tode behielt. Er wurde nach und
nach eine wichtige Persönlichkeit in der weimarischen Gesellschaft,
gehörte zu dem intimsten Hofkreise, war befreundet mit den
vorzüglichsten Elementen und wandte seinen Einfluß immer nur im
besten Sinne an. [bookmark: page188]

		Ludwig v. Gleichen machte durch seine Ruhe manchmal einen
teilnahmlosen Eindruck, aber seine Freunde wußten, daß hinter
dieser stillen Außenseite ein vortrefflicher Charakter verborgen
war, rein und klar bis zum Grunde, wahr und ohne Falsch, treu und
hilfsbereit. Seine Kunst wurde die Freude seines Lebens, nach der
Natur zu arbeiten und sie treu nachzubilden war sein ernstes
Streben. Er folgte gern den Wegen, die die jungen Franzosen gingen,
und kollidierte mit seinen Ansichten oft mit denen Karl Alexanders,
der als älterer Mann das Moderne nicht sehr liebte. Aber Gleichen
ging – wie jeder wahre Künstler – seinen eigenen Weg und hat in der
Landschaftsmalerei – in Öl und Aquarell, sowie in der Radierung –
eine hohe Staffel erreicht. Der Großherzog schrieb einigemale über
ihn an Frau v. Gleichen, so am 26. Juni 1871 aus Belvedere:

		... Von Ihrem Sohn kann ich Ihnen Gott lob, nur
das beste berichten. Er bleibt mit Ernst bei seiner Arbeit und wird
hierbei durch sein Talent unterstützt. Er ist hier in allen Kreisen
geschätzt und geliebt – dies ist keine Phrase. – Er wird Ihnen von
einem Modell einer Statue, richtiger gesagt eines Monuments
ensemble erzählen, das Bildhauer
Hertel von hier zu Ehren Ihres unsterblichen Vaters für Wien
entwarf. Es ist prachtvoll – nie habe ich eine schönere Darstellung
von Schiller's Gestalt gesehen. Die Ungeheuern Kosten sind schuld,
daß das Project nicht angenommen wurde ...

		Weimar, den 18. December 1871 ... Dem immer
höher steigenden Fortschritte Ihres liebenswürdigen und überall
beliebten Sohnes zu folgen ist mir eine rechte Freude. Diese hier,
in Weimar aber zu sehen, eine wahre Genugthuung ...

		Wartburg, den 21. October 1872 ... Ich kann
Ihnen beste Kunde von dem Wohlbefinden Ihres Sohnes geben, den ich
erst vor wenigen Tagen in Gesellschaft traf. Er war froh und
frisch, hat auch alle Ursache dazu, denn er ist beständig in
künstlerischem Wachsthum begriffen und erntet ohne Uebertreibung
fortwährenden und steigenden Beifall.

		Mit diesem Gruß an Ihr und Ihres Gatten
Elternherz verbleibe ich herzlich Ihr ergebener

		Carl Alexander. [bookmark: text45]F45

		Ludwig v. Gleichen lebte bis Juli 1901, mit ihm hat Weimar viel
verloren, denn er bildete – wie es mit dem Alter einzutreten pflegt
– einen Mittelpunkt, um den sich ein Kreis von Freunden und
Künstlern männlichen und weiblichen Geschlechts scharte, der ihn
liebte und verehrte. Auch um die Schillerstiftung hat er sich
verdient [bookmark: page189] gemacht, sein Lebensbild möge daher mit
dem Nachruf schließen, der im 42. Jahresbericht derselben
steht:

		»Wenn wir darauf verzichten, hier auszuführen,
was er als gottbegnadeter Künstler im Fach der Landschaftsmalerei
war, der den höchsten Zielen der Kunst zustrebte, so können wir nur
mit wärmster und dankbarster Anerkennung preisen, was er der
Schillerstiftung als Vorsitzender des Verwaltungsrates gewesen ist.
Trat er auch in bewußter Selbstverleugnung selten persönlich in den
Vordergrund und überließ er die Initiative in den meisten Fällen
den literarischen und administrativen Kollegen, so wirkte er doch
durch rücksichtsvolle Humanität, durch warmes, sympathisches
Interesse für alle Fragen und Vorgänge innerhalb der Stiftung
allezeit belebend auf dieselbe, und dies, was der Enkel Schillers
als hochsinniger, lauterer Charakter der Nationalstiftung gewesen
ist, wird seinem Namen ein unvergängliches Andenken erhalten.«

		*

		Im Januar 1869 kam Liszt zum erstenmal wieder zu längerem
Aufenthalt hierher. [bookmark: text46]F46 Mit Karl Alexander war er im regen
Briefwechsel geblieben und dieser hatte ihm beständig zur Rückkehr
zugeredet. Liszt hatte in Rom zu wenig musikalische Anregung, nur
einige wenige talentvolle Menschen hatten sich um ihn geschart. Die
Stadt liebte er gar nicht, das Gemisch der schönen Überreste des
Altertums mit den Banalitäten aus den letzten Zeiten war ihm
zuwider, das hat er mir gegenüber bei unseren späteren Fahrten
durch Rom oft ausgesprochen.

		Er war nur wegen der Fürstin Wittgenstein dorthin gezogen und
verbrachte nur ihretwegen alljährlich, bis zu seinem Tode, einige
Monate in der heiligen Stadt, entweder in einer möblierten
Fremdenwohnung oder in der Villa
d'Este in Tivoli, wo Kardinal Hohenlohe beständig eine
Wohnung, mit der herrlichsten Aussicht auf die Campagna, für ihn in
Bereitschaft hielt. – So gab Liszt den Bitten des Großherzogs nach
und meldete sein Kommen an. Hier richtete Graf Beust, im Auftrag
der Herrschaften, die obere Etage der »Hofgärtnerei« für ihn ein.
Da Liszt sehr einfache Gewohnheiten hatte, so genügten die vier
Zimmer für ihn und seinen Diener, wenn er auch manchmal ironisch
von seinem »Hoffräuleinsquartier« sprach. Seinen Haushalt besorgte
eine frühere Dienerin der Fürstin, Pauline [bookmark: page190] Apel. Sie wohnt heute noch als
Kastellanin in dem Haus, das zum »Liszt-Museum« geworden ist.

		Bald kamen aber auch die Ansprüche der Ungarn an ihren großen
Landsmann hinzu. Er wurde zum Präsidenten der Musikakademie in
Pesth ernannt und erhielt dort eine Wohnung, um ihn zu fesseln und
ihm eine Heimat zu schaffen. Das gelang aber weder in Pesth noch in
Weimar, sondern er teilte das Jahr in drei oder gar vier Teile; im
Frühjahr kam er meist für einige Wochen oder Monate hierher,
besuchte dann in Bayreuth Tochter, Freund und Enkelkinder,
verbrachte einige Zeit in Ungarn, wo sich alle Musiker um ihn
scharten, und den Rest des Jahres widmete er in Rom der Freundin
und seiner Arbeit, für die er dort am ehesten Ruhe und Zeit
fand.

		Liszts Einfluß machte sich hier nun wieder auf das
vorteilhafteste geltend. Es war niemand mehr da, der seine Pläne
durchkreuzte, denn der Großherzog sowohl wie Baron v. Loën und
Lassen waren glücklich, des Meisters Rat einholen zu können.

		Loën hatte in der kurzen Zeit seines Hierseins nicht nur am
Theater, sondern am Hof, in der Gesellschaft und der Bürgerschaft
festen Fuß gefaßt. Er verstand Weimar und seine Vergangenheit, mit
der man rechnen muß, wenn man etwas hier erreichen will. Er
arbeitete im Sinne Karl Alexanders, der beständig daran dachte,
seiner Stadt und deren Bewohnern Neues, Gutes, das Beste zu bieten
und zuzuführen. Loën wußte, daß seine Stellung viel mehr von ihm
verlangte, als ein guter Intendant zu sein. Er hatte alle Fäden in
der Hand, stand in Verbindung mit auswärtigen Künstlern und
Dichtern und suchte sie für Weimar zu gewinnen. Er benutzte die
frühere Berühmtheit der weimarischen Bühne; unter ihm drängten sich
noch die ersten Größen zum Gastspiel, denn es erschien jedem wie
ein Ritterschlag, wenn man ihm gestattete, an der Stelle zu stehen,
wo Goethe gelehrt hatte. Wie oft habe ich erlebt, daß Künstler mich
um Vermittelung gebeten haben, selbst ohne Bezahlung wollten sie
gastieren. Wir waren es von früher gewohnt, daß durch die
lebenslänglichen Engagements manche Ehepaare hier waren und
blieben, und Leute aus guten Familien hierher zu kommen suchten,
weil sie Aufnahme in der Gesellschaft fanden und die
Liebenswürdigkeit der Herrschaften bekannt war. Das alles benutzte
Baron Loën: er brachte die Künstler in seinem oder einem
befreundeten Hause mit der Hofgesellschaft zusammen, um das
persönliche Interesse mitwirken zu lassen, das dem Theater und der
Geselligkeit zugute kam. Jedes neue Stück, bei dem meist der Autor
eingeladen wurde, [bookmark: page191] gab Gelegenheit zu geselligen Zusammenkünften.
War ein bedeutender Musiker hier, so hörte man ihn am Hofe, im
Konzert und im Privatkreis; damit befolgte Loën nur die Lehren
Liszts, der immer bemüht gewesen war, den Künstlerstand zu
heben.

		Damals war die Geselligkeit eine sehr rege, man konnte täglich
etwas Interessantes mitmachen und es seufzte niemand darüber, weil
man sich nicht langweilte. Freilich war die Gesellschaft viel
kleiner, die Konzerte und Bälle, die jeden Freitag in der Galerie
des Schlosses stattfanden, hatten einen fast intimen Charakter, –
der große Saal wurde nur an Neujahr und den Geburtstagen benutzt –
Montags wurden oft kleine Konzerte oder Vorträge in den Zimmern der
Frau Großherzogin, abwechselnd mit Gesellschaften bei der
Oberhofmeisterin, gegeben, wo getanzt oder musiziert wurde. Alles
Künstlerische, auch bei diesen Festen, war in der Hand des
Intendanten, und die größten Verpflichtungen gegen die Ausübenden
lagen auf seinen eigenen Schultern. Trotzdem sein Vorgänger ihn an
positivem dramatischem Können überragt hatte, und sein Nachfolger
für das Musikalische weit befähigter war als er, so hatten die
zwanzig Jahre unter Loën, durch seine liebenswürdige Persönlichkeit
und das große Geschick, mit dem er das Unmögliche möglich machte,
einen ganz besonderen Stempel; es ging immer Leben und Bewegung von
ihm aus, er litt keine Stagnation – denn das ist das Schlimmste für
eine kleine Stadt, besonders aber für Weimar, von dem man beständig
etwas Besonderes verlangt.

		Nun Liszt wieder zeitweise hier war, erklang auch mehr Musik,
denn es war, als wenn sie schon durch sein Dasein hervorgerufen
würde. Er gab am Sonntag um elf Uhr Matineen und wählte aus der
Schar seiner Schüler und Schülerinnen, die sich rasch um ihn
sammelten, die Fortgeschrittensten zum Vorspielen aus. – Lassen,
der Liszt sehr nahe stand und ihn von Herzen verehrte, erwähnt ihn
oft in seinen Briefen, so am 15. Januar 1869:

		Vorgestern ist Liszt angekommen. Gestern haben
wir mit ihm bei Kömpel musiziert, er spielt göttlich, wie immer.
Abends war er im »Oberon« und hat mir Komplimente über meine
Einstudierung gemacht.

		Zu den Matineen kam der Großherzog meist, wenn er in Weimar war,
aber er reiste damals viel, und ohne einen Fürsten ging es in den
kleinen Räumen lebendiger zu. Liszt lud aus der Gesellschaft
einzelne ihm besonders sympathische Menschen ein, und oft
erschienen auch fremde Künstler, so daß man in diesen Jahren fast
alle Berühmtheiten hören und kennen lernen konnte, vorausgesetzt
daß man [bookmark: page192]
zu Liszts intimstem Kreise gehörte. Um ihn scharten sich immer
Menschen, die etwas von ihm brauchten, die sich ihm zeigen oder
einfach in dieser künstlerischen Atmosphäre atmen wollten. Es war
aber auch das interessanteste und angenehmste, behaglichste Dasein
um den geliebten Meister herum; ich kann mir keinen anderen
Menschen denken, von dessen Umgang man so viel Freude, Genuß,
Belehrung und Anfeuerung haben könnte, als von diesem
gottbegnadeten Künstler, der zugleich eine solch bezaubernde
Persönlichkeit und hohen Charakter hatte.

		Aus diesem ersten Frühjahr in der »Hofgärtnerei« erinnere ich
mich der Pianistin Anna Mehlig aus Stuttgart und des Komponisten
Franz Servais aus Brüssel, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Liszt
hatte und sie auch sorgsam pflegte; außerdem des ungarischen
Geigers Remenyi, der wegen seines leidenschaftlich geliebten
Meisters hierher kam und Konzerte gab. Wenn die beiden zusammen
ungarische Weisen spielten, so schlug das Feuer der Begeisterung
über ihnen zusammen. Ich erlebte es, daß Remenyi danach Liszt
weinend und jauchzend zu Füßen fiel und seine Knie umschlang, die
er küßte. – Im Februar kam Anton Rubinstein. Wir hörten ihn in
seinem eigenen Konzert, wo er allein spielte, außerdem bei der
Oberhofmeisterin, bei Frau Merian-Genast, die seit kurzem mit Mann
und Kindern hierher zurückgekehrt war und deren Haus einen
musikalischen Mittelpunkt bildete, sowie mehrmals bei Liszt.
Rubinstein mit Liszt vierhändig spielen zu hören, z. B. die
Schubertschen Märsche, war ein seltener Genuß, der nicht Vielen
zuteil wurde.

		Durch die Freundschaft meiner Mutter mit der Fürstin
Wittgenstein war auch Liszt ihr so zugetan, daß er keine
Gelegenheit versäumte, ihr durch mich eine Freude zu machen. So zog
er mich zu all diesen musikalischen Festen heran und ich lernte
dadurch die Künstler persönlich kennen. Manche brachte er auch zu
meiner Mutter, die ihr Zimmer nicht mehr verlassen konnte, und
musizierte auf unserem alten Flügel. So kamen Remenyi, Graf
Tarnowski – ein talentvoller junger Komponist, der bald darauf auf
einer Weltreise starb – und vor allem Ernst Dohm, der Redakteur des
»Kladderadatsch«, mit Liszt zu uns. Dohm hat über ein Jahr hier
gelebt und war in dem Künstlerkreis ganz heimisch geworden. Der
witzige und doch so gemütvolle Mann liebte Weimar so, daß er nie
seinen beißenden Spott über jemand oder etwas in Weimar ausgoß –
der »Kladderadatsch« verschonte uns!

		Rubinstein war in späteren Jahren noch mehrmals hier
[bookmark: text47]F47; sein [bookmark: page193] Erscheinen war ein Fest für den kleinen Kreis
seiner Freunde. Dazu gehörte auch der Afrikareisende Gerhard Rohlfs
mit seiner Frau, die mehrere Jahre hier lebten und bei denen auch
Liszt gern verkehrte. In diesem sehr angenehmen Hause habe ich
Rubinstein im Herbst 1882 zum letzten Male gesehen, er war fast
erblindet und hatte sehr gealtert. Damals – im Februar 1869 –
beauftragte der Großherzog Liszt, Rubinstein für Weimar zu
gewinnen, aber der Meister mußte seinem Freunde schreiben, daß der
junge Künstler mehr von der Welt verlange, als was Weimar ihm
bieten könne. – Kaum war Rubinstein – im Februar 1869 – abgereist,
so kam Frau Viardot-Garcia mit Mann, Kindern und dem Freunde
Turgeneff an, um – wie schon erwähnt – ihre Oper hier aufführen zu
lassen. Sie waren alle so entzückt von Weimar, daß sie beschlossen,
den nächsten Winter hier zuzubringen. Pauline Viardot war eine
große Künstlerin, eine Schülerin Liszts, denn ihr Klavierspiel war
ebenso bedeutend wie ihr Gesang und ihr dramatisches Talent. Auch
als Komponistin fand sie Anerkennung. Mit Liszt war sie schon lange
befreundet und vom Hofe wurde sie sehr ausgezeichnet.

		Originelle Figuren aus dem Lisztkreise waren die beiden Fräulein
Stahr, die mit ihrer Mutter, der ersten Frau von Adolf Stahr, hier
lebten und Klavierstunden gaben. Sie vergötterten Liszt, und er tat
sein Möglichstes, um den fleißigen Mädchen auf ihrem Lebenswege
weiterzuhelfen. Nur wenn sie gar zu auffallend angezogen waren –
sie trugen immer die Mode von vor zehn Jahren und liebten
leuchtende Farben – konnte er ungeduldig werden. Adolf Stahr kam
mit Fanny, geb. Lewald, seiner zweiten Frau, manchmal hierher zu
seinen Kindern. Wie befreundet Liszt mit ihnen war und daß der
Großherzog denselben zu der Eheschließung verholfen hatte, wissen
wir jetzt durch die Schriften und Briefe des Ehepaares. Er schrieb
am 9. Februar 1869 an Liszt und dankte ihm, daß er so gut für seine
Töchter sei:

		Ich brauche Dir nicht zu sagen, wie begeistert
sie mir davon berichtet haben. In der That, Du solltest eigentlich
»Helferich« statt Franz heißen; denn eine hülfsbereitere
Menschenseele als Dich habe ich in meinem Leben nie kennen gelernt.
[bookmark: text48]F48

		Liszt reiste im März wieder ab und kam erst im Frühjahr 1870
zurück. Die erste Aufführung der »Meistersinger« am 28. November
[bookmark: page194] 1869
machte er nicht mit; Lassen hatte sie vortrefflich einstudiert und
Milde war ein so wundervoller »Hans Sachs«, daß wohl niemand diese
Figur wieder vergißt, der ihn in seiner besten Zeit darin gesehen
und gehört hat. Knopp gab den »David« ausgezeichnet. Doepler hatte
die Kostüme, Händel die Dekorationen auf das beste hergestellt. Der
Kaiser von Rußland, der mit dem Großfürsten Wladimir in Belvedere
war, besuchte diese erste Aufführung mit dem ganzen Hofe. Der
Erfolg war von Anfang an groß, stieg aber noch mit jeder
Aufführung. Zu der zweiten, am 20. November, kam Königin Augusta,
zur dritten, am 5. Dezember, Herzog Georg von Meiningen. – Lassen
fand am 28. November sein Pult bekränzt und darauf lag ein
Taktstock aus Ebenholz und Silber, den ihm die Mitglieder der
Hofkapelle schenkten. Die Widmung lautete:

		Ein König bist Du uns! Dein Stab

Theilt uns das Heer der Töne ab,

Bestimmt des Tempo's Widerstreit,

Die Harmonie in Lust und Leid!

Führ' stets ihn stolz mit Künstlerliebe,

Führ' stets ihn stolz mit unsrer Liebe!

		Lassen schrieb am 20. Januar 1870 seinen Eltern, daß Saint-Saens
aus Paris und der Violinist Lotto im Neujahrskonzert an Hof
gespielt und daß er eine Kantate für Jena komponiert habe, sowie
daß seine Musik zu den Chören des »Ödipus« in Halle aufgeführt
werden solle, den verbindenden Text hatte Dohm verfaßt. Er fährt am
27. fort:

		Viardots kommen am 8. Februar und bleiben einige
Monate. Sie wird »Orpheus« singen und »Klytemnestra« in der
»Iphigenie« von Gluck.

		11. Februar: Die Lucca hat mir in der
»Afrikanerin« sehr gut gefallen, weniger im Hofkonzert. – Viardots
sind da, ich sehe sie alle Tage. Heute Abend sind wir Alle bei
Merians, wo ich eine Oper von Raff vortragen werde – »Dame Kobold«
– der Text nach Calderon, die wir am 8. April geben.

		25. Februar: Nächsten Sonntag ist »Orpheus« von
Gluck mit der Viardot. Das macht mir viel Arbeit, weil es zwei
Versionen davon giebt, die erste hat Gluck in italienisch für eine
Kastraten- oder Kontraltostimme geschrieben, die zweite für Tenor,
für die große Oper in Paris. Madame Viardot singt eine dritte
Version, eine Mischung der beiden ersten, die ihr Berlioz für das
Theater lyrique zurecht gemacht hat.
Das muß ich nun mit unsrer Partitur in Einklang bringen. Sie singt
noch wundervoll, trotzdem [bookmark: page195] sie ihre Stimme verloren hat. Beim letzten
Hofkonzert hat sie das »Lied des Britannikus« von Graun herrlich
gesungen, es ist fast das Schwerste was es giebt. Heute Abend sind
wir Alle bei Mildes, wo wir musicieren.

		Dieser Brief gibt ein Bild des musikalischen Lebens, das dieses
Frühjahr in Weimar herrschte. Die Abende bei Viardots im
»Russischen Hof« waren meist sehr schön, nämlich wenn Musik gemacht
wurde; traten aber an ihre Stelle Schreibspiele, so erschien mir
die Zeit verloren, denn man konnte sich dann auch nicht mit
Turgeneff unterhalten, der mit Gichtschmerzen und verpacktem Fuß
oft recht still dabei saß.

		Liszt kam zum 8. April. Er fand viel vorzubereiten, denn am 26.
Mai begann die Tonkünstlerversammlung des Allgemeinen deutschen
Musikvereins, die dieses Mal eine Vorfeier zu Beethovens
hundertjährigem Geburtstag bildete. Für den 19. bis 29. Juni hatte
Baron v. Loën Mustervorstellungen Wagnerscher Werke
angekündigt.

		Vor einer Korona von Künstlern und Kunstliebhabern wurden die
Konzerte des Musikvereins gegeben. Frau v. Moukhanoff, Frau v.
Schleinitz (jetzige Gräfin Wolkenstein), Gräfin Dönhoff (jetzige
Fürstin Bülow), Frau Viardot, Anton Rubinstein, Tausig,
Saint-Saens, Hellmesberger waren die hervorragendsten. Zu den
weimarischen Chören war der Riedelsche Verein aus Leipzig
hinzugekommen, Musiker aus Sondershausen verstärkten die Kapelle.
Zur Eröffnung wurde die herrliche » Missa
solennis« von Beethoven in der Stadtkirche von Professor
Riedel vortrefflich dirigiert. Die Soli sangen Frau Otto-Alvsleben
und Frau Krebs-Michalesi aus Dresden sowie Joseph Schild und Milde;
Konzertmeister David aus Leipzig spielte das Violinsolo. – Der 27.
brachte vormittags ein Konzert für Kammermusik in der »Erholung«,
abends ein Orchesterkonzert von modernen Kompositionen im
Hoftheater. In ersterem sangen Georg Henschel und Frau
Krebs-Michalesi, im Quartett spielten Hellmesberger, David, Kömpel
und Fitzenhagen; Theodor Ratzenberger saß am Flügel. – Aus dem
Programm des Orchesterkonzertes sollen nur einige Nummern erwähnt
werden: Damrosch dirigierte seine »Festouvertüre«; Fräulein Mary
Krebs-Dresden spielte unter Lassens Direktion das Es-dur-Konzert von Liszt; Saint-Saens dirigierte
seine Kantate, die »Hochzeit des Prometheus«. Vor diesem letzten
Stück wurde ein Vortrag von Frau Viardot eingeschoben, sie sang –
sich selbst am Klavier begleitend – vier Lieder ihrer Komposition
und errang mit ihrer sehr originellen Kunst großen Erfolg. – Am 28.
war ein Konzert für Kammermusik und Gesang im Theater, in [bookmark: page196] dem nur
Beethovensche Kompositionen gegeben wurden. Am 29. ebendaselbst das
große Schlußkonzert, dem Andenken Beethovens gewidmet. Lassen
begann mit seiner, für diesen Tag komponierten
»Beethoven-Ouvertüre«, darauf sprach Frau Hettstedt einen Prolog
von Bodenstedt; Müller-Hartung dirigierte Liszts
»Beethoven-Kantate« für Soli, Chor und Orchester, die dieser auf
den Text von Adolf Stern für die Feier komponiert hatte. Die Soli
sangen Fräulein Reiß und Milde. – Der zweite Teil des Konzerts
brachte die »9. Symphonie« von Beethoven unter Liszts Direktion;
das Soloquartett war dasselbe wie in der »Missa«. Liszts Leitung
war damals nicht mehr ganz zuverlässig, er hatte zu lange nicht
mehr dirigiert und die Proben nicht geleitet, daher kannten die
Ausübenden seine Eigentümlichkeiten nicht; aber dafür las man ihm
die Intentionen im Mienenspiel und an den Handbewegungen ab.

		Wer diese Aufführung miterlebte, dem ist sie gewiß unvergeßlich
geblieben! Ein Rausch der Begeisterung hatte das Publikum, Musiker
und Choristen ergriffen; alle Blicke hingen an Liszt, dessen Gewalt
wuchs, dessen Augen strahlten. Sein Antlitz hatte einen Ausdruck,
als wenn die himmlischen Harmonien ihn das Jenseits schauen ließen.
Man erwachte erst, als der Applaus losbrach und Hunderte von
kleinen Blumensträußen dem Meister zu Füßen fielen.

		Liszt war die Seele des Festes; gesellschaftlich und in
künstlerischer Beziehung drehte sich alles um ihn, und wer es nicht
miterlebt, der kann es nicht begreifen, wie er alles ins richtige
Geleise zu bringen verstand, schäumende Wogen glättete,
kampflustige Menschen besänftigte, verdienstvolle hervorzog und
belohnte. Wie sehr er umlagert und in Anspruch genommen wurde,
erzählt uns ein drolliges Billett Karl Alexanders, das
wahrscheinlich aus diesen Tagen stammt:

		Zum Teufel die Frauen, besonders wenn sie in
Ihren Augen schön und liebenswürdig sind! Sie entreißen Sie meiner
Gesellschaft. Ich bin weder das eine noch das andere, aber wohl ein
Freund, der erfolglose Versuche macht. Sie zu sehen, denn Sie sind
ja immer entführt! Jetzt appellire ich an Ihre Freundschaft, damit
Sie endlich einmal zu Hause bleiben um mich heute, Montag, zwischen
zwölf und ein Uhr zu erwarten. Komponiren Sie mir indessen eine
Elegie über die Geduld.

		C. A.

		Dieses schöne Fest war aber noch nicht der Schluß aller
künstlerischen Darbietungen dieses Frühjahrs; Baron v. Loën hatte
Mustervorstellungen des »Holländer«, »Tannhäuser«, »Lohengrin« und
der »Meistersinger« vorbereitet. Lassen schrieb darüber am 15.
April: [bookmark: page197]

		Die Wagnervorstellungen sind am 19., 22., 26.
und 29. Juni. Loën hat die Absicht, den »Tristan« noch anzufügen;
das wäre herrlich, aber eine enorme Arbeit für mich; wenn das
gelingt, so wäre es ein unvergleichlicher Ruhm für Weimar ...

		Das scheint aber unmöglich gewesen zu sein, denn »Tristan und
Isolde« konnte Lassen erst am 14. Juni 1874 herausbringen.

		In den Aufführungen von 1870 behielt nur Milde alle seine Rollen
und Fräulein Reiß die der »Senta«. Scaria gab »Daland«, den
»König«, den »Landgrafen« und »Pogner«. Dr. Gunz aus Hannover sang
die Rolle des »Erik«. Niemann gab »Lohengrin« und »Tannhäuser«;
Fräulein Mallinger »Elsa«, »Elisabeth« und »Eva«; Marianne Brand
»Ortrud«, Nachbaur den »Walter Stolzing«.

		Unter den fremden und einheimischen Kunstfreunden war nur eine
Stimme über die im ganzen sehr gelungenen Aufführungen, und daß
unser Meistersinger Milde eigentlich der beste von allen Sängern
gewesen se«. Er hatte den »Fliegenden Holländer«, »Wolfram«,
»Telramund« und »Hans Sachs« gesungen. Fräulein Mallinger, eine
reizende Künstlerin, die damals als die beste Repräsentantin der
»Elsa« galt, war uns Weimaranern in ihrer Auffassung nicht so lieb,
als es unsere unvergeßliche Rosa Milde gewesen war. Als diese die
»Elsa« unter Liszt kreirte, durchdrang seine Empfindung das ganze
Werk, wie sie »Tannhäuser« und »Fliegenden Holländer« durchdrungen
hatte. Wagners Intentionen waren viel leidenschaftlicherer Natur,
drangen naturgemäß später überall durch, nachdem Liszt sich mit
seiner zarteren, poetischeren, lyrischeren Ausführung vom Theater
zurückgezogen hatte. Alles das sprach sich in einer kleinen Szene
während des Gebetes der »Elsa-Mallinger« im ersten Akt des
»Lohengrin« aus: Frau v. Milde saß in einer Parterreloge neben
Liszt und mir; während man dem schönen Gesang lauschte, bog ich der
Meister zu ihr hinüber, klatschte leise in die Hände und lästerte:
»Bravo Frau v. Milde!«

		Briefe dieser großen Künstlerin und liebenswerten Frau an eine
Schülerin und Freundin, Fräulein Helene v. Mangoldt in Dresden,
wurden mir für diese Aufzeichnungen freundlichste übergeben, ich
entnehme denselben einige Stellen, die teils im Text und teils im
Anhang stehen. Auch von der Tochter, Natalie v. Milde, sind Briefe
dabei. Frau v. Milde schreibt am 3. Juli über den »Lohengrin«:

		... Der Total-Eindruck war glänzend. »Ortrud«
(Marianne Brand) war sehr talentirt und wird gewiß noch eine
bedeutende Darstellerin solcher [bookmark: page198] Rollen – Telramund ist Ihnen bekannt.
Verschweigen kann ich Ihnen nicht, wie sehr mein Mann bei diesem
Wettkampfe der Sänger von Fremden und Einheimischen ausgezeichnet
worden ist. Der Moment des Lorbeerkranzes in den Meistersingern ist
für ihn zu einer vollkommenen Ovation geworden. Der Großherzog, der
sich wiederholt enthusiastisch, kann man sagen, über seine
Leistungen ausgesprochen hatte, ehrte ihn durch Verleihung des
Falkenordens. Eine Ehre, welcher die Approbation, man kann sagen,
der ganzen Einwohnerschaft noch besonderen Werth verleiht. – Ich
ertappe mich da eben über einer wenig objectiven Beantwortung Ihrer
Frage: wer mir am besten gefiel? – Schlagen Sie nun meine
Privatgefühle für den »Hans Sachs« so hoch als möglich an, so hoffe
ich doch, daß eigene Erfahrungen Ihnen die Erfolge meines Eheherrn
nicht zweifelhaft erscheinen lassen werden. Die Mallinger war als
»Eva« ganz reizend, wie sie überhaupt eine sehr sympathische
Sängerin ist ...

		Nach dieser »Wagnerwoche« sandten mehrere Verehrer von hier
einen silbernen Lorbeerkranz an Wagner nach Luzern.

		Kaum waren diese künstlerischen Genüsse vorüber, so erklangen
weniger friedliche Töne – der 16. Juli brachte die Kriegserklärung.
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		VII. Kapitel.

Der große Krieg.

		Sei hochgepriesen, Herr und Gott,

Daß nun die Zeit gekommen,

Wo unsrer alten Feinde Spott

Ein Ende hat genommen!

		Wo alle Stämme rasch und kühn

Sich um den Adler scharen,

Wo alle deutschen Herzen glühn,

Ihm Treue zu bewahren.

		Ja, unser ganzes Vaterland,

Vom Süden bis zum Norden,

Nun ist's von einer Glut entbrannt,

Nun ist es einig worden.

		Und unser deutsches Heldenblut

Und unser deutsches Eisen,

Sie werden Frankreichs Übermut

Vernichten und zerreißen!

		Mit diesem Gedicht – »und die Tinte noch naß« – empfing mich
eine siebzigjährige mütterliche Freundin am Tage der
Kriegserklärung 1870 in Bayreuth, die unter ihrem Mädchennamen,
Adelheid v. Stolterfoth, als Rhein-Dichterin bekannt war. Bei ihr
verlebte ich die ersten Wochen [bookmark: text49]F49, in denen die Siegesnachrichten uns beide, die wir
[bookmark: page200] im
höchsten Enthusiasmus lebten, in einen Taumel des Glückes
versetzten, den nur die Nachrichten über unsere Verluste dämpfen
konnten. Die damalige Stimmung in Deutschland kann man kaum jemand
begreiflich machen, der sie nicht miterlebt, mitempfunden hat. Die
besten Gefühle wurden wachgerufen, denn es galt, für das Vaterland
gegen den Erbfeind zu ziehen, der unsern langjährigen Groll durch
fernen Hochmut beständig geschürt hatte. – Nur zwei bis drei Tage
hatte man von den unerhörten Forderungen Napoleons gehört, kaum
begriffen, daß sie Grund zum Kampfe abgeben könnten, da kam am
15.Juli auch schon die Kriegserklärung, die wie Blitz und Donner in
das ruhige Leben fuhr, um ganz Deutschland zur höchsten Tatkraft
aufzurufen. Den weimarischen Soldaten wurde die Nachricht abends
gegen 8 Uhr mitgeteilt, als das Bataillon eben zu einer nächtlichen
Übung ausrücken sollte, und natürlich mit dem unerhörtesten Jubel
aufgenommen. Die fieberhafteste Tätigkeit begann von allen Seiten,
jeder fühlte seine Kräfte sich verdoppeln. Schon am 17.
konstituierte sich ein Verein, um dem durchfahrenden Militär, und
besonders unserm Regiment, Notwendiges zu beschaffen. Ein Komitee
nach dem andern wurde gebildet, um für die Verwundeten zu sammeln
und zu arbeiten. – Der französische Gesandte erhielt seine Pässe
und reiste ab. – Der Erbgroßherzog, der in der Schweiz war, fuhr
direkt nach Düsseldorf, um sich der Armee anzuschließen.

		In dieser schweren Zeit sah man, wie vortrefflich P. v.
Bojanowski die »Weimarische Zeitung« führte. Seine Leitartikel
waren so voll patriotischen Empfindens und vornehmer Gesinnung, daß
das Blatt nicht nur hier, sondern auch in weiteren Kreisen – selbst
in Berlin am Königshofe – Beachtung fand und manch Gutes schaffen
konnte. – Natürlich wurden unendliche Massen von patriotischen
Liedern eingesandt und nur einige der besten gedruckt; hier sollen
auch von diesen nur Bruchstücke gebracht werden. Freiherr Hugo v.
Blomberg, der an der Kunstschule arbeitete, veröffentlichte Ende
Juli ein »Deutsches Kriegslied«, dessen letzter Vers lautet:

		Und Du, dem Gott zum heil'gen Streite

Des Rächers Cherubschwert vertraut,

Mein König, steig aufs Roß und reite

Dem Sieg entgegen, wie zur Braut.

Wir steh'n zu Dir und Deinem Throne,

Wir stehen ein mit Gut und Blut,

Bis Kaiser Rotbarts goldne Krone

Auf Deinem Silberscheitel ruht. [bookmark: page201]

		So war vom ersten Tag an der Gedanke an ein einiges Vaterland
und einen deutschen Kaiser bei allen lebendig und wurde zum
Ansporn, der so unerhörte Taten hervorbrachte.

		Die Truppendurchzüge begannen am 23. Juli. Der Perron wurde für
das Publikum gesperrt, um dem Militär freie Bewegung zu sichern. –
Am gleichen Tage nahmen die Herrschaften von dem 2. Bataillon in
Eisenach Abschied, am 24. von dem Bataillon hier und danach in
Umpferstedt von dem 3., dem Füsilierbataillon, das in Jena stand.
In Weimar war der Feldaltar vor der Kaserne errichtet, das Militär
bildete ein Viereck, der Großherzog wohnte dem Gottesdienst, den
Garnisonprediger Schweitzer hielt, zu Pferde bei, die Großherzogin
mit den beiden Prinzessinnen im vierspännigen Wagen. Der Choral,
vom Musikkorps geblasen, und die warmen Worte des Geistlichen
machten schon einen tiefen Eindruck, aber die begeisternde
Ansprache der Frau Großherzogin, beim Abschied von den Offizieren,
bewirkte es, daß das Hoch, das Oberst v. Bessel ausbrachte, von
einem donnernden Hurra begleitet wurde. Der Großherzog rief den
Leuten zu: »Auf Wiedersehen!« denn auch er bereitete sich zur
Abreise vor.

		Zu gleicher Zeit mit dem weimarischen und dem jenanischen
Bataillon fuhren die Herrschaften am 25. nach Wilhelmsthal. Am
hiesigen Bahnhof gingen sie, Abschied nehmend, an dem Militärzug
hin, und die Frau Großherzogin schärfte den anwesenden Beamten noch
ein, daß möglichst für die armen Familien der Reservisten gesorgt
werden solle. – Der Großherzog folgte seinem Regiment (Nr. 94,
Großherzog von Sachsen) am 4. August. In seinem Gefolge waren
Generaladjutant Graf Beust, die Adjutanten Major v. Kiesenwetter
und Leutnant v. Palezieur-Falconnet, sowie der Militärarzt Dr.
Matthes aus Eisenach, den der Großherzog als Leibarzt angenommen
hatte. In Eisenach am Bahnhof fand der Abschied statt, bei dem auch
Fritz Reuter sich nahte, um warme, tröstende Worte zu den
Zurückbleibenden – die ja immer das schwerste Los haben – zu
sprechen. Nachdem die Herren mit einem Militärzug abgefahren waren,
kehrte die Großherzogin mit ihren Töchtern nach Weimar zurück und
bezog Schloß Belvedere, von wo sie ihre Tätigkeit als wahre Mutter
des Landes begann, denn der Großherzog hatte sie für die Zeit
seiner Abwesenheit zur Regentin ernannt.

		Die Begeisterung war so groß, daß jeder, der ein Recht dazu
hatte – und viele die keines hatten – sich zu den Fahnen drängten.
Die ganze oberste Klasse des Gymnasiums meldete sich, sie gingen
als [bookmark: page202]
Freiwillige mit. Natürlich gab es auch Schwächliche, die nicht
zugelassen wurden; darunter einen, der todunglücklich war, daß er
schon bei mehreren Nachschüben nicht mitgedurft hatte. Endlich
meldete er sich wieder, und der Offizier, der die Leute aussuchte,
sagte: »Nun, Sie sehen ja heute ganz kräftig geworden aus, so
reisen Sie denn mit.« Stolz fuhr der junge Mann ab, – der sich
durch vier übereinandergezogene wollene Hemden ein strammes
Aussehen verschafft hatte – er kam bald in die Schlacht, und die
erste Kugel, die er pfeifen hörte nahm ihm sein junges Leben!

		Am 28. Juli berichtete die »Weimarische Zeitung«:

		»Ein Leutnant v. Münster hatte Reservisten aus
Hannover zu holen. Beim Aussteigen entdeckte er, daß sich ein
dreizehnjähriger Knabe eingeschmuggelt hatte. Er ist nicht
wegzubringen, hält sich zur Kompanie und wird mit eingekleidet
werden. Der kleine Held ist aus dem Großherzogtum Weimar, er sagt
aber seinen Geburtsort und Namen nicht.«

		Das Damenkomitee, das schon im Krieg 1866 unter dem Protektorat
der Großherzogin für die Verwundeten gearbeitet hatte, erließ auch
jetzt, Ende Juli, wieder den Aufruf um Beisteuer von Geld,
Nahrungsmitteln und Kleidern. Die Regentin selbst aber wendete sich
in der Zeitung mit folgenden Worten an die Weimaraner in Stadt und
Land:

		»Unser Vaterland wird durch einen Krieg bedroht,
der es jedem Einzelnen zur Pflicht macht, alle Kräfte einzusetzen
zum Wohle des Ganzen.

		Die Frauenvereine des Großherzogtums haben schon
im Jahre 1866 allseits die hingebendste Tätigkeit gezeigt.
Dieselben werden zu einer solchen jetzt noch in höherem Grade
bereit sein und unsere Bemühungen werden den lebhaftesten Anklang
finden in allen Schichten der Bevölkerung.

		Vertrauensvoll wende Ich Mich an die Frauen und
Jungfrauen unseres Vereins mit der Bitte, ihre Anstrengungen mit
den Meinigen zu verbinden, um während der Dauer des Krieges die
Leiden derer, welche mit den Waffen für das Vaterland kämpfen, nach
Kräften zu mildern, sowie den Angehörigen derselben die nötige
Unterstützung zu gewähren.

		Unser Land, Ich weiß es, wird keinem anderen
nachstehen in opferwilliger Hingebung.

		Möge Gott, der Allmächtige, unsere schwachen
Bestrebungen segnen. Er nehme gnädig unsere geliebte Heimat, wie
das teure [bookmark: page203] deutsche Vaterland in seinen Schutz und
gewähre Sieg der gerechten Sache!

		Weimar, den 24. Juli 1870.

Sophie.«

		In dem Leitartikel der »Weimarischen Zeitung« vom 27. Juli heißt
es:

		»Das unregelmäßige Eintreffen der Briefe und
Zeitungen gestattet uns heute noch nicht, unsern Lesern den
Wortlaut der Ansprache mitzuteilen, welche, wie der Telegraph
gestern meldete, der König von Preußen an das deutsche Volk
gerichtet hat. Ein deutscher König an das deutsche Volk!
Schon in diesem Worte findet die gewaltige Umgestaltung einen
konkreten Ausdruck, welche wir mit freudigem Staunen und mit tiefer
Ergriffenheit in den letzten vierzehn Tagen in unserem Vaterland
sich vollziehen sahen, – eine Umgestaltung, so groß, so mächtig,
daß ihre Vollendung auch dem sanguinischen Patrioten einer fernen
Zukunft Vorbehalten erschien. Was die Besten unter uns kaum für
ihre Kinder zu hoffen wagten, das ist uns plötzlich selbst zuteil
geworden; wir erleben, sehen und begeistern uns an der zur Tatsache
gewordenen Einigung des deutschen Volkes. Ein großer Moment, der
größte in der öden Wüste der vielhundertjährigen Geschichte unseres
Volkes, die immer und immer wieder das traurige Bild zeigte, wie
Deutsche feindlich Deutschen gegenüberstanden, wie die innere
Uneinigkeit den Fremden Tür und Tor öffnete, sie am Mark und der
Gesundheit des deutschen Volkes zehren ließ ...«

		Es wurde nun eifrig für die zu erwartenden Verwundeten
vorbereitet, ein Lazarett im Schießhaus mit allen sanitären
Notwendigkeiten ausgestattet, auf der Wiese davor vier Baracken
errichtet und das ganze Gelände zur Benutzung freigegeben. In der
»Sommer-Erholung« errichtete Gräfin Beust mit Frau v. Pirch, Frau
v. Loën und Frau v. Bojanowski ein Privatlazarett mit
vierundzwanzig Betten, wo später meist Rekonvaleszenten von den
beiden Pflegerinnen Fräulein Riek aus Jena versorgt wurden. Wer
sich als Pflegerin ausbilden wollte, hatte sich bei Medizinalrat v.
Conta zu melden.

		Indessen war der Großherzog mit seinen Herren nach
vierundzwanzigstündiger Fahrt im Hauptquartier des Königs – in dem
er den ganzen Feldzug mitmachte – in Mainz angekommen und bei
Erzbischof Ketteler einquartiert worden. Graf Beust schrieb am 5.
August von dort an seine Frau:

		Der gestrige Abend war entzückend. Als wir eben
um 9 Uhr zum [bookmark: page204] König zum Thee wollten, war die Depesche des
Kronprinzen eingetroffen: »Blutiger aber vollständiger Sieg bei
Weißenburg. Fünfhundert unverwundete französische Gefangene in
unsern Händen!«

		Er schildert nun die Begeisterung des Volkes, das »Heil dir im
Siegerkranz« anstimmte, als der König auf den Balkon trat, und die
gehobene Stimmung aller.

		Fast zugleich mit diesem ersten Sieg wurde am Abend des 6.
August schon die Nachricht von der Schlacht bei Wörth hier bekannt
und erregte natürlich solchen Enthusiasmus, daß die Ansammlungen
auf dem Markt und das Singen patriotischer Lieder in der Nacht kein
Ende nehmen wollten. Am 7. erhielt die Großherzogin ein Telegramm
des Kronprinzen, das den Jubel nur noch erhöhte:

		»Großer Sieg meiner Armee über Mac Mahon, dessen
Truppen in vollem Rückzuge bei Wörth. Die thüringischen Regimenter
zeichnen sich sehr aus, sämtliche Fürsten dabei und alle wohl.«

		Freilich erhielt jeder Freudenrausch einen traurigen Nachklang;
diesmal hatte das 94. Regiment sich besonders hervorgetan und sehr
viel Verluste erlitten. Die Namen der Soldaten kann ich hier nicht
angeben, das würde für diese Blätter zuviel sein, an der großen
Zahl der verwundeten und toten Offiziere ersieht man die Tapferkeit
des Regiments, das den Ehrennamen des »eisernen« erhielt, weil kaum
einer seiner Offiziere heil blieb. – Vom 1. Bataillon war Hauptmann
v. Esebeck tot; seine junge Frau, geb. v. Pappenheim, war mit dem
kleinen Töchterchen hier bei ihren Eltern und gebar, wenige Tage
nach dem Tode des Gatten, einen Sohn. – Schwer verwundet waren
Major v. Necker, Hauptmann v. Heyne – Verfasser des Werkes über den
Krieg von 1866 – der im Mannheimer Lazarett starb, und
Premierleutnant Mahr. Leichtere Wunden hatten Premierleutnant v.
Nostitz, die Sekondeleutnants Graf Keller, v. Kamptz (der im
Dezember seinen Leiden erlag), de Rège, v. Blumenthal und Berends.
Vom 2. Bataillon wurden Major v. Wussow und die Sekondeleutnants v.
Rhaden und v. Egloffstein als verwundet gemeldet. In diesen Tagen
der Trauer um vergossenes Blut zeigte die Großherzogin-Regentin
sich in ihrer ganzen Güte und Hilfsbereitschaft. Durch den
Großherzog erhielt sie die Nachrichten schneller, als es auf
offiziellem Wege möglich war, und ließ sie den Anverwandten auf die
schonendste Weise mitteilen. Auch die jungen Prinzessinnen haben
durch ihre warme Teilnahme manchem trauernden Herzen wohlgetan.

		Der Tod des Hauptmanns v. Esebeck war in diesen Tagen der [bookmark: page205] schwerste
Schlag für Weimar. Daß er auch in weiteren Kreisen sehr geschätzt
wurde, bezeugt ein Gedicht von Franz Jahn, das die »Weimarische
Zeitung« brachte und von dem zwei Verse hier stehen mögen:

		Gedoppelt war der Trennung Schmerz

Für ihn, denn stolze Vaterfreuden

Erwartete sein liebend Herz;

Da rief die Pflicht – er mußte scheiden.

Bei Wörth schon sollte durch das Blei

Die kurze Siegeslaufbahn enden –

Nur einen Gruß noch, voll und treu,

Kann aus durchschoß'ner Brust er senden:

		»Mein trautes Weib, es ist zu süß,

Fürs theure Vaterland zu sterben!

Wenn sich erfüllt, was Gott verhieß,

Du einen Sohn mir gibst zum Erben,

So weih' ihn dem Soldatenstand!

Denn Schön'res gibt es nicht auf Erden,

Als sterben für das Vaterland!

Mein Sohn soll nur Soldat einst werden!«

		Sein Sohn ist Soldat geworden.

		In derselben Zeit, als man in Weimar die ersten
Trauerbotschaften empfing, wurde das Hauptquartier nach Homburg in
der Pfalz vorgeschoben; dort fand Graf Beust seinen zweiten Sohn
auf dem Krankenlager liegen. Thilo Beust war Referendar und hatte
sich – ohne seine Eltern zu fragen – als Grenadier bei dem 2.
Garderegiment einreihen lassen, trotzdem ihn eine Kopfwunde, die er
als Student auf der Mensur erhalten, untauglich für das Militär
gemacht hatte. Sein glühender Enthusiasmus und großes Gottvertrauen
hatten ihn vorwärtsgetrieben. Nun lag er krank in Homburg. An seine
Eltern hatte er einige Tage vorher geschrieben:

		[bookmark: text50]F50... Es geht jetzt ein Zug
durch die Geister, dem sich Niemand verschließen kann, und wäre es
mir daher unmöglich gewesen, abermals, trotz Kraft und Jugend,
einen Feldzug als müßiger Zuschauer anzusehen ... Ja, liebe Eltern,
ich möchte Euch tausendmal um Verzeihung bitten, daß ich Euch
solche Sorge bereite, aber ich habe gethan, was ich nicht lassen
konnte. Wenn das Vaterland in solcher Gefahr ist, wenn der König zu
den Waffen ruft, darf sich kein Mann, besonders kein Edelmann,
diesem Ruf entziehen. [bookmark: page206]

		Über das Zusammentreffen von Vater und Sohn in Homburg schreibt
Dr. Matthes, der den Kranken besuchte:

		[bookmark: text51]F51Graf Beust hat große Sorge um
seinen Sohn Thilo ... Als Freiwilliger eingetreten, muß er leider
schon hier Halt machen. Er hat ein heftiges rheumatisches Fieber,
dick geschwollene Knie und Füße und große Schmerzen, dabei liegt er
in einem schlechten Bett in dunkler, verräucherter Küche ohne Licht
und ohne Pflege. Ich suchte ihn zu überreden, daß er, wenn auch nur
auf kurze Zeit, zurückkehren möge. Doch war meine, wie des Vaters
Bitte erfolglos und »wenn er nach Frankreich auf allen Vieren
kriechen müsse,« sagte er, »die Schmach könne er nicht überleben,
zu Hause zu bleiben, in einer Zeit, in welcher jeder fürs Vaterland
eintreten müßte!« Wirklich folgte er einige Tage später seinem
Regimente, obgleich der Zustand nur wenig gebessert war und er
seine geschwollenen Füße noch nicht in die Stiefel brachte.

		Er ging zu Fuß nach Frankreich hinein, sein Regiment zu suchen,
und achtete nicht der Schmerzen und des Gespöttes der Soldaten,
wenn er oft ruhen mußte. Daheim bangte die Mutter sich um Mann,
zwei Söhne und Schwiegersohn, Herrn v. Kalkreuth. Ihre Sorgen
beschwichtigte sie mit der Arbeit für Kranke und Verwundete, denn
schon am 10. August kam der erste Transport, der aus zwei
Offizieren und dreißig Mann vom 94. Regiment sowie fünfzig bis
sechzig Franzosen bestand.

		Am 10. überschritt das Hauptquartier die französische Grenze und
blieb in St. Avold. Der Großherzog kam mit seinen Herren in ein
wenig angenehmes Quartier zu drei alten Damen, die ob dieser
Einquartierung sehr verstimmt waren. Bald hatte aber die
Liebenswürdigkeit der Deutschen die schlechte Laune gänzlich
besiegt, so daß die Wirtinnen dem Großherzog Blumen schickten und
dem Grafen versicherten: » Nous aimons les
ennemis comme vous, messieurs!«

		Am 18. August schrieb Graf Beust aus Pont-à-Mousson:

		Das war gestern ein ermüdender Tag. Nachts zwölf
Uhr wurden wir per Feldjäger alarmirt, erhielten Befehl
aufzubrechen, ritten fünf Meilen, bis in die Nähe von Metz, wo
Abends zuvor ein blutiges Gefecht, wieder zu unsern Gunsten,
stattgefunden hat, erlebten zwar keinen Kampf, blieben aber acht
Stunden auf dem noch mit vielen hundert Leichen und Verwundeten
bedeckten Schlachtfeld, immer gewärtig, jede Minute [bookmark: page207] loszuschlagen. Der Feind
wich uns aber immer aus. Nur gegen drei Uhr wurden einige Schüsse
auf große Entfernung gewechselt. Die Zeit war nicht verloren, da
wir Alle, jeder nach seiner Kraft, den unzähligen daliegenden
Verwundeten Hülfe zu leisten suchten, wobei Matthes sich sehr
verdient machte, aber auch der Großherzog, in wahrhaft rührender
Weise, den ganzen Tag Wasser herbeischaffend. Alle stärkte und
unermüdlich durch Heranziehen von Trägern und Wagen sorgte, daß sie
nach den Lazarethen gebracht werden konnten. Sehr tüchtig und bei
der Hand und dabei höchst befähigt, sich in jeder Gegend durch
Landkarten sofort zurechtzufinden, ist Palézieux. Um sieben Uhr
kehrten wir im Wagen hierher zurück.

		19. August: Nachdem wir gestern von zwölf bis
acht Uhr Abends ein Gefecht gehabt, sind wir erst Nachts ein Uhr
ins Quartier zurück, das wir soeben, früh fünf Uhr, wieder
verlassen ... Dr. Matthes sah sich gestern zweimal bewogen, den
Großherzog zu bitten, sich doch nicht so unnöthig zu exponiren, so
frisch und munter ritt unser gnädigster Herr mehrere Male sogar
weiter vor als der König, trotzdem dieser auch immer auf dem
rechten Punkt war und mehrmals von den Seinigen mit Gewalt
zurückgehalten werden mußte, nicht weiter vorzureiten. Unsere
Strapazen sind oft nicht gering. Gestern den ganzen Tag außer einem
Butterbrot nichts zu leben, der Großherzog aber immer heiter und
guter Dinge.

		Abends: ... Wir hatten gestern – wie ich schon
erwähnte – von Mittags zwölf bis Abends acht Uhr eine Schlacht vor
Metz, an der sich wohl fast die ganze französische Armee
betheiligte, sowie unsere ganze erste und zweite Armee, von
Steinmetz und Friedrich Carl ... Alle Garde-Infanterieregimenter
haben ihre Commandeure verloren, die Garde-Schützen ihre sämtlichen
Offiziere. – Trotzdem ist die Stimmung der Armee wundervoll. Auch
wir hatten gestern Abend die Ehre [wie schon erwähnt] mit dem König
und dem Großherzog im Feuer zu sein. Eine Granate schlug dicht
neben uns so ein, daß ein Adjutant des Prinzen Carl an der Hand
verwundet wurde und Kiesenwetters Pferd sich vor Schrecken
überschlug. Heute waren wir bei Zeiten wieder auf dem Schlachtfeld,
aber beide Armeen waren so erschöpft, daß keine angriff, und man
glaubt, daß in den nächsten Tagen kaum wieder etwas vorkommen wird.
Ich kann nur wiederholen, daß unser Großherzog, wo er nur kann und
weiß, den Verwundeten hilft. Wir nehmen immer Frühstück und Wein
für uns mit, hungern aber, weil der Großherzog, wo er nur Einen
liegen sieht, hinläuft und ihn füttert und tränkt, und dabei ist er
immer guter Laune und mit Allem zufrieden.

		Über diesen Sieg erhielt die Großherzogin am 19. August ein
Telegramm [bookmark: page208]
der Königin Augusta aus Berlin: »Soeben erhalte ich folgendes
Telegramm: ›Bivouac bei Rezonville, 18. August, neun abends. Die
französische Armee in sehr starker Stellung westlich von Metz heute
unter meiner Führung angegriffen, in neunstündiger Schlacht
vollständig geschlagen, von ihren Verbindungen mit Paris
abgeschnitten und gegen Metz zurückgeworfen. Wilhelm.‹ Die
Königin.«

		Diese Depesche wurde am 19. abends von den Stufen des Rathauses
aus verlesen. Ein Taumel der Freude ergriff die Menschen, die
Häuser erhellten sich durch alle Straßen, um neun Uhr brannte ein
Feuer auf dem Markt, die Glocken läuteten und die Menge sang mit
Inbrunst: »Nun danket alle Gott!« Am andern Morgen prangte die
Stadt im Flaggenschmuck.

		Am 19. ging ein Transport mit Liebesgaben für das 94. Regiment
ab, die Führer waren Hauptmann v. Beulwitz und Justizkommissar
Lieber. Sie hatten mit unendlichen Schwierigkeiten zu kämpfen,
wurden sogar gefangen genommen und veröffentlichten später die
Geschichte ihrer Fahrt, um zu beweisen, daß es ihnen unmöglich
gewesen war, das Regiment zu finden. Spätere Sendungen kamen gut an
und wurden mit Freuden empfangen. Besonders rühmend werden zwei
Herren v. Eichel aus Eisenach erwähnt, die mehrmals Transporte
leiteten. Auch bei den Verpflegungsstationen waren Weimaraner im
Felde tätig. Baron v. Loën hat als Johanniter die Schlachten bei
Metz mitgemacht, sechzig freiwillige Krankenpfleger unter sich
gehabt und Lazarette errichtet, wofür er von dem Kommandeur der 6.
Division das höchste Lob erntete. Auch Staatsrat v. Wardenburg und
Graf Oskar Wedel widmeten ihre ganze Kraft dieser schweren
Liebesarbeit.

		In Weimar hatte sich nach und nach eine geregelte Tätigkeit
eingerichtet. In den Lazaretten und Baracken war meist jedes Bett
belegt, die Arzte von Weimar und Jena arbeiteten unausgesetzt,
geschulte und neuangelernte Pfleger und Pflegerinnen versahen ihr
schweres und dankbares Amt. Die Frau Großherzogin kam oft, um Trost
und Hilfe zu spenden, – sie hatte ihre Lazaretteinrichtung für
fünfzig Betten von Heinrichau kommen lassen – kurz es wurde alles
getan, um die Tragik und Grausamkeit des Krieges zu mildern. Auch
für die durchfahrenden Truppen, für Verwundete und Gefangene, wurde
am Bahnhof mit Speise und Trank gesorgt. Im Winter, als die Kälte
noch alles erschwerte, zeigte sich, wie segensreich gerade diese
Veranstaltung war; es wird dann mehr davon zu berichten sein.

		Und nun kam der 2. September, der Tag von Sedan, wo die [bookmark: page209] Franzosen aufs
Haupt geschlagen wurden und unsere Armee einen Sieg errang, wie ihn
auch die kühnste Phantasie nicht hätte ausdenken können. Wie ein
Traum erschienen die Nachrichten den Zurückgebliebenen. Als man
nach und nach erfuhr, was und wie sich alles zugetragen, konnte man
nur nassen Auges und dankbaren Herzens mit König Wilhelm sagen:
»Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!« Aber auch mit Emanuel
Geibel singen:

		»Nun lasset die Glocken von Turm zu Turm

Durchs Land frohlocken im Jubelsturm!

Des Flammenstoßes Geleucht facht an –

Der Herr hat Großes an euch getan –

Ehre sei Gott in der Höhe!«

		Über die Sedanfeier in Weimar kann ich nicht aus eigener
Anschauung berichten – ich verbrachte den 2. September auf dem Wege
vom Elsaß nach Mainz – so erzähle ich sie Herrn Guido Schnaubert
nach, der den Tag hier erlebte und schon vieles aus Weimars
Vergangenheit vor dem Vergessenwerden rettete. Er erzählt in der
»Weimarischen Zeitung« vom 2. September 1906 über den 3. September
1870. Ob wohl damals jemand daran dachte, daß der 3. September Karl
Augusts Geburtstag war?

		Es scheint, daß am 2. September noch keinerlei Nachricht vom
Kriegsschauplatz hier angelangt war, denn erst am 3., einem
Sonnabend, wurde man durch Kanonenschüsse von Erfurt her am Morgen
aufmerksam gemacht, daß etwas Besonderes geschehen sein müsse. Auf
dem Markt wurden vorzeitig die Verkaufsstände zusammengeräumt, denn
aus allen Straßen strömten die Menschen nach dem Rathaus, wo die
Depeschen an die Großherzogin gleich nach der Ankunft angeschlagen
wurden. Kopf an Kopf standen die Menschen, sie teilten sich mit,
daß die Zeitungen eben die Übergabe von Sedan und die Gefangennahme
Napoleons gebracht, aber da noch keine Depesche des Großherzogs da
war, mögen sie die Nachricht wohl unglaublich gefunden haben.
Endlich um elf Uhr kam ein Hofdiener mit dem Telegramm: Zum
Anschlägen ließ man ihm keine Zeit, er mußte lesen, daß Sedan
genommen, der Kaiser und 90 000 unverwundete Soldaten sich ergeben
hätten. Die Nachricht verbreitete sich wie eine Welle über den
Marktplatz hin, aber es blieb noch still, es war wie Ruhe vor dem
Sturm: »Da – eine Stimme – zwei – drei – mehrere, jetzt ein ganzer
Chor – dann stimmte die ganze Menge in den Sang ein: [bookmark: page210]

		Es braust ein Ruf wie Donnerhall,

Wie Schwertgeklirr und Wogenprall:

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein!

Wer will des Stromes Hüter sein?

Lieb Vaterland, magst ruhig sein:

Fest steht und treu die Wacht am Rhein!

		Dann erschien der Festredner, Bürgerschullehrer Anton Bräunlich,
auf dem Balkon des Rathauses. Er verlas die Depesche und sprach
dann von dem Dankgefühl gegen Gott, der uns diesen Sieg geschenkt,
er schloß mit den Worten:

		›Möge der Herr unsre Väter, Söhne und Brüder,
die für uns draußen stehen zur blut'gen Wacht in Feindesland,
behüten und beschirmen!

		Wir singen das Lied: »Nun danket alle
Gott!«‹

		Tiefe, tiefe Stille herrschte auf dem Platze. Nichts regte sich.
Da entblößte andächtig der eine sein Haupt, ihm folgte ein zweiter,
dann – da war's, als ob eine heilige Weihe über die Menge gekommen
wäre: feierlich ernst stand die ganze Masse mit entblößtem Haupte
unter Gottes freiem Himmel da. Die Glocken von dem nahen Stadtturme
begannen zu läuten, die Musik setzte ein, und von Tausenden von
Jungen scholl der mächtige Sang empor:

		Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und
Händen,

Der große Dinge tut an uns und allen Enden,

Der uns von Mutterleib und Kindesbeinen an

Unzählig viel zu gut und noch jetzund getan.

		Es war eine Kirche, ein Gottesdienst, in tiefster feierlicher
Andacht.

		Manches Auge wurde bei dem Gesang naß. Eine alte Bauerfrau
weinte bitterlich: ein Sohn war tot, vom andern hörte sie nichts;
aber sie sang mit, zitternd und weinend! Weder Männer noch Frauen
schämten sich ihrer nassen Augen, aus denen Glück, höchste
Dankbarkeit und Trauer sprachen.

		Die Menge stand, nachdem das ganze Lied gesungen, noch still und
unschlüssig, wohin sich zu wenden, da kamen zwei Hofwagen von
Belvedere her und fuhren quer über den Markt. Im ersten saß die
Frau Großherzogin mit der Ministerin v. Watzdorf, im zweiten die
Prinzessinnen Marie und Elisabeth. Die Wagen mußten halten, die
Menge umdrängte sie mit Hochrufen auf die geliebte Regentin,
dazwischen erklang wieder »Die Wacht am Rhein«, Schüsse fielen,
Glocken läuteten – endlich konnten sich die Wagen wieder in
Bewegung [bookmark: page211]
setzen und mit der sie geleitenden Menge das Schloß erreichen.

		»Was nun? Da war kein Führer, kein Festordner, die angaben, was
geschehen sollte: Die Masse ordnete sich von selbst. ›Ins Schloß!‹
›Zum preußischen Gesandten!‹ schrie's aus dem Gewühle. Die Musik
stellte sich an die Spitze des Zuges. Voran einer der längsten
Männer Weimars, der Obergeometer Steinert, einen Jungen auf der
Achsel tragend, mit einer kleinen Kinderfahne – schwarz, gelb, grün
– rechts und links einige Krieger und dann in endlosen Reihen groß
und klein, Bürger und Bauern, vornehm und gering, wie sie sich
zusammengefunden, die Masse des Volkes. So zog sie in den
Schloßhof, singend, jubelnd, hochrufend! Die Großherzogin grüßte
und winkte mit den Prinzessinnen vom Balkon herab, bis der Zug
weitermarschiert war – nach der Ackerwand, vor die Wohnung des
Herrn v. Pirch. Geredet wurde nichts, nur Hochrufe auf König
Wilhelm, Bismarck, die Armee, und dazwischen begeisterte Gesänge. –
Bis zum Abend waren die Straßen voller Menschen, dann verloren sie
sich in die Gasthöfe und Wirtschaften, wo die Feier wohl noch lange
fortgesetzt worden ist.«

		Natürlich kamen die herbsten Trauerbotschaften nach: das 94.
Regiment hatte bei Floing große Verluste gehabt. Folgende Depesche,
die Karl Alexander am 4. aufgegeben hatte, kam erst am 7. in die
Hände der Regentin:

		»Gestern nach dem Empfang des gefangenen Kaisers
habe ich mein Regiment und die Verwundeten besucht. Ersteres im
Biwak, mit unendlichem Jubel empfangen, ich habe da den König
erwartet und das Regiment präsentiert, welcher sehr gedankt hat.
Oberst Bessel ist wohler, heute oder morgen lasse ich ihn und
Pfuhlstein, dem es auch besser geht, wegführen, allmählich nach
Deutschland. Necker, Stollberg, Thieme sind bedeutend besser.
Ersteren fand ich vor der Tür sitzend. Winterberger, der eine
Kanone erobert, kann mit Unterstützung wieder gehen. Keller und
Massow sind bereits weitertransportiert nach Donchery. Von den
Verwundeten, die ich sprach, lag keiner gefährlich. Mein Sohn, den
ich gestern sprach und einen Teil des Tages mit ihm zubrachte,
sowie ich, Umgebung, Diener sind ganz wohl.«

		Oberst v. Bessel, der durch beide Beine geschossen war, hatte
sich durch seine Tapferkeit sehr exponiert, er stellte sich bei
einer Attacke an die Spitze des Regiments, was – wie er selbst
sagte – bei solch vortrefflicher Mannschaft nicht nötig gewesen
wäre. Das Regiment verlor einen vorzüglichen Kommandeur an ihm, er
hatte es mit Takt [bookmark: page212] und Umsicht geführt, war streng, aber gut
und gerecht. Ernste Sittlichkeit und großes Wohlwollen beseelten
ihn. Dabei war er ein schöner und sehr liebenswürdiger Mann. Er
starb am 5. Oktober in Vrigne-aux-Bois und hinterließ hier eine
junge Witwe mit drei Kindern. Am 11. Oktober wurde er auf dem
hiesigen Friedhof begraben.

		Allgemein glaubte man, daß nach diesem entscheidenden Tage der
Krieg zu Ende sei. Von Berlin kam eine Adresse hierher, die, mit
massenhaften Unterschriften bedeckt, an König Wilhelm abgehen
sollte und welche die Bitte enthielt, keine fremde Einmischung bei
den Friedensverhandlungen zuzulassen. Den Aufruf an das weimarische
Publikum unterzeichneten Fries und Genast als Mitglieder des
Reichstags, Oberbürgermeister Schaeffer und der Vorsitzende des
Gemeinderates Schenk.

		Aus Reims schrieb Graf Beust am 9. September:

		Gestern hat mein weimarisches Herz und zugleich
mein altes Soldatenherz eine rechte Freude erlebt. Der himmlisch
gute, liebe König hat unserm Großherzog das Eiserne Kreuz
verliehen, und man kann ohne Phrase sagen, er verdient es auch, da
er in dieser Campagne wirklich immer und ohne Ausnahme auf dem
rechten Fleck gewesen ist und seine Schuldigkeit gethan hat. Mir
aber ist es auf meine alten Tage eine Herzensfreude, ihn noch mit
einem solchen wirklichen Soldatenorden geschmückt zu sehen. Er ist
ungemein beglückt darüber und hat es dem König ganz offen gesagt,
als er sich bei ihm bedankte. Ich denke die Weimaraner freuen sich
auch!

		Anfang September traf den schon lange kränkelnden, an Kopfgicht
leidenden, Minister v. Watzdorf ein schwerer Schlag; er verlor
seine Gattin, seine geliebte Gefährtin, mit der er lange in sehr
glücklicher, wenn auch kinderloser, Ehe gelebt hatte. Armgard v.
Könneritz war eine der schönsten Frauen ihrer Zeit und ihre
klassischen Züge blieben edel bis zum Tode. Ihr scharfer Verstand
befähigte sie, sich an den Geschäften ihres Mannes – manchmal etwas
zu impulsiv – zu beteiligen. Wenn auf irgendeine Frau, so war auf
sie das so gut charakterisierende Wort: » maîtresse femme« anzuwenden. Sie stand an der
Spitze des Frauenvereins und fast aller wohltätigen Anstalten, auch
für die Verwundeten. – Über diesen Todesfall schrieb Amalie v. Groß
an ihre Freundin Rosalie Falk:

		[bookmark: text52]F52Es ist Manches hier
geschehen, abgesehen vom Krieg, was uns tief [bookmark: page213] erschüttert hat. So der Tod
der Ministerin Watzdorf. Sie wohnte mit dem kranken Mann in
Belvedere. Um ein Uhr frühstückte sie mit der Großherzogin; um zwei
Uhr fuhr sie nach der Stadt, um im Frauenverein für das Lazareth
thätig zu sein. Im Wagen brach sie zusammen und bereits todt hob
man sie heraus. Sie war zu schwer, um die Treppe hinaufgetragen zu
werden, man legte sie in die Kammer des Küchenmädchens, auf deren
Bett. Da lag sie im eleganten Mousselinkleid mit dem Blumenhut auf
dem Kopf; der Minister, den man holte, meinte sie schliefe. Es war
am Tag, als die Kunde vom Sieg von Sedan eintraf. Freudenjubel in
der Stadt, Illumination, Flaggen wehten, es wurde mit Flinten und
mit Kanonen geschossen, und unter diesem Lärm hauchte die schöne
Frau ihr reiches Segenspendendes Leben aus ...

		Wir hörten von Herrn Schnaubert, daß Frau v. Watzdorf um elf Uhr
mit der Frau Großherzogin von Belvedere hereinfuhr – wenige Stunden
später starb sie auf demselben Wege. – Am 16. verschied auch ihr
Gatte, er konnte diesen Schmerz nicht überleben. Wohl sein letzter
Federzug war die Unterschrift unter den Dank, den er für die
Teilnahme beim Tode seiner Frau Herrn v. Bojanowski diktiert
hatte.

		Welch schwerer Schlag der Tod dieses verdienstvollen,
vortrefflichen Mannes – gerade während des Krieges – vor allem für
die Großherzogin-Regentin war, ist kaum auszudenken. Bernhard v.
Watzdorf hatte mit sicherem, staatsmännischem Blick das Land von
der alten in die neue Zeit geleitet, und man war gewiß, einen
bewährten, selbstlosen Ratgeber an ihm zu haben.

		In der »Weimarischen Zeitung« erschien ein Nachruf aus der Feder
P. v. Bojanowskis, dessen Schlußsatz hierher gehört:

		»Unser Herrscherhaus und unser Vaterland trauern
um den ersten Diener des Staates, gleich ausgezeichnet durch
staatsmännische Größe wie durch fleckenlosen Adel der Seele,
Deutschland um einen seiner besten Söhne. Zu den Füßen des
Dahingeschiedenen legen wir einen vollen und unverwelklichen Kranz
dankbarer Liebe nieder, wie er nur das Haupt der Wenigen schmückt,
die, wie Herr Staatsminister v. Watzdorf, in edelster
Selbstlosigkeit ein stets dem Großen zugewandtes Leben nicht sich,
sondern dem Ganzen gelebt haben.«

		Die feierliche Beisetzung des Staatsministers fand am 18.
September nachmittags vier Uhr unter sehr großer Beteiligung – auch
von auswärts – statt.

		Die beiden Departementchefs, die Geh. Staatsräte Thon und
Stichling, suchten nach besten Kräften der Großherzogin
beizustehen. [bookmark: page214] Letzterer sagt in seinen »Erinnerungen«:
[bookmark: text53]F53 »Jeder von uns hat gewiß in
dankbarer Erinnerung auf die Zeit zurückgeblickt, in welcher die
ausgezeichnete Fürstin sich den Geschäften, über welche wir ihr
wöchentlich Vortrag erstatteten, nicht nur mit dem ernstesten
Pflichtgefühl und dem regsten Interesse, sondern auch mit gründlich
eindringendem, scharfem Verständnis in der eingehendsten Weise
widmete, eine geborene Regentin, die es wert wäre, ein großes Land
zu beherrschen.« Stichling wurde die Vertretung der
Großherzoglichen Regierung im Norddeutschen Bundesrat in Berlin
übertragen, über das Leben dieses für Weimar so verdienstvollen
Mannes werden wir am Ende dieses Kapitels im Zusammenhang
berichten.

		An Stelle von Frau v. Watzdorf wurde als Vorsitzende des
Frauenvereins Frau v. Hanfstengel, geb. v. Cruickshank, die Witwe
eines preußischen Offiziers, gewählt.

		Am 10. September bat Karl Alexander telegraphisch, allen Denen
zu danken, die ihm Beweise ihrer Anhänglichkeit hatten zugehen
lassen. – Aus Lagny teilt er am 2. Oktober mit, daß das Regiment
ohne Verlust ein siegreiches Gefecht bei Quarrefour Pompadour
mitgemacht hat, und später, daß das 1. und 3. Bataillon bei Orleans
gekämpft und weder Verwundete noch Tode habe.

		Ende Oktober mußte der Großherzog seinem Freunde, Graf Beust,
mitteilen, daß dessen zweiter Sohn, Thilo, der mit Überwindung
aller Hindernisse in den Krieg gegangen, in der Normandie gefallen
sei. In seinem Enthusiasmus hatte er, trotz Zuruf des Feldwebels,
keine Deckung gegen ein starkes feindliches Feuer gesucht, – wie
alle seine Kameraden – er fiel mitten auf der Straße, marschierend
und schießend, in den Unterleib getroffen, hintenüber. Auf dem
Transport nach Beauvais gab er den Geist auf.

		Um dem schwergeprüften Vater eine Wohltat zu erweisen,
kommandierte der König – auf die Bitte des Großherzogs hin – den
einzigen noch lebenden Sohn Karl v. Beust als Adjutant zu unserm
Erbgroßherzog in das Hauptquartier, so daß er in der Nähe seines
Vaters war. Am 8. November wurde die Leiche Thilos in Weimar
begraben. Seine Mutter konnte sich von aller Sorge und diesem
Schlage nicht erholen, ihr geschwächter Körper erlag am 6. Oktober
1872 einem Nervenfieber; mit ihr ging eine edle, vortreffliche Frau
zur Ruhe, die mit Frau v. Plüskow den Armenverein gegründet und als
langjährige Vorsteherin desselben viel Liebe und Wohltat [bookmark: page215] gespendet
hat. Aber der Prüfungen, die über den glaubensstarken Mann und
seine beiden Töchter verhängt wurden, waren noch nicht genug. Am 2.
September 1874 verschied, – unter den Glockenklängen des
Sedanfestes – nach einem Sturz mit dem Pferde zu Hannover sein
letzter Sohn Karl.

		*

		In Erfurt hatte man ein Zeltlager für gefangene Franzosen
eingerichtet, das aus Weimar und der Umgegend viel besucht wurde
und auch wirklich einen höchst merkwürdigen Anblick bot. Es waren
allein vierhundert Offiziere dabei und die vielen Turkos und Zuaven
verliehen der Zeltstadt einen ganz fremdländischen Anstrich.

		Unter den zahlreichen Veranstaltungen zum Besten der Verwundeten
seien nur drei erwähnt: eine Ausstellung der Kunstschule mit
Verlosung von geschenkten Bildern; ein Konzert, in dem
Musikdirektor Klughardt sein »Dornröschen«, eine Komposition für
Soli, Chor und Orchester, aufführte, und der Vortrag des
Afrikareisenden Gerhard Rohlfs über seine interessanten
Wanderungen.

		Unser Erbgroßherzog erhielt vom Kronprinzen, seinem Chef und
Vetter, am 5. Oktober das Eiserne Kreuz überreicht. Die Namen der
Offiziere, die zu dem 94. Regiment oder zu Weimar gehören, alle zu
nennen, die mit diesem kostbarsten aller Denkzeichen geschmückt
wurden, würde zu weit führen, denn es sind sehr viele; der
Merkwürdigkeit halber sei nur erwähnt, daß die vier Söhne des
Präsidenten Julius v. Egloffstein in Eisenach im Oktober dekoriert
wurden, von denen der jüngste noch nicht siebzehn Jahre alt war.
Freiherr Julius von und zu Egloffstein stand seit 1836 als Jurist
in weimarischen Diensten. Bis 1863 arbeitete er in Weimar, wo er
und seine Gattin, Freiin Marie v. Vitzthum, die Tochter des früher
genannten Oberhofmarschalls der Großfürstin, geliebt und geschätzt
wurden. 1863 trat er an die Stelle des Herrn v. Mandelslohe als
Präsident des Appellationsgerichtes in Eisenach. Hier wurden vier
Söhne und eine Tochter, die Gattin des berühmten Jenaer
Frauenarztes – Professor Dr. Schultze – geboren. 1879 wurde Julius
v. Egloffstein Präsident des gemeinschaftlichen Thüringer
Oberlandesgerichts in Jena, wo er bis 1884, bis an seinen Tod,
arbeitete. Er war in seiner kernigen, wahrhaftigen, treuen Natur
der Typus des Edelmannes von altem Schrot und Korn und ein
vortrefflicher Beamter.

		Auch Humoristisches kommt in solch ernsten Zeiten zu seinem
[bookmark: page216]
Recht, so wollen wir nicht verschweigen, daß in einem Eisenacher
Transport von Liebesgaben ein Paar Strümpfe mit folgenden Worten
versehen waren: »Das ist für einen braven Soldat, Der dünne Beine
und lange Füße hat. Er mög' zurückkehren zu den Seinen frisch, Und
denken, wenn er liest den Wisch, An einen weimarischen Backfisch.«
– Dem »weimarischen Backfisch« sendet der Empfänger Kutschke
folgende Zeilen: »Ein braver Vierundzwanziger Mann, Vom märkischen
Sand, Zog Deine liebe Gabe an Im fernen Land. – Dem Backfisch gilt
sein Dankesgruß, Und hocherfreut, Mit warmem Herzen und dito Fuß,
Hofft er der Maid.«

		Anfang Oktober schrieb Dr. Matthes, daß Graf Beust ihm bestätigt
habe, »was allerdings auch sonst kein Geheimnis ist, daß unser
Großherzog einen wesentlichen Teil der diplomatischen Verhandlungen
übernommen hat, nämlich den mit Rußland. Als naher Verwandter und
Freund Kaiser Alexanders ist er allerdings dazu am geeignetsten.
Neulich hat er ein langes Memorandum abgefaßt, von dem Bismarck
entzückt gewesen sein soll und kein Komma daran geändert haben
wollte.« Auch schon am Anfang des Krieges hatte Karl Alexander
seinen Einfluß geltend gemacht, indem er den Kaiser von Rußland zur
Neutralität bestimmte. – Aus Versailles erzählt Matthes am 1.
November, daß der Großherzog die Kranken besuche, ihnen Geschenke
mache, sich bei den Ärzten für jede besondere Fürsorge bedanke und
oft an einem der Betten sitze, um sich Briefe an die Angehörigen
diktieren zu lassen. Im Dezember berichtet der Leibarzt, daß sein
gnädigster Herr ein Privatlazarett – hauptsächlich für die 94er –
errichtet habe, weil die Luft in den großen Sälen des Schlosses
nicht mehr gut für die Wunden sei. Hier behandelte Matthes die
Kranken, Großherzog und Erbgroßherzog sorgten für ihre Leute und es
bildete sich eine kleine weimarische Kolonie, wo sich auch die
Abgesandten aus der Heimat einfanden, z. B. die Herren v. Eichel
und Dr. Guyet, der Geheime Referendar des Großherzogs.

		Am 24. Oktober berichtete Karl Alexander telegraphisch an die
Regentin:

		»Bei dem Gefecht von Châteaudun ist leider der
Verlust vom Leutnant v. Harstall und eines Füsiliers zu beklagen,
sowie die Verwundung des Leutnants Wentworth-Paul und neun
Soldaten. Das Gefecht hat in einem sehr ernsten Straßenkampf
geendigt. Ich kehre heute von der Besichtigung der Ersatzmannschaft
auf Les Cloyes zurück, die, sowie das dort liegende Bataillon
unterm Kommando des Majors v. Schauroth, wohl sind. Wir sind es
auch.

		Karl Alexander.« [bookmark: page217]

		Die Nachrichten aus den nächsten Monaten lauten:

		Telegramm. »Großherzogin von Sachsen-Weimar.
Rambouillet, 19. November 1870. Gestern vormittag siegreiches
Gefecht der 22. Division bei Châteauneuf. 94. Regiment und
besonders Füsilierbataillon sich sehr ausgezeichnet. Verlust nicht
unbedeutend.

		Großherzog von Mecklenburg.«

		Telegramm. »Großherzogin von Sachsen-Weimar.
Major v. Gélieu meldet: Am 18. November Waldgefecht bei Guène de
Fontaine. Siegreiches Erstürmen von Torcay durch Füsilierbataillon
Franke, erstes Bataillon Ridel. Wir zehn Tote, siebenundzwanzig
Verwundete, kein Offizier darunter. Feind zwölffache Verluste. Von
uns Fähnrich v. Bülow und Vizefeldwebel Fürbringer tot.

		Karl Alexander.«

		Der Großherzog von Mecklenburg depeschierte am 6. Dezember
zehneinhalb Uhr abends von Orleans an unsere Regentin:

		»Das 94. Infanterieregiment hat sich in der
Schlacht bei Artenay wieder mit Ruhm bedeckt. Tot: Leutnant Graf
Seckendorf, ein Vizefeldwebel. Schwerverwundet: Oberst v.
Pallmenstein, Leutnants v. Garnier, Müller. Leichtverwundet:
Hauptleute Schilling, v. Loucadou, Roese, Leutnants v. Steuben, v.
Taube I, v. Kettelhodt, zwei Vizefeldwebel.«

		Karl Alexander meldete telegraphisch als Leichtverwundete noch
die Hauptleute v. Rhaden, Winterberger und Schnell v.
Schnellenbühl.

		Oberst v. Pallmenstein, der erst seit dem 20. November
Kommandeur des 94. Regiments war, erlag seinen Verwundungen, ebenso
Leutnant v. Garnier. An die Stelle des ersteren kam Oberstleutnant
Marschall v. Sulicki.

		Nach amtlichen telegraphischen Nachrichten hatte sich das 94.
Regiment bei den Gefechten bei Cravant vom 8. bis 10. Dezember sehr
tapfer gehalten. Als gefallen werden gemeldet: Tot die Leutnants v.
Blumenthal und Groß, verwundet: Hauptmann Ridel, Premierleutnant
Graf Stollberg, Hauptmann Töpfer, Leutnant Thieme und Leutnant
Gabler.

		*

		Seit dem Anfang des Krieges war es bei den Deutschen eine
Gewißheit, daß sie für ein einiges Deutschland, um einen deutschen
Kaiser kämpften. In den ersten Tagen des Dezember schrieb [bookmark: page218] König
Ludwig II. von Bayern an den König von Preußen, um ihm die deutsche
Kaiserkrone anzubieten. Wie diese ganze große, wichtige, herrliche
Umgestaltung schließlich gemacht wurde, erzählt Geh. Staatsrat
Stichling in seinen Erinnerungen; da auch Karl Alexander seinen
Anteil an der Verwirklichung dieses Traumes des deutschen Volkes
hatte, so mögen Stichlings eigene Worte hier stehen. Bei den
Sitzungen des Reichstags war in den ersten Tagen des Dezember über
den Beitritt Bayerns zum Deutschen Bund verhandelt und eine nicht
zu schwere Einigung erzielt worden: »Während dieser Verhandlungen
des Reichstags schwebte die Kaiserfrage in der Luft, ohne zur
Perfektion zu kommen; denn, da sie wesentliche Abänderungen im
Wortlaut der Verfassung bedingte, mußte sie auch durch den
Reichstag gehen. Daß ein Reichstagsabgeordneter durch eine [wie man
sagt, bestellte] Interpellation die Mitteilung des Staatsministers
Delbrück hervorlockte, ›der König Ludwig II. von Bayern habe allen
regierenden deutschen Fürsten und freien Städten Deutschlands die
Anregung gegeben, den König Wilhelm von Preußen aufzufordern, daß
er die Würde eines deutschen Kaisers annehme; ein Teil derselben
habe bereits zugestimmt, die Zustimmung der übrigen stehe in den
nächsten Tagen bevor‹ – hatte keinen praktischen Erfolg. Jedermann
fühlte das überaus Würdelose dieser Art, das neue deutsche
Kaisertum in den Reichstag zu introduzieren, und doch hatte es gar
keinen Zweck, denn diese Art von Mitteilung konnte dem Reichstage
noch keinen Anlaß geben, hiernach die neue Reichsverfassung
entsprechend zu vollenden. Es blieb also beim alten. Ein Tag
verging nach dem andern, der Schluß des Reichstags konnte und
sollte schon am 10. Dezember erfolgen, und war der Reichstag einmal
geschlossen, ohne daß die Kaiserfrage an ihn gebracht worden war,
so mußte die Sache wieder ruhen bis zum nächsten Reichstage im
Frühjahre 1871. Sollte aber die Sache diesmal noch ins reine
gebracht werden, so war es die allerhöchste Zeit. Da wurde ich
plötzlich in der Nacht vom 7. zum 8. Dezember durch ein Telegramm
geweckt, das ich vom Großherzog aus Versailles erhielt. Es
lautete:

		›Zum geschäftlichen Abschlusse der Kaiserfrage
wird, nachdem nunmehr die zustimmenden Erklärungen der meisten
Fürsten vorliegen, eine verfassungsmäßige Beschlußnahme des
norddeutschen Bundesrats und Reichstags vor Schluß des letzteren
unentbehrlich sein. Der bayerischen Anregung in Süddeutschland
entsprechend wird in Norddeutschland die Anregung im Bundesrat
gegeben werden müssen. Ich beauftrage Sie hiermit, im Bundesrate
den betreffenden Antrag [bookmark: page219] nach Rücksprache mit Ihren Kollegen,
jedenfalls aber rechtzeitig zu stellen.

		Karl Alexander.‹«

		Nachdem Stichling sich mit Staatsminister Delbrück besprochen,
der ein Telegramm von Bismarck erhalten hatte, mit der Weisung,
sich wegen dieser Sache mit Stichling zu besprechen, konferierte
dieser mit seinen Kollegen aus Thüringen und den preußischen
Bevollmächtigten, entwarf den Antrag in einem Nebenzimmer des
Reichstags und abends wurde er gedruckt an die Bundestagsmitglieder
verteilt. Am 9. kam der Antrag zur Verhandlung im Reichstag, wurde
am 10. angenommen und am »Abend der Reichstag geschlossen, nachdem
noch eine große Deputation gewählt worden war, um in Versailles den
neuen Kaiser zu begrüßen«. Der Großherzog dankte Stichling am 17.
Dezember von Versailles aus, »daß Sie ... Meine Regierung mit
Geschick und Einsicht vertreten und derselben die zeitherige
Geltung zu wahren verstanden haben ... daß Sie den wohlbewährten
Bestrebungen des Ministers v. Watzdorf gemäß mit den Delegierten
der übrigen deutschen Staaten im Bundesrat zusammengehalten und mit
denselben sich über die abzugebenden Vota verständigt haben«
...

		*

		Zu Weihnachten wurden in den Lazaretten Bescherungen
veranstaltet, bei denen die Frau Großherzogin zugegen war und
Hofprediger Schweitzer die Ansprachen hielt. Kurz vor dem Feste war
starke Kälte eingetreten, die bis zu 26 Grad R. stieg; das
erschwerte alle Verpflegung sehr, machte sie aber erst recht nötig.
Am schlimmsten sah es bei der Kälte am Bahnhof aus, wo man kaum
genug Wärmemittel für die massenhaft durchfahrenden Soldaten,
Gefangenen und Verwundeten schaffen konnte. Ich habe selbst vom
Oktober an jede Woche mehrmals dort Dienst gehabt und allen Jammer
mit angesehen. Wir kochten in Waschkesseln Kaffee, Warmbier usw.,
machten in den kältesten Tagen Grog und Tee. Neben uns waren andere
beschäftigt, Speisen herzurichten. Täglich kamen Haufen von
wollenen Sachen, die wir an die Bedürftigsten verteilten. Wenn ein
Zug einfuhr, standen wir schon in Bereitschaft auf dem Perron und
die Kondukteure bezeichneten uns die Waggons, wo Hilfe am nötigsten
war. Gänzlich Erschöpfte wurden in die Stube gebracht und von den
Krankenpflegern behandelt. Der kälteste Tag war wohl der erste
Weihnachtsfeiertag, er ist mir bis jetzt unvergeßlich. Wir hatten
so viel als möglich gesorgt, um etwas Festfreude zu verbreiten. Ich
fuhr früh um sechs Uhr zum Dienst, der Wagen war vollgepackt voll
kleiner [bookmark: page220]
Weihnachtsstollen. Als gegen acht Uhr der erste Zug ankam, waren
wir zu vieren an den Waggons, um Kaffee und Kuchen zu verteilen.
Der Zugführer bat mich, heute auch den verwundeten Offizieren etwas
zu bringen, – sie erhielten sonst nur Zeitungen und Zigarren, man
nahm an, daß sie sich alles kaufen konnten – weil sie m der Nacht
sehr von der Kälte gelitten hätten. Er mußte die fest zugefrorene
Tür mit Gewalt aufreißen – da lagen und saßen fünf Offiziere, die
jammervoll aussahen. Ich rief ihnen zu: »Hier gibt es Kaffee und
Stollen, denn es ist Weihnachten!« Eine schwache Stimme antwortete:
»Fahren wir denn hier direkt in den Himmel hinein?« Ich glaube, es
ist kein Auge trocken geblieben bei diesem Ausruf. Rührend war die
Freude und Dankbarkeit der Armen für die Erquickung und
teilnehmende Hilfeleistung, die wir ihnen und ihren Leuten
brachten, zum Abschied schrieben sie unsere Namen auf und fuhren
gestärkt und freudig bewegt ihres Weges weiter.

		Manchmal, wenn ein besonders großer Zug mit Reservisten südwärts
ging oder einer mit Gefangenen oder Verwundeten daherkam, durften
die Leute auf unsre Bitten aussteigen, dann konnte man sie und die
Begleitmannschaft besser versorgen. Sie holten sich alles an den
aufgestellten Tischen selbst und waren von großer Dankbarkeit. Ich
habe nie eine Unannehmlichkeit gehabt, auch die Franzosen – von
denen manchmal mehr als tausend Mann auf dem Perron waren –
benahmen sich höflich und waren glücklich, ihre Muttersprache zu
hören. Nur wenn sie Warmbier trinken sollten schnitten sie
Gesichter, während die Deutschen es meist allem anderen Getränk
vorzogen.

		Das Weihnachtsgeschenk des Großherzogs bestand aus seinem
Falkenorden, den er an achtzehn Offiziere verlieh, und aus
vierundfünfzig Militär-Ehrenzeichen – die neugestiftete silberne
Verdienstmedaille mit Schwertern – für Unteroffiziere und Soldaten.
Die Verwundeten und Kranken von den 94ern wurden von ihm und seinem
Sohn, sowie mit Liebesgaben aus der Heimat, reich bedacht. Das
Regiment stand in Reserve in Chartres, um sich von den mit großer
Bravour ertragenen Strapazen zu erholen.

		Die den Großherzog begleitenden Herren erhielten in dieser Zeit
alle das Eiserne Kreuz. Graf Neust bekam es aus der Hand des Königs
selbst und trug es – wie er sagte – zum Andenken und an Stelle
seines Sohnes Thilo. Da König Wilhelm diese Freude gern an einem
besonderen Gedenktag machte, so ließ er das Kreuz zu Weihnachten
dem Hauptmann v. Kiesenwetter, zu Neujahr [bookmark: page221] Herrn v. Palezieur und am 18.
Januar Dr. Matthes – dem der Großherzog mittlerweile den Titel
Medizinalrat verliehen hatte – überreichen.

		Wenn es auch wenige gefangene Deutsche gab, so war doch eine
kleine Anzahl noch in französischen Händen. Unter anderen ein
stud. theol. aus Weimar, der als
Einjähriger in der Königlich sächsischen Armee diente. Hermann
Buhler hielt am 24. Dezember im Gefängnis la Roquette zu Paris die
Weihnachtspredigt für seine Mitgefangenen. – Zwei Weimaraner, die
in andern Regimentern standen, blieben auf dem Felde der Ehre:
Hauptmann Sondershausen starb in Pithiviers an seinen bei Beaune la
Rolande erhaltenen Wunden, und einer von den vier Brüdern v.
Egloffstein, Leonhard, blieb am 30. November bei Epinay.

		Mit dem Eisernen Kreuze geschmückt wurden in dieser Zeit die
beiden Weimaraner Dr. jur. Robert Schöll und Collenbusch,
Einjährige des 94. Regiments. Das Kreuz am weißen Bande erhielten
Staatsrat v. Wardenburg, der die Oberaufsicht über die Lazarette
bei Sedan führte, und Baron v. Loen.

		*

		Am 1. Januar kam einem so recht zum Bewußtsein, was das
scheidende Jahr gebracht. Dankend gedachte man Derer, die uns durch
ihre Tapferkeit das längst heiß ersehnte Ziel erkämpft hatten.
Trauer um die großen Opfer an Menschen und Sorge für die noch
kämpfenden, leidenden, frierenden Soldaten dämpfte den Jubel. Trotz
allem Unglück, das über viele gekommen, fühlte jeder die Ethik
eines so heiligen Krieges und nahm geduldig die Opfer auf sich, die
das Schmal forderte. Nicht die schlechten Seiten der Menschen
traten zutage, sondern die guten; z. B. konnte Medizinalrat Matthes
nicht genug von der Geduld und Freudigkeit der Verwundeten
erzählen. Keiner dachte an sich, sondern nur an das Ganze, an die
Errungenschaften dieser schrecklichen Kämpfe: Ein deutsches
Reich – ein deutscher Kaiser!

		Der Schluß des Leitartikels am 1. Januar 1871 in der
»Weimarischen Zeitung« lautete:

		»Als der Krieg ausbrach, wiesen wir darauf hin,
wie über Deutschland sich die Jugendsonne einer herrlichen Zukunft
erhöbe, während über Frankreich die bleichen Schatten des Todes
lagerten: Heute am Jahreswechsel mag es uns gestattet sein, an die
Bestätigung dieses Wortes durch die Ereignisse der letzten Monate
zu erinnern. [bookmark: page222] Unser ist der Sieg, unser ist das Leben, aber
nur so lange, als das deutsche Volk nicht die Lehre vergißt, welche
das scheidende Jahr in so gewaltiger Weise verkündet, daß nur das
selbstlose Streben nach Wahrheit der Nation die Kraft der
Sittlichkeit, welche Siege gibt und Siege behaupten läßt, dem
einzelnen Bürger aber die Lauterkeit und den Adel der Gesinnung
schafft, die uns in dem vielbetrauerten Leiter unseres
Staatswesens, diesem wahrhaft deutschen Manne, so glänzend
vorgeleuchtet haben.«

		Leider gingen aber, trotz aller unserer Siege, die Kämpfe in
Frankreich immer weiter. Am 9. Januar erhielt die Regentin folgende
Depesche:

		»Laut Telegramm des Großherzogs von Mecklenburg
hat am 6. Januar die 44. Infanteriebrigade bei la Fourchée heftige
Gefechte gehabt. Das 94. Regiment erstürmte das Dorf, nahm drei
Kanonen. Leutnant v. Taube II, Fähnrich v. Obernitz und neun Mann
tot. Leutnant v. Egloffstein, Vizefeldwebel Gaedechens, Fähnrich
Horrocks und fünfunddreißig Mann verwundet. 94. Regiment besetzte
am 8. Januar Nogent le Rotrou.

		Karl Alexander.«

		Nach den Gefechten am 10. und 12. Januar wurden Leutnant Gäbler
als verwundet, Leutnant Lehmann als gefallen gemeldet.

		Aber endlich kam der 18. Januar, der die höchste Sehnsucht
unseres Volkes erfüllte: er gab uns einen deutschen
Kaiser!

		In einem enthusiastischen Leitartikel sprach P. v. Bojanowski
aus, was Alle auf dem Herzen hatten und was in solch hehrer Stunde
gesagt werden mußte. Der Schluß lautet:

		»An dem Kaisertum hatte immer das deutsche Volk
gehangen; stets schlug sein Herz hoch und voll bei der Erinnerung
an jene glorreiche Vergangenheit. In den Zeiten des durch den Kampf
kirchlicher und dynastischer Interessen herbeigeführten Verfalls
der deutschen Macht und der deutschen Wohlfahrt, in den Zeiten der
tiefsten Not und Unfreiheit, die über unser Vaterland gekommen,
wendete das Volk den sehnsüchtigen Blick auf jene mächtigen
Kaisergestalten des Mittelalters, welche ihm als das Symbol
erschienen der eigenen Größe, Stärke und Wohlfahrt. Öffnen werde
sich dereinst der Kyffhäuser – so dachte und dichtete der
romantische Sinn unseres Volkes – hervortreten werde der Kaiser
Barbarossa und geendet sein die Not des uneinigen, zerrissenen
Volkes, das die Eifersucht der Fürsten sich selbst entfremdet und
zum Gegenstand der ewigen Begehrlichkeiten beutegieriger Nachbarn
gemacht hatte. Nun ist das deutsche Kaisertum dem Volke
wiedergegeben, aber freilich ist es [bookmark: page223] anders gekommen, als in jenen
romantischen Träumen. In jahrelanger, mühseliger Arbeit hat das
deutsche Volk sich das Kaisertum gewonnen, in Kämpfen voll Blut und
Schweiß ist es zur Wahrheit geworden, weil das deutsche Volk sich
selbst wieder eine Wahrheit geworden war. Erst als die Nation über
die engen Schranken, die kleinliche Staatskunst errichtet hatte,
sich erhoben und das volle Bewußtsein seiner unauflöslichen Einheit
wiedergewonnen und betätigt hatte, erst dann war es möglich, das
Symbol dieser Einheit in dem goldenen Reifen der deutschen
Kaiserkrone wiederherzustellen. Heute strahlt diese Krone in dem
herrlichen Glanze, der ihr erhalten bleiben wird, solange das
deutsche Volk sich nicht selbst verliert, sondern festhält an den
fundamentalen Stützen jedes gesunden Staatswesens, an der
selbstlosen Treue, an der Zucht, an der Ehrfurcht vor dem
Gesetz.«

		Mitten in das freudig erregte, festlich geschmückte Weimar
marschierte ein Trupp gefangener Franzosen mit zehn Offizieren ein.
– Und nicht lange dauerte es, daß wieder die Fahnen flatterten und
die Glocken läuteten, denn am 29. Januar erfuhr man den Fall von
Paris. Das war nicht nur ein abermaliger Sieg, das war der Friede,
nach dem alle Herzen sich sehnten. Mittags kam ich von der
Belvedere Allee nach der Stadt, ich hatte noch keine Nachricht
erhalten, aber die Glocken läuteten – das mußte das ersehnte
Zeichen sein! Da kam mir auch schon in der Schillerstraße ein Zug
jubelnder Menschen entgegen, alles hatte sich zusammengefunden,
Frauen und Kinder, Männer und junge Burschen, mitten darunter Damen
und alte Herren von der Hofgesellschaft. Diese bunte Menge zog
jubelnd in den Schloßhof, um mit donnernden Hurras für die Regentin
ihrem eigenen Herzen Luft zu machen. Abends war Festtheater. Webers
Jubelouvertüre machte den Anfang, dann las Frau Hettstedt als
»tragische Muse« die Depesche des Kaisers an die Kaiserin-Königin,
die das Publikum stehend, nur tiefster Bewegung anhörte, darauf
sprach sie den für diesen Tag gedichteten Prolog von Julius Grosse.
Der begeisterte Gesang der »Wacht am Rhein« machte den Beschluß.
Die Depesche von Kaiser Wilhelm lautete:

		»Versailles, 29. Januar. Gestern abend ist ein
dreiwöchentlicher Waffenstillstand unterzeichnet worden. Linie und
Mobile werden kriegsgefangen und in Paris interniert. Garde nationale sédentaire übernimmt die
Aufrechterhaltung der Ordnung. Wir besetzen alle Forts, Paris
bleibt zerniert und darf sich verpflegen, wenn die Waffen
ausgeliefert sind. Eine Constituante wird nach Bordeaux in [bookmark: page224] vierzehn Tagen
berufen. Die Armeen im freien Felde behalten ihre respektiven
Landstrecken besetzt mit Neutralitätszonen zwischen sich.

		Dies ist der erste segensvolle Lohn für den
Patriotismus, den Heldenmut und die schweren Opfer. Ich danke Gott
für diese neue Gnade! Möge der Friede bald folgen!

		Wilhelm.«

		Nach dem Theater war die Stadt illuminiert und der laute Jubel
der Menge dauerte fast die ganze Nacht.

		Es ging wie erleichtertes Aufatmen durch Deutschland! – jetzt
hieß es aber noch die Wunden zu heilen, die der Krieg geschlagen,
und die Tapferen zu belohnen, soweit beides möglich war. Im Februar
gab der Großherzog an einundsiebzig Unteroffiziere und Soldaten des
94. Regiments die silberne Verdienstmedaille mit Schwertern; der
Felddivisionsprediger Dr. C. A. Hase erhielt das Eiserne Kreuz,
Major v. Necker das Kreuz I. Klasse und der Unteroffizier Hugo
Schorn aus Jena, der sich durch seine Tapferkeit bei la Chapelle
ganz besonders hervorgetan hatte, wurde zuerst mit dem Eisernen
Kreuz und später mit dem I. Klasse ausgezeichnet.

		Das 94. Regiment rückte am 12. Februar – vom Großherzog
eingeholt und geführt – in Versailles ein, wo es vor der Hand
blieb. Am 26. telegraphierte Karl Alexander an die Regentin: »Heute
nachmittag zwei Uhr sind die Friedenspräliminarien unterzeichnet.
Gott sei gelobt!«

		Daß über den Einzug der deutschen Truppen in Paris im
Hauptquartier viel gestritten worden ist, weiß man. Schließlich
rückten dreißigtausend Mann, hauptsächlich Bayern und Deputationen
von den anderen Divisionen, auf drei verschiedenen Straßen ein.
Auch vom 94. Regiment waren Leute ausgewählt worden, und Hauptmann
v. Nostitz war sogar Platzkommandant von Paris! Er besaß ein Siegel
mit dem Stempel der Pariser Platzkommandantur, das er damals
geführt.

		Dr. Matthes schreibt in seinen »Erinnerungen« von diesem
denkwürdigen 1. März 1871:

		»Ich ritt mit dem Feldleibarzt des Prinzen Karl
über die Sèvres-Brücke nach Paris und wir waren, ohne es zu
beabsichtigen, in eine Straße geraten, welche nicht zu unserer Zone
gehörte. Wie die Wilden stürzten sofort die Bewohner auf uns los,
schrien à la Seine! à la Seine! Doch
waren unsere Rosse rascher wie sie, und bald gelangten wir zu den
bayerischen Chevaux-legers, welche die Straße absperrten und in
deren Schutz wir wohlbehalten am arc de
triomphe anlangten. Es war ein herrliches Schauspiel, als
unsere [bookmark: page225]
stattlichen Truppen anmarschierten, und auch die Franzosen konnten
den kräftigen Männern ihre Bewunderung nicht versagen. Auf drei am
Triumphbogen zusammenlaufenden Straßen kamen sie mit schmetternder
Regimentsmusik und dem gleichmäßig strammen Schritt, unter dem der
Boden erzitterte, und riefen begeistert Hurra, als sie an dem
geliebten Führer, dem Kronprinzen, der sich mit seinem Stabe am
Triumphbogen aufgestellt hatte, vorüberzogen ... Am 2. März ritt
ich nochmals nach Paris über St. Cloud und Neuilly bis an die
Platzkommandantur im Palais der Königin Christine, wo die
Quartiermacher, unser Hauptmann v. Rostitz und ein Herr v.
Prittwitz ihre Wohnung genommen hatten. Merkwürdigerweise sollen
ebenfalls beim ersten Einzug der vereinigten Armeen in Paris zwei
Träger derselben Namen Quartiermacher gewesen sein.«

		Hauptmann v. Nostitz schrieb am 4. März aus Versailles an seine
Frau in Weimar:

		[bookmark: text54]F54Gestern bin ich nicht zum Schreiben gekommen, theils
wegen Geschäften, theils aber machte das herrliche Wetter und die
Verarbeitung der vielen in mir aufgenommenen Eindrücke, es mir
unmöglich zu Hause zu bleiben. Also liegt zwischen dem vorigen
Brief und heute, ein für mich großartiger geschichtlicher Moment,
dessen Erinnerung mir ewig bleiben wird. Paris, Frieden und Parade
auf den Eliseeischen Feldern der deutschen Truppen vor dem
deutschen Kaiser. Alle Beschreibungen können die inneren Gefühle
nicht wiedergeben; und doch sind es die großartigsten die ich und
vielleicht viele mit mir hatten. Wir haben Paris besetzt gehabt und
zwar im Anfang mit fabelhaft geringen Kräften, wir haben dieser
Rotte und verschrienen Weltstadt imponirt, nachdem wir ihren
Heiligenschein vernichtet und sind dann, ohne groß behelligt worden
zu sein, unter ihrem Triumphbogen wieder abgezogen. Kurz nach zehn
Uhr verließ der General mit seinem Stabe, darunter ich, den
Place de Triomphe, hinter uns hatten
wir nur noch zwanzig Mann Dragoner, welche, uns folgend, den
ungeheueren Menschenmengen mehr durch den moralischen Muth, als
durch wirkliche Kraft Halt geboten, so daß, ganz einzelne
Gassenjungen ausgenommen, die Bevölkerung äußerlich ruhig, und
innerlich sicher kochend, uns bis an das Thor folgte ...

		Schon am 2. März hatte unser Großherzog an seine Gemahlin
depeschiert:

		Der Friede ist geschlossen. Gott sei gelobt! Die
Nachricht kam diese Nacht (von Bordeaux, wo die Constituante
tagte). Dreihundertfünfzig waren dafür, hundertsiebzig dagegen.
[bookmark: page226]

		Hier war am 3. März eine Friedensfeier, die um zehn Uhr unter
dem Geläute der Glocken mit einem Fest auf dem Markte begann. Das
herrliche Lied »Nun danket alle Gott« klang dieses Mal wie ein
Jubelgesang; darauf folgten verschiedene Reden, begeistert
aufgenommene Hochs und zum Schluß: »Ein' feste Burg ist unser
Gott.« Im Schloßhof dankte der Bürgermeister der Frau Großherzogin,
die mit den Prinzessinnen auf dem Balkon stand, für ihre Tätigkeit
für die Soldaten, man brachte ihr begeisterte Ovationen. Abends war
Illumination bis in die kleinsten Straßen, besonders das Schloß war
brillant erleuchtet.

		Gerade in diesen Tagen des Jubels wurde der Komponist der »Wacht
am Rhein«, Musikdirektor Wilhelm in Schmalkalden, vom Schlag
gerührt. Er starb 1873.

		Der 10. März brachte Weimar seine Fürsten wieder. In Bebra
wurden sie von der Groß Herzogin und den Prinzessinnen erwartet, in
Gerstungen von den Spitzen der Behörden. Der Einzug durch die
geschmückte Stadt war sehr feierlich, man hatte die freudigen
Gefühle durch Ehrenpforten, Reden usw. auszudrücken gesucht. Lassen
schreibt am 10. März:

		Seit acht Tagen ist Deutschland in Festen, hier
haben wir eine Illumination nach der andern. Heute um drei Uhr
kommen Großherzog und Erbgroßherzog zurück. Die ganze Stadt ist auf
den Beinen. Wir stehen in Frack und weißer Kravatte auf einer Seite
des Theaterplatzes, auf der andern die Herrn der Kunstschule.
Ueberall Transparente und Guirlanden.

		Die Kirche hielt Sonnabend, den 11., mittags, eine Betstunde, um
für die glückliche Rückkehr zu danken. Abends war Festtheater mit
einem Festspiel, »Der Friede«, von Claar, und lebenden Bildern aus
der thüringischen Geschichte, die von Künstlern gestellt wurden.
Die Musik dazu hatte Klughardt gemacht, den begleitenden Text Hugo
v. Blomberg. Den Jubel der Menschen kann man kaum beschreiben.

		Sonntag, den 12., wurden »Die Meistersinger« als Gala-Oper
gegeben, damit die Weimaraner ihre Fürsten noch einmal begrüßen
konnten, und morgens brachte die Zeitung folgenden Erlaß des
Großherzogs:

		»Die Rückkehr in die Heimat nach Beendigung des
Feldzuges ist Mir wie Meinem Sohne, dem Erbgroßherzog, durch den
herzlichen Empfang, der uns in wahrhaft ergreifender Weise von der
Bevölkerung des Landes und namentlich von den Bewohnern der
Residenzstadt Weimar zu Teil wurde, zu einer doppelt freudigen
geworden. [bookmark: page227] Tief bewegt danke ich dafür in Meinem und
Meines Sohnes Namen. In dem Augenblick, in welchem Ich an die
Pflichten des Friedens wiederum herantrete und die mannigfachen
neuen Aufgaben vor Mir sehe, welche die großartige Entwickelung der
deutschen Verhältnisse mit sich bringt, lst es Mir besonders
wertvoll, Mich und Mein Haus mit der Bevölkerung des Großherzogtums
in gegenseitiger Treue und Anhänglichkeit verbunden zu wissen. In
diesem Bewußtsein befestigt sich Mir die Hoffnung, daß Gott unserem
Wirken Gedeihen geben und die Segnungen des Friedens, die Ich für
das Land erflehe, in vollem Maße über dasselbe ausgießen werde.

		Gegeben Weimar, 11. März 1871.

Karl Alexander.«

		Der höchste Feier- und Jubeltag brach für Weimar am 16. März an,
denn er brachte unsern Kaiser, der auf dem Wege nach Berlin in der
Heimat seiner Gemahlin Rast machte. – Lassen schrieb darüber:

		Der Einzug des Kaisers war wundervoll. So
enthusiastisch bewegt und schön geschmückt habe ich das gute
Städtchen noch nie gesehen. In einem offenen, mit sechs Isabellen
bespannten Wagen saß er rechts von der Großherzogin, gegenüber
Großherzog und Kronprinz. Wie freundlich haben er und sein Sohn auf
alle Ovationen gedankt! Im zweiten Wagen fuhren Prinz Adelbert und
Prinz Karl mit unserm Erbgroßherzog, im dritten die Prinzessinnen,
in vielen Wagen das Gefolge, obwohl der große Train – auch Moltke –
in Erfurt geblieben war. Im Schloß großes Diner, dann hat man ihm
einen Fackelzug gebracht, der für Weimar enorm und sehr schön war.
Der Kaiser erschien, trotz der Kälte, auf dem Balkon. Man hoffte,
daß er durch die illuminirte Stadt fahren würde, aber er hat das
Schloß nicht verlassen. Freitag früh um zehn ist er nach Berlin
abgereist. Unsere Herrschaften sind am 21. auch dorthin, um Kaisers
Geburtstag mitzufeiern.

		Am Geburtstage der Großherzogin, der wegen der »stillen Woche«
nicht festlich begangen wurde, überreichten ihr die Frauen Weimars
eine Dankadresse für alles, was sie in diesen schweren Zeiten
getan.

		Wurde der 8. April auch still gefeiert, so dachte man doch hier
und in Frankreich der hohen Frau in Verehrung und Dankbarkeit. Ganz
besonders festlich beging man ihn vor Paris. Während man die
Schüsse hörte, mit denen die Pariser sich selbst bekämpften,
erfreuten sich die 94er ihrer heimatlichen Genüsse, Bratwurst und
Bier. Beim 1. Bataillon in Fort Noissy wurde sogar ein kleines
Stück aufgeführt: »Ein Stündchen vor Paris«. Die Regie führte der
Einjährige [bookmark: page228] Cadach-Donald, Mitglied des weimarischen
Hoftheaters. Er sprach auch einen selbstverfaßten Prolog und
erregte damit großen Enthusiasmus; einige Verse mögen hier
stehen:

		»Ein seltnes Fest versammelt heut uns hier.

Im Anblick der bezwungnen Riesenstadt,

Von der herüber tönt des Kampfes Wüten,

Wo Brüder gegen Brüder stehn im Feuer,

Begehen wir hier eine Friedensfeier –

Ein Freudenfest, das uns die schönen Tage,

Die ungestört in Frieden wir genossen,

Mit der Erinnerung lichten Farben malt.

		Und doch ganz passend unsrer heut'gen Feier,

Mahnt uns der Donner, der herüber dröhnt,

An die verfloss'nen Tage, wo wir selbst

Im wilden Kampf, das Vaterland zu retten,

Des Daseins höchste Güter eingesetzt.

Wer war es da, der unser stets gedachte,

Mit Liebeswort und Spende uns erfrischte

Und wie ein Engel waltete im Land? –

Es war des Landes erste Frau,

Die edle Fürstin selbst, die niederstieg

Von ihrem hohen Thron und weinte mit

Den Weinenden um unsre Brüder, die

Im Heldenkampf den Heldentod gefunden ...

Wie einstens von der Wartburg hohen Zinnen

Zum Volk herniederstieg Elisabeth,

So nahte uns von ihres Thrones Stufen,

Als Helferin und Trösterin Sophia.«

		Im April kehrte Graf Oskar Wedel, der Kabinettssekretär des
Großherzogs, nach siebenmonatlicher Hilfeleistung in den
Lazaretten, – mit dem Eisernen Kreuz am weißen Bande geschmückt –
vom Kriegsschauplatz zurück. Im Auftrag seines Herrn benutzte er
die Ruhe des Friedens dazu, um in den nächsten Jahren das
Witwenpalais der Herzogin Anna Amalia am Theaterplatz in Stand zu
setzen und die Einrichtung ungefähr wieder so herzustellen, wie sie
zu Lebzeiten der Herzogin war und man sie jetzt sehen kann. Seine
Kenntnisse und sein feiner Geschmack sorgten für ein schönes
Gelingen.

		In demselben Monat erhielten Major v. Schauroth und Feldwebel
Seibert das Eiserne Kreuz I. Klasse und man begann hier mit [bookmark: page229] der Auflösung
der Lazarette und des Depots; nur am Bahnhof wurde noch verpflegt,
solange Soldaten durchfuhren. – Allen, die geholfen, wurde nach
Möglichkeit von den Herrschaften gedankt, z. B. erhielten die Ärzte
Dr. Brehme und Dr. Ulmann den Titel Medizinalrat, für ihre
unermüdliche Arbeit. – Der Großherzog verlieh noch siebzehn
Offizieren des 94. Regiments den Falkenorden und mehreren Hunderten
von der Mannschaft das Verdienstkreuz für ihre treffliche Führung
und große Tapferkeit. – Im Mai erhielt Staatsrat v. Wardenburg das
Eiserne Kreuz I. Klasse am weißen Bande.

		Von Frankfurt kam am 10. Mai die Nachricht, daß nachmittags zwei
Uhr der definitive Friede unterzeichnet worden sei. Am 11. fuhr,
von daher kommend, Fürst Bismarck hier durch nach Berlin. Der
preußische Gesandte, Herr v. Pirch, begrüßte ihn am Coupé und das
Publikum brachte ihm laute Ovationen. Schon am 22. Mai kam der
Fürst desselben Weges gefahren, er hatte mit Jules Favre und
Pouyer-Quertier in Frankfurt konferiert. Er trat auf den Perron und
dankte freundlich für ein vom Gerichtskommissar Walther auf ihn
ausgebrachtes Hoch und unterhielt sich darauf mit Gerhard
Rohlfs.

		Von Berlin kommend und nach Ems reisend, brachten Kaiser
Alexander II. und Großfürst Alexei den 10. September in Belvedere
zu. Der Kaiser spendete zwölf Georgenkreuze für die Mannschaft des
94. Regiments, das seit dem 1. Juni in Meaur stand. Zur selben Zeit
kam von dort die Deputation, die an dem Einzug der Truppen in
Berlin teilnehmen sollte. Fast alle trugen das Eiserne Kreuz I.
Klasse; an ihrer Spitze stand Hauptmann Franke, der das ganze XI.
Armeekorps vertrat. – Zu diesem Einzug reisten auch die
weimarischen Fürstlichkeiten nach Berlin; hier waren am 18. alle
Häuser beflaggt, ein Friedensdankfest in den Kirchen war aber die
einzige festliche Veranstaltung, diesem Tag sollte der kirchliche
Charakter erhalten werden. – Auf der Totenbahre lag einer, der
durch seine warmen, patriotischen Lieder viele Herzen erfreut hatte
– Freiherr Hugo v. Blomberg, der begabte Maler und Dichter, hatte
am 17. die Augen geschlossen.

		Der 24. Juni, Großherzogs Geburtstag, wurde von den 94ern
festlich begangen. Hier erschien der erste Aufruf zur Sammlung für
ein Kriegerdenkmal mit den Namen der für das Vaterland Gefallenen.
Am 6. Juli kamen zweihundertfünfundsechzig Reservisten zurück, die
in festlichem Zuge – an der Spitze Karl Alexander und der
Erbgroßherzog – in die Stadt geleitet und abends in der »Armbrust«
[bookmark: page230] bewirtet
wurden, wobei Regierungsrat Genast die Festrede hielt. Für
neunhundert Mann, die unter Hauptmann Schnell v. Schnellenbühl am
30. ankamen, wurde ein Volksfest am Schießhaus gegeben. Einige Tage
vorher waren achthundertsiebzig Mann vom Ersatzbataillon zum
Regiment abgereist.

		*

		Wie tief der Großherzog die Größe der Zeit empfand, die er am
Mittelpunkt der Ereignisse erlebt hatte, spricht sich in zwei
Briefstellen an befreundete Frauen aus. Am 17. Juni, dem Tage nach
dem Einzug der Truppen, schrieb er, noch aus Berlin, an Fanny
Lewald: [bookmark: text55]F55

		Gottes Allmacht und Barmherzigkeit hat sich so
wunderbar an dem Vaterlande bewiesen, daß man fast zu schwach sich
fühlt, genug zu danken! Ja, »vorwärts!« das rufe auch ich! Gebe uns
Gott die richtige Einsicht und Kraft, die große Aufgabe vor der
Geschichte zu erfüllen: das Reich auszubauen und ihm richtig zu
dienen. Ich habe dazu sehr guten Muth.

		An Frau v. Gleichen schrieb er am 26. Juni aus Belvedere:

		Gott weiß daß Sie Recht haben, von einem
schweren Jahr zu reden das hinter mir liegt. Aber noch mehr haben
Sie Recht von der Dankbarkeit zu reden, die wir dem Allbarmherzigen
schulden für seine unaussprechliche Gnade. Man muß ihn um Kräfte
bitten genügend danken zu können.

		Am 2. August brachte die »Weimarische Zeitung« an ihrer Spitze
folgenden Erlaß:

		»Während des Krieges gegen Frankreich haben
nicht allein die zu den Waffen gerufenen Söhne des Landes in edlem
Wetteifer mit den übrigen deutschen Kriegern sich den Dank des
gemeinsamen Vaterlandes in reichstem Maße verdient: auch außerhalb
des Heeres ist in einmütiger Erhebung der Herzen und patriotischer
Hingebung viel Rühmliches für die vaterländische Sache vollbracht
und dadurch in nicht geringem Maße zu dem Gelingen des großen
Unternehmens beigetragen worden.

		Durch eifrige und pflichtgetreue Fürsorge wurde
manche Schwierigkeit geebnet, durch hilfreiche Liebe und
selbstverleugnende [bookmark: page231] Aufopferung mancher Entbehrung abgeholfen,
manche Not gelindert, vielen Leiden und Schmerzen Heilung gebracht,
und zugleich war der Mut der in Feindesland kämpfenden und
duldenden Krieger durch den Gedanken an die liebevolle werktätige
Teilnahme der Landesgenossen in der Heimat immer aufs neue belebt
und gekräftigt.

		Für diejenigen, welche sich durch solche
rühmliche Tätigkeit besonders hervorgetan – Männer, Frauen und
Jungfrauen – haben Wir gemeinschaftlich, als sichtbaren Ausdruck
Unserer dankbaren Anerkennung, ein Ehrenzeichen gestiftet, über
dessen Verleihung in einem landesfürstlichen Patent das Nähere
bestimmt werden wird.

		Es ist uns aber zugleich Bedürfnis, überhaupt
allen, die in gleichem Sinne für die Sache des Vaterlandes gewirkt
haben, Unseren wärmsten tiefempfundenen Dank hiermit
auszusprechen.

		Wilhelmsthal, den 19. Juli 1871.

Karl Alexander. Sophie.«

		Außer diesem weimarischen Ehrenzeichen wurde eine deutsche
Kriegsdenkmünze an alle Beteiligten gegeben und den an der Spitze
der verschiedenen Veranstaltungen stehenden Männern und Frauen noch
ein besonderer Orden erteilt.

		Der 2. September 1871 wurde natürlich mit Freudenfeuern, Reden
und Schulfesten gefeiert; so ist es geblieben durch vierzig Jahre
hindurch, zur Erinnerung an diesen großen, merkwürdigen Tag. Das
Sedanfest hat den 18. Oktober abgelöst, an dem bis 1870 das
Andenken an die Schlacht von Leipzig begangen wurde. – Am 27.
September konnte man endlich den Einzug des 94. Regiments feiern.
Von der Erfurter Straße her kamen sie, eingeholt vom Großherzog und
Erbgroßherzog und jedem der es möglich machen konnte. Bekränzt und
umjubelt marschierte der Festzug durch die Ehrenhalle am Erfurter
Tore nach dem Markt. Abends war daselbst ein Volksfest, das die
angrenzenden Straßen noch mit einnahm. Den Offizieren gab man ein
solennes Diner in der »Erholung« und am 29. war Festtheater, wozu
viele Einladungen ergangen waren: man gab »Die Heimkehr«, Festspiel
von Claar, eine Kantate von Julius Grosse mit Musik von Rösch und
»Wallensteins Lager«.

		Der Schluß des Leitartikels, mit dem die »Weimarische Zeitung«
die Truppen begrüßte, lautet:

		»Als treue Söhne des Vaterlandes sind unsre
Soldaten in den Krieg gezogen, als lorbeergekrönte Sieger sind sie
heimgekehrt und haben dem dankbaren Vaterlande große, herrliche
Gaben gebracht; [bookmark: page232] als eine der schönsten aber begrüßen wir die
in diesem Kriege gereifte erhabene Auffassung des wahren
Bürgersinnes, der nicht sich, sondern dem Ganzen lebt und aus der
Ehrfurcht vor dem Recht, aus der Unterordnung unter das Gesetz und
aus der Heilighaltung wahrer Sittlichkeit die Kraft zieht, dem
Vaterlande zu jeder Zeit auf die rechte Weise zu dienen, für
dasselbe zu leben und zu sterben, wie auf der Walstatt in
Frankreich die Helden gestorben sind, denen wir heute, wo wir die
Lebenden bei ihrer Heimkehr jubelnd begrüßen, den vollsten
Lorbeerkranz zu Füßen legen.« [bookmark: page233]

			[bookmark: foot49]Meine
Erlebnisse während der Krieges habe ich in »Zwei Menschenalter«
erzählt.
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		VIII. Kapitel.

Theodor Stichling. Weimarisches Leben in den siebziger und
achtziger Jahren. Liszts Tod.

		Der Vertreter der Großherzoglichen Regierung im Bundesrat nach
Watzdorfs Tode, D. Theodor Stichling, trat nunmehr in den
Vordergrund, so daß es angezeigt ist, seinen Lebensgang zu
skizzieren. Die Notizen sind seinen eigenen Aufzeichnungen
entnommen. [bookmark: text56]F56

		Stichlings Vater hatte in erster Ehe eine Tochter Wielands
geheiratet, nach ihrem Tode deren Freundin, Theodore Luise v.
Herder, Herders einzige Tochter, die ihm 1814 den Sohn Theodor
gebar. Er wurde ein Gespiele des Erbprinzen Karl Alexander, erhielt
mit ihm Unterricht in Mathematik bei Soret und – mit anderen
Spielgefährten – militärische Unterweisung. Stichling bewahrte
große Dankbarkeit für die Herzogin Luise, die die beiden Knaben oft
abends bei sich hatte. Als Deputierter der Gymnasiasten folgte er
Goethes Leichenzug. Nach dem beendeten Studium der
Rechtswissenschaft in Jena wurde er Regierungsakzessist in Weimar
und verlobte sich mit Marie Mettingh, die er 1838 als geheimer
Referendar im Ministerium heiratete. Minister v. Gersdorf, unter
dem Stichling damals arbeitete, ließ es sich angelegen sein, den
jungen Mann, der ihn durch seinen Verstand und die auffallende
Liebenswürdigkeit anzog, mit allen interessanten Erscheinungen der
Literatur bekannt zu machen und [bookmark: page234] dadurch zu seiner allgemeinen Bildung
beizutragen. 1843 trat Watzdorf als Staatsminister ein, 1848 kam
Wydenbrugk hinzu, Stichling und Bergfeld wurden zu Staatsräten
ernannt. Der Abgesandte, von dem im ersten Band erzählt wurde, daß
er in Altenburg Militär requirieren mußte, war Stichling; er fand
die Stadt wie in ein Kriegslager verwandelt. Bei den Umwandlungen
unter Watzdorf war Stichling, der seinen Chef schätzte und dessen
Reformen sehr anerkannte, ein treuer Mitarbeiter. In der neuen
Einrichtung bekam er das Präsidialdepartement des Großherzoglichen
Hauses und des Auswärtigen, die Bundesangelegenheiten, den
Schriftenwechsel mit dem Landtag, die Universität Jena und das
Staatsarchiv, zugleich aber wurde er, »kraft höchsten Auftrages«,
beratendes Mitglied des Ministeriums und, neben den
Departementschefs, stimmführendes Mitglied. Das Referat für Jena
war für denselben wegen seiner Freundschaft mit dem 1851
eingetretenen Kurator, Staatsrat v. Seebeck, sehr angenehm. 1858
bei der dreihundertjährigen Jubelfeier wurde Stichling Ehrendoktor
der Rechte. 1850-53 war er im Verwaltungsrat der Thüringischen
Bahn, legte das Amt aber nieder, um in den Verwaltungsrat der
Weimarischen Bank einzutreten. Dadurch lud er sich viel
Unangenehmes, viel Sorge auf, denn die Bank mußte – unter wenig
günstigen Umständen – wieder eingehen. – An Herders hundertjährigem
Geburtstag wurde dessen Enkel in die Freimaurerloge ausgenommen,
ein Jahr später ernannte man ihn – nach dem Tode des Ministers v.
Fritsch – zum »Meister vom Stuhl«. Das Jahr 1863 brachte ihm am 24.
Juni den Titel Geh. Staatsrat; auch konnte er, umgeben von sieben
Kindern, die silberne Hochzeit mit seiner Gattin feiern. 1864, nach
Vogels Tode, erhielt Stichling das Referat über die Anstalten für
Wissenschaft und Kunst in Weimar und Jena.

		Wie schon erwähnt, erhielt er das Departement des Kultus nach
Wintzingerodes Abgang. So stand er an der richtigen Stelle, um
seinen Lieblingsplan, die Einführung einer Synodalverfassung für
die Landeskirche, anzubahnen. Der Kirchenrat gab seine Zustimmung,
aber in kirchlichen Kreisen wurde von der äußersten Linken und der
äußersten Rechten dagegen gekämpft. Im Juni 1870 verschob man den
Beschluß bis zum Herbst – aber der Krieg unterbrach damals
alles!

		Nach Watzdorfs Tod übernahm Stichling das Departement des
Großherzoglichen Hauses und des Äußeren und – wie schon erwähnt –
die Vertretung im Bundesrat. Auf diesem Posten erlebte [bookmark: page235] er die
interessantesten Tage dieses Winters in nächster Nähe: Kaisers
Geburtstag, Eröffnung des Reichstages durch den Kaiser, den Einzug
der Truppen und das große Diner im Schloß an demselben Tage. –
Großes Vertrauen brachte ihm die Kaiserin entgegen; er mußte ihr
schriftlich aus Bundestag und Reichstag berichten; er nennt sie
»eine treffliche Fürstin, die, wie mir scheint, in Preußen nicht
immer nach Gebühr gewürdigt worden ist«. – Nach der Rückkehr des
Großherzogs wurde der Geh. Staatsrat Gustav Thon, der Chef des
Finanzdepartements, zum Staatsminister ernannt, Stichling bekam
neben seinen früheren Geschäften noch die Justiz. Als dritter
Departementschef für die inneren und die auswärtigen
Angelegenheiten wurde der Vizepräsident des Appellationsgerichts in
Eisenach, Freiherr Rudolph v. Groß, gewählt.

		In den nächsten Jahren klärten sich die Ansichten über die
Synodalordnung. Die orthodoxen Gegner, an ihrer Spitze Freiherr
Georg v. Rotenhahn auf Neuenhof, hatten kein neues Terrain erobert
und wollten nicht als Hindernis gelten. Der Kirchenrat und das
Gesamtministerium mit dem Großherzog an der Spitze gaben ihre
Zustimmung, so daß die Synodalordnung am 29. März 1873 publiziert
und die erste Synode im September 1874 gehalten werden konnte. Sie
hatte namentlich mit Gehalts- und Pensionsaufbesserung der
Geistlichen zu tun und verlief – wie auch in den folgenden Jahren –
auf das friedlichste.

		Viele Schwierigkeiten hatte Stichling mit dem Hoftheater
durchzumachen, dessen Anforderungen jährlich stiegen; und doch war
es Pflicht und Ehrensache, gerade diese Anstalt mit ihren großen
Erinnerungen nicht sinken zu lassen. Die Freundschaft, die ihn mit
Loën verband, hat manche Schwierigkeit erleichtert.

		Bei der neuen Justizorganisation, um die Reichsgesetze für unser
Land nutzbar zu machen, nennt Stichling an erster Stelle den
Staatsrat Dr. Brüger, der nur großer Sachkenntnis und Arbeitskraft
vorzügliche Dienste leistete. – Am 1. Oktober 1879 konnte Stichling
– im Auftrag aller thüringischen Staaten – das neue
gemeinschaftliche Oberlandesgericht in Jena eröffnen. Er beschloß
seine Rede mit den Worten: »So beginne denn das neue
gemeinschaftliche thüringische Oberlandesgericht seine ernste,
bedeutungsvolle Tätigkeit: zum Schutze des Rechts, zur Steuer des
Unrechts, fest und unwandelbar, lauter und rein, ein Vorbild dem
ganzen Richterstande des Thüringer Landes, ein Hort des Vertrauens
für und für!« – Bei dem fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläum
des Großherzogs [bookmark: page236] wurde Stichling zum Wirklichen Geheimen Rat
mit dem Titel Exzellenz ernannt.

		Ende 1882 starb der Staatsminister Thon, ein vortrefflicher
Beamter, der mit seinem stillen Wesen nirgends hervorgetreten war,
sich aber die größte Hochachtung aller Klassen erworben hatte.
Stichling wurde sein Nachfolger und rühmte von ihm, daß er »mit
tiefem, umfassendem Wissen, mit klarem Geiste und maßvollem,
gerechtem Sinn überall die rechten Wege zu finden und zu zeigen
wußte«. Stichling behielt Kultus und Justiz, die Finanzen übernahm
Staatsrat Vollert, an dessen Stelle, als Direktor des
Kultusdepartements, Dr. Guyet trat.

		Der nunmehrige Staatsminister erzählt von seinen Zusammenkünften
mit Bismarck, der immer anerkennend von Karl Alexander sprach und
ihn eine der festesten Säulen des Reiches nannte. Zu des
Reichskanzlers fünfzigjährigem Dienstjubiläum, am 1. April 1885,
brachte ihm Stichling die Brillanten zum Großkreuz des
Falkenordens, das Bismarck natürlich schon längst besaß. Die Rede
kam auf unsere Frau Großherzogin, und der Reichskanzler sagte: »Ja,
es wäre freilich besser gewesen, wenn die Regierungsnachfolge in
den Niederlanden auf die weibliche, anstatt auf die männliche Linie
übergegangen wäre.«

		Am 8. September 1886 beging Stichling sein fünfzigjähriges
Dienstjubiläum. Von allen Ehrungen nennt er nur den Roten
Adlerorden I. Klasse, den Minister Bötticher persönlich
überbrachte, und die Adresse, die der ständige Ausschuß der
Landessynode ihm überreichte, denn unterzeichnet hatte auch Herr v.
Rotenhahn, der früher ein so eifriger Gegner der Sache gewesen
war.

		1888 konnte das alternde Ehepaar die goldene Hochzeit begehen.
Die Abnahme seiner Kräfte fühlend, wollte Stichling sich von den
Geschäften zurückziehen, blieb aber – auf den Wunsch des
Großherzogs – bis 1. Februar 1890 im Amt. Lange hat er die
wohlverdiente Ruhe nicht genossen, am 22. Juni 1891 schloß er die
Augen. Seine Gattin überlebte ihn fast zwanzig Jahre, sie starb
nach langen Leiden in der letzten Stunde des Jahres 1910.

		*

		Das künstlerische Leben war nach dem Krieg allmählich wieder in
die gewohnten Bahnen gekommen. Im Mai 1873 war die Säkularfeier der
ersten deutschen Oper, die man in Weimar gegeben hatte, einer
»Alceste« von Schweitzer; sie wurde durch die Aufführung [bookmark: page237] von fünf
deutschen Opern begangen: »Armide«, »Don Juan«, »Fidelio«,
»Freischütz« und »Die Meistersinger«. Dieser letzte Tag der
Säkularfeier fiel zusammen mit dem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum
Mildes, am 23. Mai. Wie warm man ihn feierte, habe ich schon an
anderer Stelle erzählt [bookmark: text57]F57, hier soll nur der Auszug aus einem Briefe
seiner Frau an Fräulein v. Mangoldt die Stimmung und Empfindung
wiedergeben:

		[bookmark: text58]F58Weimar
d. 10. Juni 1873.

		... Es sind uns bei dem schönen Feste so
reichliche, wahrhaft herzbewegende Zeichen von Wohlwollen und
Freundschaft zugekommen, daß die Herzen von Dank überfließen ...
Ihr gut Weimarisches Herze – ich darf auch wohl sagen – Ihr gut
Milde'sches – hätte vor Vergnügen gezittert, wenn es das Alles mit
erlebt hätte. Sie hätten den Tag mit erleben müssen, um ganz zu
fassen, welche Fülle der Ehren auf das geliebte Haupt meines Mannes
gehäuft worden ist ... Es war ein Fest ächter Anerkennung, nicht
nur der Resultate langjähriger künstlerischer Bestrebungen, sondern
auch der Quelle derselben, einer edlen Menschenseele!

		Am 1. Juni war das letzte Gastspiel von Otto Devrient – dem
Sohne Eduards, des Intendanten in Karlsruhe – als »Mephisto«. Er
wurde engagiert und hat in den drei Jahren seines Hierseins als
Regisseur und Schauspieler viel des Guten geleistet. Wir werden
sehen, zu welch großer Arbeit er mit seinem Fleiß und Feuereifer
Lassen veranlaßte. Mittlerweile hatte dieser Musik zu Sophokles'
»König Ödipus« komponiert, der im Februar 1874 seine erste
Aufführung erlebte. Im Juni kam endlich »Tristan und Isolde« unter
Lassens Direktion heraus. Herr und Frau Vogl aus München sangen die
Titelrollen, Milde als »Kurvenal« war den Gästen mindestens
ebenbürtig; Fräulein Dotter war unsre erste »Brangäne«. Gerade ein
Jahr später war zweimal dieselbe Aufführung mit denselben Gästen,
es gab damals noch keine anderen Sänger, die diesen anstrengenden
Rollen gewachsen waren. Man hielt das ganze Drama für so schwer,
daß selbst Liszt an der Möglichkeit zweifelte, es hier geben zu
können. Aber Lassen sagte sicher und ruhig: »Wenn man die
Meistersinger aufführen kann, so ist Tristan und Isolde nicht mehr
schwer.«

		Zur Säkularfeier der Ankunft Goethes in Weimar wurde ein Zyklus
von Festvorstellungen seiner Werke gegeben. Er begann am 6.
November 1875 mit »Clavigo« und »Erwin und Elmire«, letzteres
[bookmark: page238] mit der
Musik von Herzogin Anna Amalia. Der 7. November brachte einen
Prolog von Adolf Schöll und »Iphigenie auf Tauris« mit der
Ouvertüre von Gluck; der 18. Dezember »Egmont«; der 8. Januar 1876
»Tasso«; der 8. März »Die natürliche Tochter«; der 6. und 7. Mai
endlich den ersten und zweiten Teil von Goethes »Faust«, von Otto
Devrient als Mysterium für zwei Tagewerke eingerichtet, mit Musik
von Edouard Lassen. Diese Schlußtage des Goethe-Zyklus waren von
allen der Sache Nahestehenden mit großer Spannung erwartet und die
Arbeit der befreundeten Künstler mit Anteilnahme verfolgt worden.
[bookmark: text59]F59
Keine Einrichtung des »Faust« hat wohl eine so warme, nachhaltige
Aufnahme gefunden. Jahrelang wurde sie zu Ostern oder Pfingsten
gegeben und zog jedesmal viele Kunstfreunde hierher. Devrient gab
den »Mephisto« mit Grazie und köstlichem Humor; Paul Brock, der
seit 1872 die Bonvivants in den Lustspielen vortrefflich spielte,
mußte die Rolle des »Faust« übernehmen. Er war als Mensch und
Künstler sehr beliebt, deshalb trug man es ihm nicht nach, daß er
diese Riesenaufgabe nicht durchaus erfüllte – aber gibt es denn
überhaupt einen Schauspieler, der das kann? »Gretchen« wurde von
der jugendlichen Weimaranerin Fräulein Gündel sehr gut gegeben.
Savits war der beste »Schüler«, den man je gesehen; Milde sang und
sprach den »Lynkeus« wundervoll und Fräulein Semmler entzückte
durch Schönheit und Spiel als »Euphorion«. Daß diese enorme
Leistung – denn die Aufführungen waren im ganzen vortrefflich – nur
mit dem hiesigen Personal gemacht wurde, zeigt, wie gut Loën sein
Theater leitete und was für tüchtige Kräfte er hatte. Devrient
führte die Regie, trotz seiner großen Rolle, und Lassen am Pult war
als zweiter Regisseur zu rechnen. – Devrient wurde wegen der
Umstellungen der Szenen und der Striche, die er sich erlaubt hatte,
von den Goethe-Philologen angegriffen; Lassens Musik von manchen
als zu unbedeutend für die erhabenen Worte gefunden. Jeder von
ihnen hatte sein Bestes getan, sie haben das herrliche Werk dem
Publikum so bekannt gemacht und so nahe gebracht, wie vorher und
nachher niemand. Also seien sie noch über das Grab hinaus bedankt
für die Weihestunden, die sie uns bereitet.

		Karl Alexander, der solche Ereignisse in Weimar mit vollstem
Interesse begleitete, schreibt am 5. Mai von der Wartburg aus an
Fanny Lewald:

		... Daß Goethe Lebensphilosoph ist, lehrt das
Leben jedem Menschen, [bookmark: page239] der dem Werthe des Lebens gemäß zu leben
strebt. Ich begreife daß man für Schiller schwärmt, zu leben
begreife ich nur mit Goethe. In dieser Epoche gerade, selbst noch
in dieser Nacht, auf einsamem Pirschhause im Walde, bin ich von
dieser Wahrheit mehr denn je durchdrungen, indem ich den »Faust«
wieder einmal ganz durchlese, um mich auf die Vorstellungen
vorzubereiten. Zu der Generalprobe des zweiten Theiles eile ich in
einer Stunde nach Weimar zurück; nach der Generalprobe des ersten
Theiles kam ich hierher und fühlte mich ergriffen von den
Eindrücken wie noch nie von einem theatralischen Ereigniß. Ob viele
andre Zuhörer es sein werden, ob der gewagte Versuch, sich
wiederholend, über andre Bühnen schreiten und zu dem höchsten
Zweck, zu der Bildung der Menschheit, beitragen wird – es ist
möglich, doch ich will nicht prophezeien, da ich es nicht kann.
Mächtig und aus dem Gewohnten hinaus wirkend wird dies Unternehmen
aber sein. Die Musik ist dabei sehr harmonisch und passend. Sie ist
– gestatten Sie mir den Ausdruck – sehr adjectif gehalten, und dies ist richtig.

		Otto Devrient verließ Weimar schon wenige Wochen nach diesen
ersten Faustaufführungen, um Direktor des Mannheimer, dann des
Frankfurter Theaters zu werden. Er lebte später in Jena und schrieb
zum Lutherjubiläum 1883 das »historische Charakterbild Luther«. Er
studierte es Dilettanten ein, nur er und seine Schülerin,
Wilhelmine Kuhlmann, waren Schauspieler, sie gaben die Hauptrollen,
»Luther« und »Käthe«. Im Anschluß daran bildete sich in Jena ein
»Lutherfestspiel–Verein«, dem die Dichtung gehört. Devrient hat
jahrelang seine Einrichtung des »Faust«, seinen »Luther« und sein
letztes Werk, »Gustav Adolf«, in den verschiedensten Städten
aufgeführt und die Hauptrollen selbst gespielt.

		Bald nach den Faust-Aufführungen, am 16. Mai, gastierte Marie
Seebach in Goethes »Stella«. Vielleicht beschloß sie damals schon,
ihre schöne Stiftung in Weimar zu machen. An der Tiefurter Allee
steht seit 1895 ein Haus, worin alte Schauspieler und
Schauspielerinnen den Rest ihres Lebens in Ruhe und Behagen
verbringen. Dazu hat Marie Seebach ihr Vermögen verwandt, und ihre
Schwester Wilhelmine hat nach dem Tode der Stifterin das edle Werk
weiter versorgt und beschützt. Jetzt sind beide Schwestern tot,
aber das »Seebachstift« wird ihre Namen nicht vergessen lassen.

		Im Oktober 1876 wurde Kleists hundertjähriger Geburtstag mit den
Aufführungen seiner Werke: »Prinz Friedrich von Homburg«, »Käthchen
von Heilbronn« und »Der zerbrochene Krug«, gefeiert. – Der 2. Juni
1878 brachte »Das Rheingold«, der 16. Februar 1879 »Die [bookmark: page240] Walküre«.
Daß Loën mit dem »Rheingold« anfing – anders wie die meisten
Theaterleiter, die die »Walküre« zuerst aufführen wollten, weil
»Rheingold« für langweilig galt – trug ihm einen sehr
freundschaftlichen Brief von Richard Wagner ein, der ihm das Ganze
versprach, weil er den Mut habe, mit dem Anfang zu beginnen. Loën
hätte aber gern dem Publikum eine kleine Konzession gemacht: er
wollte das »Rheingold« in zwei Teile teilen und einen Zwischenakt
einlegen, während »Wotan« und »Loge« in das Nibelungenreich
hinabsteigen. Gegen eine solche Änderung von Wagners Willen
revoltierte aber Lassen mit solcher Energie, daß er allen Ernstes
die Direktion verweigerte, wenn der Intendant auf dieser
Einrichtung bestände. Er wolle die Einstudierung leiten, aber keine
Aufführung, das könne ein anderer übernehmen. Diese von Lassens
Seite etwas erregte Aussprache fand in einer kleinen Gesellschaft
statt, ich saß zwischen den beiden Parteien und freute mich
ebensosehr über Lassens Energie wie über die rasche Einlenkung von
Baron Loën, der wohl wußte, daß er sich in musikalischen Dingen
ganz auf das Wissen und den Takt seines Kapellmeisters verlassen
konnte.

		Über die Feier von Hummels hundertjährigem Geburtstag berichtet
uns ein Brief von Frau v. Milde an Fräulein v. Mangoldt:

		[bookmark: text60]F60Weimar,
20. November 1878.

		... Am 14. November wurde mit dem zweiten
Abonnementconcert der hundertjährige Geburtstag Joh. Nep. Hummels
gefeiert. Vormittag war schon eine einfache Feier am Grabe, wobei
ich aber nicht gegenwärtig war. Ich sah nur Frau Hummel ein paar
Augenblicke in ihrem Hause und war entzückt von dem rührenden
Aussehen und der liebenswürdigen Herzlichkeit der prächtigen alten
Frau. Die Büste ihres Gatten war im Salon unter Sträuchen
aufgestellt und massenhafte Blumen wurden von Freunden gespendet
und viele, viele Besuche folgten mir nach. Aber Abends sah ich die
rüstige Greisin doch ganz stramm auf der ersten Sperrsitzreihe mit
ihrer Familie sitzen; sie ist sechsundachtzig Jahre alt. Auch im
Theater war Hummels Büste unter Grün aufgestellt und Frau Hettstedt
bekränzte sie nach einem von ihr gesprochenen Prolog von Max
Martersteig, unter Tuschblasen, mit dem Lorbeer. Nach einer
Ouvertüre sang Pauline Horson sehr schwierige, brilliante, der
Malibran gewidmete Variationen über ein Schweizerlied mit vielem
Beifall. Dann spielte Lassen ganz vortrefflich das A-Dur Concert, dann folgte ein Stück für Oboe und
zum Schluß ein großes Finale aus einer Oper, ausgeführt vom Chor
und sämtlichem Personale. Alle Compositionen waren von Hummel ...
[bookmark: page241]

		Am 28. März 1880 dirigierte Felix Mottl seine Jugendarbeit, die
Oper »Agnes Bernauer«. Er hielt sich vorher monatelang hier auf;
der liebenswürdige Mensch und hochbegabte Künstler errang sich eine
sehr angenehme Stellung in der Gesellschaft und hätte damals gern
einen, wenn auch kleinen, Posten am Theater angenommen, wenn etwas
frei gewesen wäre. [bookmark: text61]F61 Ein Bild der angeregten
Geselligkeit gibt der folgende Brief von Frau v. Milde an Fräulein
v. Mangoldt vom 7. Mai:

		[bookmark: text62]F62... Ich
möchte Ihnen sagen, welche Hoffnungen der vierundzwanzigjährige
Componist Mottl aus Wien mit seiner Erstlingsoper »Agnes Bernauer«
erweckt hat, die am ersten Ostertag hier mit vielem Beifall
aufgeführt wurde. Das Anziehendste aber, so sehr Aufführung und
Composition der Oper uns gefielen, war doch die Persönlichkeit des
jungen Musikers, sein Feuereifer für Wagners Opern, die er,
besonders die Nibelungen, fast auswendig weiß und mit steter
Bereitwilligkeit singt und spielt – und wie trägt er vor und
spricht er aus! – Ueberhaupt die Unermüdlichkeit, wenn es gilt,
Musik zu machen, das ist's, was das wahre Talent kennzeichnet.
Lassens Lieder wie seine eigenen – Cornelius' Lieder wie dessen
»Barbier von Bagdad«, und noch ganz andere Dinge wurden fanatisch
gesungen, begleitet, bewundert, gefeiert. Die Anwesenheit Mottl's
und eines jungen Stud. jur. der gerade sein Doctorat machen wollte
und der auch in der Composition dillettirt, wurde zu einem guten
Spaße benutzt: Ein Gedicht von Fräulein v. Ahlefeldt wurde von den
drei Componisten Lassen, Mottl und (Eugen v.) Volborth zugleich
componirt und die drei Lieder bei Loëns in Gegenwart des Hofes,
ohne Nennung der Namen der Componisten, von den Damen Reiß, Först
und Horson gesungen und darauf durch Stimmzettel über das beste
abgestimmt, wobei der Preiß natürlich auf Lassen fiel, der mit
einem ungeheuern Lorbeerkranz belohnt wurde. Manche waren
allerdings der Meinung, das Mottl'sche Lied wäre musikalisch noch
feiner und tiefer und nur der vollendete Vortrag des Fräulein Reiß
habe Lassen vor diesem den Preis verschafft ...

		Der 13. Februar 1883 nahm der Welt das größte musikalische
Genie, das sie besaß – Richard Wagner starb in Venedig.
[bookmark: text63]F63 Am
18. wurde zu seinem Andenken »Die Walküre« gegeben, vorher sprach
Fräulein Jenicke einen Prolog von Baron v. Loën, dessen letzter
Vers hier folgen mag: [bookmark: page242]

		Wenn wir in seinem Sinne vorwärts streben,

Verklärt in Arbeit sich der tiefe Schmerz,

Lebendig wird er mit uns weiter leben,

Denn seine Ruhstatt ist des Volkes Herz.

In unserm Herzen sollst du auferstehen

Und leben dort in der Verklärung Glanz,

So wird dein Ruhm, dein Name nie vergehen! –

Nimm von den Trauernden den Lorbeerkranz!

		Das vierte Abonnementskonzert wurde auf den 22. Mai, Wagners
Geburtstag, festgesetzt und zu einer Erinnerungsfeier gestaltet.
Liszt dirigierte das »Vorspiel zum Parsifal« und den
»Karfreitagszauber«. »Parsifal« und »Gurnemanz« wurden von Alvary
und Milde gesungen. Der Abend war unbeschreiblich
stimmungsvoll.

		Im Januar 1883 beging Lassen sein fünfundzwanzigjähriges
Jubiläum, wurde mit Auszeichnungen und Geschenken überhäuft und von
Jena mit dem Doktortitel geehrt.

		Am 23. März 1884 dirigierte Felix Weingartner hier seine
Jugendoper »Sakuntala«. Liszt nahm sich seiner sehr an, wie er es
früher mit Mottl getan – nichts freute ihn mehr, als wenn er ein
vielversprechendes Talent kennen lernte und fördern konnte. – Der
7. und 8. Mai brachten die fünfundzwanzigste Aufführung des »Faust«
mit Devrient als »Mephisto«; seit seinem Abgang führte Brock die
Regie im »Faust«, aber Devrient half so viel wie möglich.

		Loën ließ es sich angelegen sein, fast alle Berühmtheiten hier
gastieren zu lassen, und brachte damit Leben und Abwechselung in
das Repertoire. – Die hervorragendsten Mitglieder des Theaters, die
er seit 1870 engagierte, waren: Guido Lehmann aus Graz, ein sehr
sympathischer Künstler, der bis 1895 hier spielte; der Heldentenor
Ferenczy, der am 6. März 1881 ganz plötzlich hier starb; der
Schauspieler Dalmoniko. 1874 trat Frau Fichtner-Spohr als
Primadonna ein. Sie war eine vortreffliche Sängerin, deren Tod 1882
tief betrauert wurde. Zur selben Zeit kam der Bassist Hennig mit
einer herrlichen Stimme, aber wenig Schule, er starb 1902; das Jahr
1876 brachte die reizende Koloratursängerin Pauline Horson, die
1882 im »Parsifal« das erste Blumenmädchen sang, und den Weimaraner
Max Martersteig, den jetzigen Leiter des Leipziger Theaters. – Im
Mai 1877 trat Hildegard Jenicke beim Schauspiel ein. Sie war die
Tochter des Pfarrers in Großkromsdorf; ihr großes Talent hatte sie
zum Theater getrieben, an dem sie Schönes leistete und ein Liebling
des Publikums wurde. Sie kreïrte manche Rolle und war [bookmark: page243] wohl eine
der denkendsten und nach dem Höchsten strebenden Künstlerinnen. Sie
heiratete 1893 Kapellmeister Dr. Aloys Obrist und entsagte der
Bühne. 1895 wurde sie zum Ehrenmitglied des Hoftheaters ernannt. –
1878 wurde Karl Scheidemantel engagiert. Er war der Sohn des
hiesigen Hoftischlers. Seine herrliche Baritonstimme und das große
dramatische Talent machten ihn zu einem der hervorragendsten
Künstler. 1884, als Milde den Abschied genommen, trat er an dessen
Stelle. 1886 ging er nach Dresden und hat in diesem Jahre – 1911 –
seine glänzende Stellung am dortigen Theater aufgegeben, um sich in
seiner Vaterstadt als Gesanglehrer niederzulassen. 1878 trat noch
ein Weimaraner beim Theater ein, Louis Franke (Franke III.), der
1862 seinen ersten Versuch auf den Brettern hier gemacht hatte. Als
nützliches, vielseitiges Mitglied hat er seine Kräfte bis zum Tode
– Sommer 1911 – seiner Vaterstadt gewidmet. – Im September 1879 kam
ein junger lyrischer Tenor, der sich Anders nannte, um seine ersten
Bühnenversuche hier zu machen. Er war der Sohn des Malers Andreas
Achenbach, der später als Max Alvary einen Weltruf als Heldentenor
errang. Mit ihm zugleich wurde Wiedey als Bassist engagiert, der
heute noch als Regisseur der Oper wirkt. – Die Altistin Fräulein
Schärnack kam 1881 und bildete mit Fräulein Horson, Alvary und
Scheidemantel ein Gesangsquartett von solcher Schönheit, daß die
Spielopern damals der Hauptanziehungspunkt des Theaters waren. –
Von 1881 bis 1883 spielte die vortreffliche junge Schauspielerin
Agnes Sorma hier und von 1883 bis 1894 Fräulein Trude Schmittlein
mit dem eigenartigen, urwüchsig-kräftigen Talent. Der Saisonanfang
1884 brachte eine ganze Anzahl hervorragender Kräfte: Karl Halir,
den Schüler Joachims, als Konzertmeister; Lucy Orban und Dagobert
Neuffer für das Schauspiel, v. Szpinger als Tenorbuffo, der noch
heute ein brauchbares Mitglied ist. – Aber leider brachte der
Oktober auch einen großen Verlust: Feodor v. Milde nahm Abschied
von dem Haus, wo er so Herrliches geleistet. Im Frühjahr hatte er –
nur mit dem Wissen der ihm Nächststehenden – seine letzte Rolle
gesungen und schied nun ohne Sang und Klang, ohne öffentliche
Ehrung, das wäre ihm zu schmerzlich gewesen. Das beigegebene Bild
zeigt das alte Ehepaar Milde, geliebt und verehrt bis über den Tod
hinaus! (Mildesche Briefe: »Anhang« Nr. 3.)

		Der Herbst 1885 brachte uns die vortreffliche Koloratursängerin
Fräulein Alt aus Wien. Sie verließ die Bühne 1891, um den Maler,
jetzigen Professor Fritz Fleischer zu heiraten. Sie war – durch
ihre [bookmark: page244]
glockenhelle Stimme und große Gesangskunst nach italienischer
Schule – ein Liebling der Frau Großherzogin. Lassen sagte von ihr,
sie sei so musikalisch, daß sie statt seiner dirigieren könne. –
1886 kam Fräulein Denis – die nachherige Frau Stavenhagen – eine
sehr angenehme, beliebte Sängerin. – Zu derselben Zeit machte der
später berühmt gewordene Schauspieler Wiecke seinen ersten
theatralischen Versuch und blieb bis 1895. – Der Anfang des Jahres
1887 brachte den lyrischen Tenor Hans Gießen (sein wahrer Name war
Buff, er stammte aus derselben Familie wie Goethes »Lotte«) und den
Schauspieler Wegner, aber am 28. April den größten Verlust, den Tod
des Baron v. Loën.

		Das war ein schwerer Schlag für Weimar, denn Loën schied in
voller Kraft an den Folgen einer Operation am Ohr, die er in Jena
machen ließ. Frau v. Milde schreibt sehr bezeichnend an Fräulein v.
Mangoldt:

		[bookmark: text64]F64Weimar,
5. Mai 1887.

		... Man hat die allerletzte Zeit so unter dem
Druck von Loëns Krankheit und raschem Tod gelebt, daß wirklich
zeitweise der Puls von Weimar stockte und die eine dumpfe
Empfindung vorherrschte: was soll aus uns werden, wenn so thätige,
arbeitskräftige Männer wie er, sterben können! – Was Loën leistete,
wie vielseitig sein Geist, wie gütig sein Herz, wie liebenswürdig
sein Wesen war, das hat uns der Verlust erst recht eindringlich
vorgeführt ...

		Wieviel August v. Loën mit seiner Persönlichkeit tat, wie viele
Menschen er hierherzog, geht aus den Briefen hervor, die in dem
Nachruf stehen. [bookmark: text65]F65 Wie nahe er den Herrschaften getreten,
ersieht man aus den ungedruckten Briefstellen, die ich im »Anhang«
(Nr. 4) bringe. Sie sind mir von der Tochter des Verstorbenen,
Freiin Marie v. Loën, freundlichst überlassen worden, die beim Tode
ihres Vaters Hofdame der Frau Erbgroßherzogin war und sich jetzt,
seit dem Tode ihrer Mutter, gemeinnützig tätig – besonders in der
Frauenfrage – erweist.

		Man bereitete dem Generalintendanten eine imposante
Leichenfeier; das Theater blieb zwei Tage geschlossen.

		Aber das Leben geht seinen Gang weiter und der Intendant des
Hoftheaters in Hannover trat an die Stelle des Verstorbenen.

		Ich muß mir versagen weiter eingehend über das Theater zu [bookmark: page245] berichten,
nur die wichtigsten Ereignisse können noch verzeichnet werden:
Kapellmeister Müller-Hartung nahm bald nach Hans v. Bronsarts
Antritt den Abschied vom Theater, um seine Kräfte ganz der
Musikschule zu widmen. An seine Stelle berief der Intendant 1889
den jungen Richard Strauß und 1891 als Oberregisseur der Oper Fritz
Brandt, der unter seinem Vater – dem berühmten Maschinisten aus
Darmstadt – und nach dessen Tod allein, in Bayreuth unter Wagner
gearbeitet hatte. Er besorgte hier – außer der Regie – noch
Maschinerie, Beleuchtung und Garderobe und hat in den vier Jahren
bis zu seinem Tode – er starb in Jena an einer Blinddarmoperation –
tüchtig gearbeitet, Schönes und Neues eingerichtet, z. B. die
elektrische Beleuchtung des Theaters. Ich gedenke nur der
Uraufführung der reizenden Humperdinckschen Oper »Hänsel und
Gretel« zu Weihnachten 1893, die von Brandt und Strauß so
wundervoll herausgebracht wurde. Von neuengagierten Mitgliedern
seien der vortreffliche Heldentenor Zeller, der Komiker Heltzig und
der Regisseur und Schauspieler Karl Weiser genannt. Im April 1895
wurde Dr. Lassen zum Generalmusikdirektor ernannt und am 1. Juli
trat er in den Ruhestand. Ungefähr zu gleicher Zeit reichte der
Generalintendant seine Entlassung ein.

		Am 10. Juli wurde der Intendant des Hoftheaters in Dessau,
Hippolyt v. Vignau, zum weimarischen Kammerherrn und
Generalintendanten des Hoftheaters und der Hofkapelle ernannt. Er
hatte sich schon früher mit seiner Familie »am Horn« angesiedelt
und brachte von Dessau aus seine freie Zeit hier zu, so daß der
Großherzog ihn und seine Gattin – die Tochter des berühmten
Kupferstechers Mandel, eine vortreffliche Violinspielerin – kannte,
und wußte daß sie in die weimarische Luft, die mit Traditionen
geschwängert ist – und doch das gute Moderne in sich aufnehmen muß
– passen würden. Theater, Musik und Geselligkeit sind durch das
Ehepaar sehr gehoben worden.

		*

		Liszt war kurz vor dem Beginn des Krieges von hier abgereist;
Anfang Mai 1871 kam er zurück, nachdem alles vorbei und unsere
Siege einen solch großen Umschwung in Deutschland hervorgebracht
hatten. Ich habe Liszt nie über diese Ereignisse reden hören; ich
wußte, wie nahe ihm Frankreich stand, wie hoch er Napoleon III.
gestellt hatte, das Ganze konnte nicht ohne Eindruck auf ihn
geblieben sein. Er soll lange nicht an den Sturz des Kaiserreichs
haben glauben [bookmark: page246] können, aber seine Willenskraft war so
groß, daß man ihm nichts anmerkte.

		Lassen hatte einen Ruf an das Genter Konservatorium erhalten und
abgelehnt. Er schrieb darüber am 10. Mai an seine Eltern:

		Wenn auch die Existenz früher hier eine geringe
war, so war es doch eine angenehme Stellung. Nach und nach ist sie
besser geworden und man hat mir nie etwas abgeschlagen. Ich glaube
noch an den Werth der Gefühle des Herzens und in meinen Augen wiegt
eine reconnaissance dûe wohl einige
tausend Frs. auf. Auch noch andere Dinge halten mich hier: ich
fühle jedes Jahr mehr, daß für mich Heimatlosen (Lassen war Jude)
jetzt das Vaterland hier ist ... Liszt ist seit acht Tagen hier und
kommt nach seiner Messe, (die katholische Kirche war in der
Marienstraße, der Wohnung Lassens – im Hummelschen Haus –
gegenüber) fast täglich zu mir. Wir haben viel über das für und
wider gesprochen und als ich ihm sagte, daß ich bleiben würde, hat
er mich umarmt und gesagt, wie sehr er sich darüber freue. Er
bleibt bis Ende Juni.

		Müller-Hartung führte die »Heilige Elisabeth« von Liszt im Juni
in der Kirche auf, zum Besten der Karl Alexander-Karl
August-Stiftung, die für die Kriegsinvaliden geschaffen worden war.
– Im Juli wurde hier der allgemeine deutsche Bühnenkongreß
gegründet, dessen Generalsekretär Ludwig Barnay wurde. – Am 6.
September 1872 schrieb Lassen:

		Richard Wagner und seine Frau sind hier um Liszt
zu besuchen. Das ist ein Ereigniß, denn er hatte sie seit der
Heirath noch nicht wieder gesehen. Liszt ist sehr glücklich
darüber. Wir haben einen schönen Abend bei ihm verlebt, es waren
nur Wagners, Frau v. Meyendorff und ich da.

		Baronin v. Meyendorff, geb. Prinzessin Gortschakoff, hatte
früher mit ihrem Gatten, der russischer Geschäftsträger war, hier
gelebt und war als Witwe wieder hierher gezogen. Schon lange mit
Liszt befreundet, sehr gescheit, musikalisch und literarisch
gebildet, war sie ihm ein unschätzbarer Umgang. Er brachte seine
freien Abende bei ihr zu, lesend und musizierend; er liebte es,
vierhändig mit ihr zu spielen und ihr alles Neue auf dem Gebiete
der Musik zu zeigen. Wenn sie Weimar verließ, so fehlte ihm der
behagliche Salon, die geistige Ansprache, die er in nächster
Nachbarschaft fand. Er sagte mir einst bei solcher Gelegenheit:
»Bitte, bleiben Sie abends bei mir, ich komme mir vor wie ein
verlorener Hund.«

		In den siebziger Jahren war Liszt noch rüstig, er konnte nicht
genug Musik haben und man empfand, daß er sich im Umgang mit [bookmark: page247] Künstlern,
im Musizieren und Komponieren wohlfühlte. Dazwischen war ihm die
Abgeschiedenheit in Rom und der Villa
d'Este lieb zum Arbeiten, aber er brauchte Abwechselung und
Verkehr mit der Welt. Auch hier war er nie müßig; war er allein, so
saß er am Schreibtisch. – Es war unglaublich, wie viele Menschen
nach Weimar kamen, um ihn zu sehen. In der kleinen »Hofgärtnerei«
sind in den Jahren von 1869 bis 1886 gewiß die hauptsächlichsten
Musiker und Musikfreunde der neudeutschen Richtung gewesen. Und wie
viele Schüler haben seine Unterweisung genossen! Die bedeutendsten
werde ich hier nennen, von dem Schwarm, der so nebenherlief, kann
ich keine Notiz nehmen, er war besonders in den letzten Jahren oft
recht unnötig groß. Zu den Künstlern, die ich mir erinnere,
gehörten Zarembski und Pinner, Eduard Reuß, Fräulein Gaul, Giehrl,
Urspruch, Siloti, Reißenauer, Stavenhagen, Vera Timanoff, Fräulein
Großcurth, Heinrich Luther, Bertrand Roth, Schuler, della Suda-Bey,
Schwarz, Georg Leitert, Burmeister, Adele aus der Ohe, Pauline
Fichtner (Frau Erdmannsdörfer), Marie Breidenstein, Miß Fischer,
Walter Bache, Martha Remmert, Frau Marie Jaëll, Dayas, Stradal, Max
van Sandt, Fräulein Bregenzer, Friedheim, Thoman, Ansorge, Fräulein
Koch, Laura Kahrer, Emma Mettler, Johanna Wenzel, Emil Sauer, Frau
Blume-Arends, Joseffy, Karl Pohlig, Margarethe Herr, van der
Stucken, Elsa Levysohn und vor allen andern Sophie Menter und Eugen
d'Albert. Die vortrefflichsten Schüler in Rom waren Sgambati,
Rendano und Buonamici.

		Von den in Weimar lebenden Personen stand wohl Frau
Merian-Genast – der er früher Gesangstunde gegeben hatte – Liszt am
nächsten. Sie war eine vorzügliche Liedersängerin und förderte
manch talentvollen Menschen, indem sie ihm ihre Vortragskunst
lehrte, so z. B. Karl Scheidemantel. Aber auch in sozialer Hinsicht
entfaltete sie Talente; sie gründete mit Fräulein Marie Stichling,
Fräulein Klara Froriep und Frau v. Unruhe einen Handarbeitsverein,
der den Geschmack veredeln, sowie bedürftigen Frauen und Mädchen
Erwerb für die müßigen Stunden verschaffen sollte – und bis heute
verschafft. Er prosperiert noch jetzt als »Paulinenstiftung«. Frau
Merian war eine bedeutende Frau, sie wirkte segensreich für Weimar;
einesteils durch ihren Einfluß auf das weibliche Geschlecht der
verschiedensten Stände, andernteils weil ihr Haus jahrelang eine
Stätte für schöne Musikaufführungen war. Ihre Freundschaft mit
Liszt, Lassen, Halir, Kömpel, Hans v. Bülow, ihrem Schwager Raff
und vielen anderen machte es ihr leicht, eine Korona von
Berühmtheiten bei sich zu versammeln. [bookmark: page248]

		Von den immer wiederkehrenden Besuchern Liszts nenne ich noch:
Frau v. Schleinitz (jetzige Gräfin Wolkenstein); Gräfin Dönhoff
(jetzige Fürstin Bülow); Graf Géza Zichy, den ungarischen Freund
und Schüler Liszts; den Grafen Apponyi und E. v. Michalowitsch aus
Pesth; Fräulein Lina Ramann und Fräulein Marie Lipsius (La Mara),
seine Biographinnen; aus Rußland den Komponisten Cui, den
Violinisten Auer und Adolf Henselt, den Klaviervirtuosen;
Musikverleger Schirmer und Frau aus New York; den italienischen
Geiger Consolo; Liszts früheren Schüler Karl Klindworth, Hans v.
Bronsart mit seiner Frau Ingeborg, geb. Stark; Organist Schilling
aus Rom; Adelbert v. Goldschmidt mit Frau aus Wien; den Geiger
Sauret; Hans v. Bülow; Otto Leßmann. Professor Riedel, Adolf Stern
und Karl Gille, die Vorsitzenden des Tonkünstlervereins. Eine der
früheren und besten Schülerinnen war Pauline Fichtner; sie schrieb
zu dem hundertjährigen Geburtstag ihres geliebten Meisters
Erinnerungen an ihn; ich entnehme ihnen einige charakterisierende
Sätze: [bookmark: text66]F66 »Uns allen prägte er es stets tief in die
Seele: ›groß und edel denken und handeln.‹ – Sein Leben war
ausgefüllt von diesem hohen Prinzip, – und in Bewunderung und
Dankbarkeit sahen wir auf zu ihm als unserem leuchtenden Vorbild
und Künstlerideal, – mit allen Kräften bemüht, sein Wohlwollen zu
verdienen, seine Zufriedenheit, menschlich und künstlerisch, zu
erringen! ›Neidloses Anerkennen der Leistungen unserer Kollegen und
Mitschüler‹ war einer der vielen Paragraphen, die unter seinem
Zepter respektiert werden mußten, und ein allenfallsiges
Nichteinhalten hatte manchmal scharfe Nachspiele und durfte nicht
wiederholt werden, sonst war die ›Hofgärtnerei‹ dem Betreffenden
verschlossen ... Das Studium bei Liszt beruhte zumeist im geistigen
Element, – in der Sprache der Musik, – im Gestalten. Das Technische
wurde als selbstverständlich vorausgesetzt ... Es gab nur feuriges
Anspornen seinerseits zu freier, natürlicher Handhaltung,
Elastizität des Handgelenks, zu großen Passagen- und
Oktavenstudien, – und die Weisung: alles Schwierige in allen
Tonarten zu spielen. Georg Leitert, Franz Servais und ich mußten
einmal die große C-moll-Etüde sowie
das Prélude in G-Dur von Chopin,
ebenso den letzten Satz aus Beethovens Cis-moll-Sonate in drei verschiedenen Tonarten
spielen! ... Daß es der Hauptwunsch eines jeden von uns war,
sämtliche Lisztschen Werke beim Meister selbst zu [bookmark: page249] studieren, war wohl
begreiflich, – aber Liszt drängte uns stets zu anderen Komponisten
hin und ganz besonderes Interesse wurde allem Neuen
entgegengebracht. Zu dechiffrieren gab es oft Schwieriges, wie wir
denn auch alles Orchestrale – meist zu zwei Klavieren, oder
vierhändig mit dem Meister – kennen lernten.«

		Bülow stand Liszts Herzen ganz besonders nahe, als sein
vortrefflichster Schüler aus der früheren Zeit und als
Schwiegersohn. Seine Besuche waren Ereignisse, musikalischen
Genusses voll, menschlich manchmal etwas verhängnisvoll, denn er
versuchte mehrmals, Elemente aus der Hofgärtnerei zu entfernen, die
er nicht für würdig fand, in der Nähe des Meisters zu atmen und
seine Unterweisung zu genießen. Liszt nannte ihn dann »den Cerberus
der Hofgärtnerei«. Aber sowie Bülow den Rücken gekehrt, war alles
wieder beim alten. – Erwähnt mag hier noch sein, daß Liszt alle
seine Schüler umsonst unterrichtete.

		Als die Zeit kam, in der Liszts Augen schwächer wurden, mußte
man ihm oft vorlesen, meist am Vormittag, manchmal während er Noten
schrieb und seine Arbeit eine mehr mechanische war. Nachmittags
spielte er mit einigen der Schüler Whist, nicht um Geld, nur um die
Zeit auszufüllen. Gottschalg [bookmark: text67]F67 erzählt, daß Liszt eines Tages – als er vom
Nachmittagsschlaf kam – sah, daß indessen mehrere der jungen Leute
in seinem Wohnzimmer ein Hasardspiel etabliert hatten. Da gab es
ein arges Strafgericht, er war wütend und erzählte dann, daß er in
Baden-Baden einst achtzehntausend Mark am grünen Tisch verloren und
seitdem nie wieder um Geld gespielt habe.

		Am 6. Juni 1873 schrieb Lassen:

		Die Aufführung von Liszts »Christus« in der
Stadtkirche ist gut gelungen, insofern, als das Werk – besonders
einige Chöre – großen Eindruck gemacht hat. Die Wiedergabe an und
für sich ließ viel zu wünschen übrig, sie war nicht genügend
vorbereitet. Wagner war mit seiner Frau und deren ältester Tochter
Daniela da; außerdem Frau v. Moukhanoff und die ungarischen Freunde
von Liszt: Michalowitsch, Abranyi und Graf Apponyi.

		Das wundervolle Oratorium wurde damals, unter Liszts Direktion,
zum erstenmal vollständig aufgeführt. Müller-Hartung hatte es
einstudiert, dadurch waren die Ausführenden daran gewöhnt, jeden
kleinsten Einsatz angegeben zu sehen und ganz vom [bookmark: page250] Kapellmeister
abhängig zu sein. Nun kam Liszt an das Pult und dirigierte mit
seinem großen Zug, wie er es gewohnt war und es früher den
Ausübenden gelehrt hatte. Er gab keine kleinen Zeichen, überließ
darin die Künstler sich selbst, beachtete nur das große Ganze und
riß sie mit seinem Feuer mit fort. Aber die jetzige Schar der
Künstler und Dilettanten kannte seine Art und Weise nicht, so wurde
manches weniger genau gebracht, als es wünschenswert gewesen
wäre.

		Im Herbst 1873 feierte man in Pesth ein Jubiläum Liszts: es
waren fast fünfzig Jahre her, daß er in Wien zum erstenmal
öffentlich gespielt – mit Beethoven als Zuhörer, der den Knaben
geküßt hatte. Baron v. Loën und Lassen fuhren nach Pesth; in Weimar
sollte das Fest am eigentlichen Gedenktage, dem 13. April 1874,
begangen werden, der Großherzog lud Liszt durch einen seiner
liebenswürdigen Briefe dazu ein; dieser kam aber in diesem Frühjahr
nicht hierher, und so schrieb ihm der treue Freund am Festtage
selbst und schickte ihm den Stern zum Falkenorden. – Liszt kehrte
erst 1875 wieder in der »Hofgärtnerei« ein. Mitte Mai veranstaltete
er eine Gedächtnisfeier für seine verstorbene Freundin Marie v.
Moukhanoff, geb. Gräfin Nesselrode. Der Saal des Tempelherrenhauses
war dazu eingerichtet worden; Lenbachs herrliches Porträt der
Verstorbenen, das er für diese Gelegenheit geschickt hatte, war
aufgestellt und Liszt führte vor den Herrschaften und einem kleinen
geladenen Kreis einige Musikstücke auf.

		Wie freundschaftlich der Verkehr Liszts mit dem Großherzog war,
ersehen wir aus dem Briefwechsel; wie Liszt keine Gelegenheit
vorbeigehen ließ, bei der er jemand fördern, bei Karl Alexander für
ihn sprechen konnte. Auch gesellschaftlich war der Verkehr ein
reger; Liszt wußte, daß es seinem Freunde angenehm war, bedeutende
Menschen kennen zu lernen oder wiederzusehen. Er ließ es ihm sagen,
wenn er in einer Sonntagsmatinee etwas Besonderes bieten konnte,
oder lud ihn zum Abend ein. So schrieb er ihm am 24. Juli 1877:

		Monseigneur, meine
Tochter und Wagner sind gestern Abend angekommen. Heute um ein Uhr
erwarte ich Frau v. Schleinitz am Bahnhof.

		Si votre Altesse Royale
daigne visiter son domaine de la Hofgärtnerei ce soir, Elle nous y trouvera réunis et très heureux de
sa présence.

		Fidèlement votre très
humble serviteur

		F. Liszt.

		Die letzten Zeilen blieben in der Ursprache, weil die
Übersetzung einen ganz anderen Ton hineingebracht hätte. [bookmark: page251]

		Am nächsten Tage berichtete Liszt dem Großherzog von Frau v.
Schwartz (ihr Schriftstellername war Elpis Melena), die hier
angekommen war:

		Wenn Menschen Gutes thun und sich richtig dabei
benehmen, ohne Ostentation und Hintergedanken, so muß man das
anerkennen. Das ist der Fall bei Frau v. Schwartz. So mache ich mir
auch keine Skrupel, einige liebenswürdige Worte des Dankes für sie
von Ihnen zu erbitten.

		Der Großherzog besuchte die alte Frau mit den weißen Locken, die
Verehrerin und Pflegerin Garibaldis, die später jahrelang in Kreta
lebte und dort ein Spital für kranke Tiere errichtet hat. In einem
Brief an sie schildert Liszt ihre Taten:

		Budapesth, 22. März 1883: Chère excellentissime! Es ist wirklich
merkwürdig, daß Sie noch nicht ruinirt sind, nachdem Sie so viele
Jahre Werke der Barmherzigkeit vollbracht haben. Ihr Leben
erscheint mir als eine große Symphonie von Generosität, Almosen,
Wohlthun, Geschenken und Attentionen, die ebenso zartfühlend wie
theuer sind. Mit Garibaldi und den Seinigen angefangen und ohne
Ende fortgesetzt, mit den armen kranken Deutschen in Rom, die auf
Ihre Kosten beerdigt wurden. Und dann die kriegerischen Kreter, die
Kranken in ihrem Jenaer Spital, [bookmark: text68]F68 die Gesellschaft für
den Thierschutz usw. usw. Ich bewundere Sie und beuge mich vor
Ihrer beständigen Güte und Barmherzigkeit – um so mehr, als Sie sie
diskret ausüben, wie im Schatten, ohne jegliche Pauken- und
Trompetenfanfaren. ...

		Im Sommer 1880 führte Müller-Hartung Liszts »Krönungsmesse« auf;
1881 am Namenstage Liszts – 4. April – gab Bülow ein Konzert im
Theater, in dem er allein spielte, lauter Kompositionen seines
Meisters – es war über alle Begriffe schön. Am 16. kam Liszt in der
»Hofgärtnerei« an. Der 24. Juni brachte Bülow wieder nach Weimar,
und zwar auf einige Wochen, denn er traf hier mit seiner Tochter
Daniela zusammen, die er jahrelang nicht für länger gesehen hatte.
Während ihrer Anwesenheit – am 2. Juli – stürzte Liszt auf seiner
etwas steilen Treppe einige Stufen herunter. Der Arzt, Dr. Brehme,
fand nur eine Schramme am Bein, die nichts zu sagen hatte,
verordnete aber doch Bettruhe und setzte – trotz Liszts
Widerspruch, der behauptete, es fehle ihm gar nichts – seinen
Willen durch. Liszt fühlte dann doch selbst, daß es nötig war, denn
als er aufstehen wollte, ging es nicht, der ganze Körper war [bookmark: page252]
schmerzhaft. Bülow und seine Tochter waren die ersten Tage bei dem
Kranken, der in liebenswürdigster Laune war, nach ihrer Abreise
nahm ich den größten Teil des Tages den Platz neben ihm ein, suchte
ihm Erleichterung zu schaffen und die Zeit zu vertreiben. In
solchen Stunden lernte man seine ganze feine, liebenswürdige,
dankbare Natur kennen. – Noch im Liegestuhl ausgestreckt,
versammelte er die Schüler schon wieder um sich, erholte sich auch
anscheinend rasch – aber seit dem Sturz wurde er nicht wieder wie
vorher. Er wurde immer stärker, war oft so elend, daß er sich
freiwillig legte und mich fast den ganzen Tag nicht von seiner
Seite ließ. Auch die Augen nahmen sehr ab und seine Stimmung war
oft gereizt. Das Alter faßte ihn an und er sträubte sich so lange
wie möglich, die nötigen Änderungen in seinem Leben eintreten zu
lassen. Ruhe und Pflege an einem und demselben Ort wäre das
Richtige für ihn gewesen, aber er setzte es durch, bis an sein
Lebensende ruhelos von einer Stadt zur andern zu fahren.
[bookmark: text69]F69

		Am 22. Juli war Liszt so weit genesen, daß er bei einer Matinee
spielen konnte, bei der sein geliebter Freund und Schüler Graf Géza
Zichy zugegen war, der Erstaunliches mit seiner linken, einzigen
Hand im Klavierspiel leistete. Auch der merkwürdige italienische
Geiger Consolo war in diesen Tagen hier, ein geborener Israelit,
der Muhammedaner geworden war. Er spielte schön, aber mit
unendlichen Leibesverdrehungen, zu denen ihn seine
Leidenschaftlichkeit hinriß. Auch Otto Leßmann kam, den Meister
nach der Genesung zu begrüßen. Er war, glaube ich, der einzige
Musikkritiker, den Liszt gern hatte. Leßmann dankt ihm seine
fortgesetzte Güte heute noch. – In den letzten Jahren waren Schüler
um Liszt, die außer den Stunden auch noch allerhand persönliche
Dienste für ihn übernahmen, ich erinnere mich in dieser Stellung
Dingeldeys und zuletzt Göllerichs. Es war eine Beruhigung, außer
seinem Diener noch einen zuverlässigen Menschen um ihn zu wissen,
der auch in musikalischen Dingen Bescheid wußte. Göllerich hat dann später seine Erinnerungen an Liszt
veröffentlicht. In korrekter, bescheidener Weise wäre das
dankenswert gewesen, aber er hat aus dem Buch ein schlecht
redigiertes Sammelsurium gemacht, in dem Wahres und Falsches so
untereinander läuft, daß nur diejenigen, welche die Sachlage ganz
genau kennen, eines vom andern zu unterscheiden wissen. Besonders
leichtsinnig geht er mit den Anführungszeichen um, mittelst deren
er Liszt Aussprüche tun läßt, die rein unmöglich sind. Nur zwei
Beispiele für viele: Anläßlich der szenischen Aufführung der
»Heiligen Elisabeth« – die bei der Tonkünstlerversammlung 1884 in
Weimar stattfinden sollte, läßt Göllerich Liszt sagen: »Schon 1874
lehnte ich die szenische Aufführung in Pesth und Weimar ab, sie
will mir bis jetzt nicht recht einleuchten« ... »Ich habe sie zu
meinem siebzigsten Geburtstag dann in Weimar gesehen und werde sie
auch diesmal nicht hindern können. Mit meinem Willen aber geschieht
es nicht.«

Ob Liszt die Aufführung 1874 abgelehnt hat, weiß ich nicht, glaube
es aber nicht, denn 1881 gab er Lassen die Erlaubnis, sie an seinem
siebzigsten Geburtstag im Theater zu geben, ohne welche dieser die
Inszenierung doch nie unternommen hätte. Liszt war aber an diesem
22. Oktober gar nicht in Weimar; er reiste am 10. Oktober mit
seiner Enkelin, Daniela v. Bülow, von Bayreuth nach Rom ab, wo ich
zufällig schon war, also dort seinen siebzigsten Geburtstag mit ihm
begehen konnte. Darüber hätte sich Herr Göllerich aus den
Briefbänden sowie aus meinen »Zwei Menschenaltern« leicht
unterrichten können. Liszt hat seine »Heilige Elisabeth« am 22.
Oktober 1882 zum erstenmal hier auf der Bühne gesehen und hat sich
gegen mich und andere sehr befriedigt darüber geäußert.

Ebenso unwahr ist die Geschichte, die Göllerich von der
Kirchenprobe zu der »Graner Messe« erzählt: daß ein Kapellmeister
grob gegen Liszt gewesen wäre und dessen Wünsche nicht erfüllt
hätte, und nun gar hier in Weimar, wo ihn alle vergötterten und
seinem leisesten Wink folgten, ist eine reine Unmöglichkeit. Das
hat Herr Göllerich erfunden und legt es Liszt in den Mund. Man wird
gut tun, sein Buch nicht als Quelle zu benutzen. [bookmark: page253]

		Über die Aufführung der »Heiligen Elisabeth« an Liszts
siebzigstem Geburtstage, der er nicht beiwohnte – der ersten auf
der Bühne – schrieb Natalie v. Milde (Mildes Tochter) an Fräulein
v. Mangoldt:

		[bookmark: text71]F71...
Vorigen Sonntag feierte das ausgehungerte Weimarische Publicum ein
Wiedersehen mit Frau Fichtner in der Lisztschen »Elisabeth«, die zu
Ehren seines siebzigsten Geburtstages scenisch aufgeführt wurde.
Mir will das Oratorium auf der Bühne viel, viel besser gefallen als
in der Kirche. Wir waren Alle ganz entzückt. Frau Fichtner sah aus
wie eine Legende und spielte zauberisch schön. Vielleicht muß man
aus dem Thüringer Lande sein, um solches Wohlgefallen an all' den
einzelnen Bildern zu haben ...

		Scheidemantel sang reizend und die Chöre sangen
und spielten untadelhaft. Es war wieder einmal einer von den
geweihten Abenden ...

		Sehr interessierten Liszt die Kompositionen von Adelbert v.
Goldschmidt aus Wien, der im Herbst 1882 wochenlang mit seiner Frau
hier war, um Liszt sein Oratorium »Die sieben Todsünden« und die
Oper »Helianthus« vorzutragen. Zu der Aufführung der letzteren in
[bookmark: page254]
Leipzig fuhr Liszt hinüber. – Auch den Besuch seines Freundes, des
Kardinals Hohenlohe, empfing er in diesem Herbst, der von Gotha
kam, wo er seine Schwester, die Frau des Malers Lauchert, besucht
hatte. – Eine sehr anziehende Persönlichkeit brachte den Sommer
1885 hier zu: die jugendliche Violinistin Armah Senkrah. Sie hatte
ein prächtiges Talent, und Liszt hatte so große Freude an ihrem
Spiel, daß er viel mit ihr musizierte. Man prophezeite dem schönen,
begabten Mädchen eine glänzende Laufbahn, aber das Schicksal hatte
anders über sie beschlossen. Sie gab ihre Kunst für eine Ehe auf;
da diese sehr unglücklich wurde, so endete sie ihr Leben aus
Verzweiflung mit eigener Hand – und das alles hier in Weimar! Wer
hätte das ahnen können, als sie mit Liszt die »Kreutzersonate«
spielte, ohne Probe, aber so schön, daß der alte Meister sie
tiefbewegt umarmte.

		1884 war das Musikfest des Allgemeinen deutschen Musikvereins
wieder hier, mit der »Graner Messe«, der »Heiligen Elisabeth« und
zwei Sätzen aus dem angefangenen Oratorium »Der heilige Stanislaus«
von Liszt. An diesem Werk hat er viel gearbeitet, es aber nicht
beendigen können.

		Ein Mensch muß hier noch als ergebener Freund und Trabant von
Liszt genannt werden: Justizrat Karl Gille aus Jena. Er hat
jahrelang die Jenaer Konzerte in Szene gesetzt und durch seine
Energie und seine Beharrlichkeit, trotzdem er nicht über große
Geldmittel verfügte, Schönes erreicht. Die berühmtesten Virtuosen
haben in Jena gespielt und die schwierigsten Sachen wurden möglich
gemacht. Dann gab es bei Gille – im Sommer im Garten – ein
vergnügtes Abendessen oder Bratwurstfest mit Bier vom Faß. Liszt
war sehr oft der Mittelpunkt der begeisterten Künstlerschar; man
mußte ihn auch in dieser Umgebung gesehen haben, um wieder eine
Seite seines Wesens zu verstehen.

		Aber war denn Liszt zu verstehen? Kann man denn jemand, der
diesen Zauberer nie gesehen, ihn beschreiben? Wohl jedem, auf den
seine Persönlichkeit gewirkt und der den merkwürdigen Einfluß
seines Wesens wenigstens einmal empfunden hat, aber schwer einem
Außenstehenden. Man mußte eine Seite nach der andern kennen gelernt
haben, ihn in seinen großen Eigenschaften verstehen und seine
Fehler begreiflich finden, denn er war ja ein Mensch, aber ein
großer, gütiger, wahrhaftiger, wohltätiger, mitleidiger, treuer,
von Herzen frommer, und ein Künstler von Gottes Gnaden. Man darf
aber auch eine Hauptseite seines Wesens, die mystische und die
dämonische, nicht vergessen, die ihn erst zu dem machte, was er
war. [bookmark: page255]

		Man weiß, daß er seine Reisen fortsetzte, fast bis zum letzten
Atemzug. 1886 machte er das Musikfest in Sondershausen mit, fuhr
nach Paris, London und Antwerpen, hatte sogar im Sinn, einer
Einladung nach Petersburg zu folgen; jedesmal, wenn er hierher
zurückkam, war die Wassersucht gestiegen, die Augen schwächer, die
Kräfte kleiner. Sein letztes Billett an seinen Freund, den
Großherzog, ist wohl aus dieser Zeit, aber ohne Datum, ein
rührender Ausklang einer langen Freundschaft:

		Sehr beglückt durch Ihre Rückkehr, Monseigneur, werde ich die Ehre haben, Sie morgen
Vormittag zu erwarten, aber ohne andere Musik, als die vollkommene
Harmonie unserer Herzen.

		Ihr sehr ergebener treuer Diener

F. Liszt.

Montag Abend.

		In Bayreuth erlebte der Meister noch »Parsifal« und »Tristan«;
trotz unendlicher Schwäche und schrecklichem Husten, den er sich
bei der letzten Reise, die er bei Nacht gemacht, zugezogen hatte,
saß er pflichtgetreu in der Wagnerschen Loge – bis es ihm der Arzt
untersagte. Eine Lungenentzündung machte dem Leben dieses
einzigartigen Menschen am 31. Juli 1886 ein Ende. Er liegt auf dem
Bayreuther Friedhof begraben.

		Auf die letzte Seite eines Buches, in dem er angegriffen worden
war, schrieb er einst:

		» Ma tâche ici bas est de chercher et de
pratiquer le Vrai, le Bien et le Beau en chrétien et musicien
sincère.« »Meine Aufgabe hienieden
ist, als aufrichtiger Christ und Musiker, das Wahre, das Gute und
das Schöne aufzusuchen und zu pflegen.«

(Das Buch, in dem diese Worte von seiner Hand stehen, habe ich dem
Lisztmuseum übergeben. D. Verf.)

		In seinem letzten Testament ernannte Liszt in kurzen Worten die
Fürstin Carolyne Wittgenstein zu seiner Universalerbin. Da sie ihn
ein halbes Jahr überlebte, beerbte sie ihn, und nach ihrem Tode kam
ihr und sein Besitz an ihre Tochter, Fürstin Marie zu
Hohenlohe-Schillingsfürst.

		Der Großherzog ordnete an, daß Liszts Wohnung in der
»Hofgärtnerei« erhalten bliebe. Die Sachen Liszts, die er auf der
»Altenburg« benutzt hatte, waren damals, mit denen der Fürstin, in
einer Wohnung der Kunstschulstraße aufbewahrt worden. Die Erbin
stiftete dieselben in die »Hofgärtnerei«, so entstand das
»Liszt-Museum«. Das [bookmark: page256] Vermögen Liszts schenkte sie der
»Liszt-Stiftung«, welche – ganz im Sinne des Erblassers – in
Stipendien für junge Musiker besteht. Ein früheres, ausführliches
Testament Liszts, das aber gerichtlich keine Gültigkeit mehr hatte,
wurde von der Erbin trotzdem getreulich ausgeführt, soweit es
möglich war.

		Die Briefe Richard Wagners an Franz Liszt wurden Frau Cosima
Wagner übergeben. [bookmark: page257]
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22. Oktober gar nicht in Weimar; er reiste am 10. Oktober mit
seiner Enkelin, Daniela v. Bülow, von Bayreuth nach Rom ab, wo ich
zufällig schon war, also dort seinen siebzigsten Geburtstag mit ihm
begehen konnte. Darüber hätte sich Herr Göllerich aus den
Briefbänden sowie aus meinen »Zwei Menschenaltern« leicht
unterrichten können. Liszt hat seine »Heilige Elisabeth« am 22.
Oktober 1882 zum erstenmal hier auf der Bühne gesehen und hat sich
gegen mich und andere sehr befriedigt darüber geäußert.

Ebenso unwahr ist die Geschichte, die Göllerich von der
Kirchenprobe zu der »Graner Messe« erzählt: daß ein Kapellmeister
grob gegen Liszt gewesen wäre und dessen Wünsche nicht erfüllt
hätte, und nun gar hier in Weimar, wo ihn alle vergötterten und
seinem leisesten Wink folgten, ist eine reine Unmöglichkeit. Das
hat Herr Göllerich erfunden und legt es Liszt in den Mund. Man wird
gut tun, sein Buch nicht als Quelle zu benutzen.
	[bookmark: foot71]Ungedruckt.
	[bookmark: foot72]»Meine Aufgabe hienieden
ist, als aufrichtiger Christ und Musiker, das Wahre, das Gute und
das Schöne aufzusuchen und zu pflegen.«

(Das Buch, in dem diese Worte von seiner Hand stehen, habe ich dem
Lisztmuseum übergeben. D. Verf.)


	
		
		IX. Kapitel.

Ausklang.

		Es bleibt mir nur noch übrig, die wichtigsten Vorkommnisse, die
sich bis zum Schlusse des Jahrhunderts in Weimar zugetragen haben,
zu erzählen und vom Ende mancher Personen zu berichten, deren
Lebensweg in diesen Blättern berührt worden ist.

		Wir wissen, daß unter dem Gefolge des Großherzogs im Krieg ein
junger, eben eingetretener Adjutant war, der – einer alten
waadtländischen Familie entstammende – Leutnant von Palézieux
genannt Falconnet aus Vevey, welchen Graf Beust in einem seiner
Briefe als besonders geschickt und brauchbar gerühmt hatte. Königin
Augusta hatte ihn ihrem Bruder empfohlen, der einen Offizier um
sich zu haben wünschte, welcher die französische Sprache
beherrschte. Sie war durch König Wilhelm auf den die
Artillerieschule in Berlin besuchenden Leutnant aufmerksam gemacht
worden. 1869 wurde Palézieux zur Botschaft nach Paris und dann nach
London kommandiert, von dort kam er gerade rechtzeitig, um mit Karl
Alexander nach dem Hauptquartier abzureisen. Er kehrte mit seinem
Herrn aus dem Kriege hierher zurück, wurde zum Flügeladjutanten
ernannt und gewann sich durch seine große Tat- und Arbeitskraft,
seine Klugheit, sein ehrliches, manchmal etwas derbes Wesen und
seine offene Rede bald das Vertrauen der Herrschaften in so hohem
Grade, daß er nach und nach ein Ratgeber für jedes einzelne Glied
der fürstlichen Familie wurde und dadurch eine sehr einflußreiche
Stellung innehatte. Auch von fremden Fürstlichkeiten wurde
Palézieux ausgezeichnet, besonders von Kaiser Wilhelm II., von der
Kaiserin Augusta, die ihm [bookmark: page258] ihr Wohlwollen erhielt, und von den
badischen Herrschaften, denn alle erkannten seinen scharfen
Verstand, seine großen Leistungen, seine Uneigennützigkeit, sowie
die Wahrhaftigkeit und Freimütigkeit ihnen gegenüber, an. Unter dem
Volk und den Bediensteten hatte er oft Feinde, denn er konnte sehr
scharf sein. Sein großer Gerechtigkeitssinn und seine, im höchsten
Grade entwickelte, eigene Pflichttreue duldeten weder Übergriffe
noch Nachlässigkeiten. Das trat später noch mehr zutage, als er die
Zügel des großherzoglichen Haushaltes straff hielt; während die
neben oder direkt unter ihm arbeitenden höheren Beamten ihn meist
sehr hoch schätzten. Auf Reisen begleitete Palézieux seinen Herrn
fast immer, besonders als Graf Beusts Gesundheitszustand diesem
Schonung gebot. Er war ein vortrefflicher, umsichtiger
Reisemarschall, wenn auch nicht immer bequem für die Herren Wirte,
die einen, wenn auch inkognito reisenden Fürsten, gerne
schröpfen.

		Palézieux war im Stande, gegen jeden, sogar gegen seinen Herrn,
scharf aufzutreten und schonungslos die Wahrheit zu sagen, wenn er
es für nötig hielt; daß Karl Alexander, der feine, formvolle,
zurückhaltende Fürst, sich das bieten ließ, beweist, daß er
Palézieux sehr hoch schätzte und ihm ganz vertraute. Ganz besonders
gut verstand er sich mit der Großherzogin Sophie, deren
praktischer, logischer Verstand die gleichen Eigenschaften bei ihm
zu würdigen wußte. Auch war sie ruhig und unbesorgt um ihren
Gatten, wenn sie Palézieux in seiner Nähe wußte, der ihm die Wege
ebnete und die Sorge für die Anforderungen des praktischen Lebens,
von denen der Großherzog nicht viel verstand, unbemerkt abzunehmen,
ihn nötigenfalls zu leiten wußte. Auch mit dem Erbgroßherzog Karl
August stand er sehr gut, und war späterhin geradezu befreundet mit
Prinzeß Marie Alexandrine und Prinzeß Elisabeth, die ebenfalls
seine Aufrichtigkeit zu schätzen wußten.

		Er hatte beständig Pläne im Kopfe, er mußte schaffen und
verbessern, arbeiten Tag und Nacht; die Gedanken ließen ihm keine
Ruhe, und je mehr Arbeit er sich aufladen konnte, desto mehr Freude
hatte er am Leben. Seine Hauptschöpfung war die »Permanente
Ausstellung« (jetzt Großherzogliches Museum für Kunst und
Kunstgewerbe am Karlsplatz). Mit hundert Talern, die er von einem
Freunde geborgt hatte, fing er an zu kaufen und zu sammeln; er
wollte das Kunsthandwerk heben, den hiesigen Handwerkern gute
Vorbilder schaffen, den Malern, die ihre Arbeiten jederzeit
ausstellen konnten, Gelegenheit zum Verkauf geben und durch die
Vorführung fremder [bookmark: page259] guter Bilder die Anschauung der Künstler
und des Publikums erweitern. Nach und nach sollte eine Sammlung von
Kunst- und Kunstgewerbegegenständen zusammenkommen, die für Weimar
bestehen bliebe. Von den Reisen mit Karl Alexander brachte er die
schönsten Sachen mit, einerlei, ob es echte Altertümer oder Kopien
waren, sie sollten doch in erster Linie zum Vorbild dienen. Durch
Wiederverkauf, besonders von Doubletten, sammelte sich ein Kapital
an, durch das die Ausstellung nach und nach vergrößert werden
konnte. Eine deshalb ins Leben gerufene Lotterie hatte auch nur den
Zweck, das Geld zu notwendigen Erweiterungsbauten und
Neuerwerbungen zu beschaffen. Da Palézieux, bevor er in das Militär
trat, in dem Bankhaus Schmidt-Polex in Frankfurt gearbeitet hatte,
verstand er mehr von kaufmännischen Geschäften, als viele seiner
Kameraden, und er wandte nun hier seine Kenntnisse auf höchst
nützliche Weise an. Er wurde freilich deshalb von Menschen, die
etwas Außergewöhnliches nicht verstehen können, oder sich
geschädigt glaubten, heftig angegriffen und trat – nachdem er sich
glänzend gerechtfertigt hatte – offiziell von dem Unternehmen
zurück, das groß genug geworden war, um angestellte Beamte
unterhalten zu können. Das ganze Haus am Karlsplatz war mit
Bildern, Möbeln, Bronzen, Altertümern aller Art gefüllt – von all
der mit Liebe zusammengetragenen Sammlung sind jetzt nur noch die
hervorragendsten Stücke da zu finden, denn nach dem Tode von
Palézieux – am 10. Februar 1907 – wurde das meiste verkauft und
anstatt dessen eine Kollektion verschiedener Porzellane
aufgestellt, die vorher in den Großherzoglichen Schlössern
zerstreut waren.

		Im Herbst 1896 heiratete er Freiin Elisabeth v.
Werthern-Beichlingen – die Tochter des verstorbenen preußischen
Gesandten in München, Graf Georg v. Werthern und seiner Gattin,
geb. v. Bülow – die Enkelin des langjährigen Oberkammerherrn am
hiesigen Hofe.

		Im Jahre 1900 schloß Palézieux' Avancement mit der Ernennung zum
Generalleutnant ab, Generaladjutant war er seit 1897.

		Trotzdem er nun für eine Familie zu sorgen hatte, arbeitete er
beständig weiter für das Gemeinwohl, besonders für die
Verschönerung Weimars, und trat bei den Herrschaften für alles ein,
was er für recht und gut hielt. – Nach dem Tode der Großherzogin
Sophie stand er dem vereinsamten alten Herrn noch fester und näher
zur Seite; dessen Schatullverwaltung hatte er bereits früher
übernommen. Der junge Großherzog Wilhelm Ernst übertrug ihm dazu
noch die Leitung des Hofmarschallamtes. Er betrieb den Bau des
[bookmark: page260]
neuen Theaters mit wahrem Feuereifer, hat aber die Vollendung
leider nicht erlebt. Der große Konzertsaal, den man hier oft so
sehr vermißt, gehörte mit zu seinen unausgeführt gebliebenen
Projekten. Sein letztes Werk war die Verschönerung des Parks,
nachdem er das ursprüngliche alte Tor durch die Bastille nach dem
Schloß zu wieder geöffnet und das schöne alte Gebäude mit
malerischen Anpflanzungen geschmückt hatte. Die Arbeiten im Park,
deren Ausführung der Oberhofgärtner Sckell besorgte, wurden von den
Weimaranern mit Mund und Feder heftig bekämpft, ehe man nur wußte,
was beabsichtigt war. Denn trotz allem, was Palézieux hier schon
geleistet, hatte er nur einen kleinen Kreis von Menschen, der ihm
eo ipso vertraute; die
Fernerstehenden beobachteten sein Treiben ängstlich, schalten auf
ihn und mißtrauten seinen Absichten, bis das jedesmalige Gelingen
derselben sie zum Schweigen brachte. Daß z. B. der Park unendlich
gewonnen hatte, mußte dann jedermann zugeben. Das hat dem treuen
Diener und Berater unseres Fürstenhauses oft bittere Worte
ausgepreßt, so daß ich ihn sagen hörte: »Ich bin der bestgehaßte
Mann in Weimar; was habe ich denn den Menschen getan?« Freilich
darf nicht verschwiegen werden, daß Palézieux' starkes,
leidenschaftliches Temperament und seine Impulsivität ihm Feinde
machte und dadurch oft Unannehmlichkeiten bereitete. Auch seine
ununterdrückbare Lust an Neckereien machte ihm keine Freunde, denn
Wenigen war es gegeben, so witzig und scharf zu sein wie er.

		Daß die Herrschaften in ihrem großen Vertrauen und ihrer
Freundschaft für ihn unwandelbar blieben, beweisen einige Stellen
aus ihren Briefen [bookmark: text73]F73 an ihn, die
teils im Text, teils im »Anhang« (Nr. 5) stehen.

		Der Mann, der siebenunddreißig Jahre seine große Arbeitskraft
nur für Weimar, nie für sich selbst verwendet hat, verdient, daß
man ihm hier ein dankbares Andenken bewahrt – gegen seine
vortrefflichen Eigenschaften treten seine Fehler ganz in den
Hintergrund. Er blieb immer seinem Wahlspruch getreu: Faire sans dire.

		*

		Den Erbgroßherzog Karl August haben wir beim Einzug in Weimar
nach dem Kriege verlassen, er kehrte bald darauf in seine Garnison
Düsseldorf zurück, wo er noch zwei Jahre blieb, ehe er die
Vorbereitung für seine zukünftige Regierungstätigkeit im
Zivildienst [bookmark: page261] begann. [bookmark: text74]F74 Vorher aber wurde ihm der Wunsch erfüllt, den er
schon seit Jahren gehegt: er machte eine Reise in den Orient. Im
Dezember 1872 reiste er mit zahlreicher Begleitung von hier ab. Der
erste längere Aufenthalt war in Kairo, dann fuhr er – überall
festlich und fürstlich empfangen – auf dem Nil bis Assouan und der
Insel Philä, wo ihm Georg Ebers als Führer diente. Von Kairo wurde
die Reise nach Suez, Port Said, Jaffa und Jerusalem angetreten,
Bethlehem, Jericho, Samaria, Nazareth und Haiffa besichtigt. Über
Beiruth begab man sich nach Baalbeck, Heliopolis und Damaskus, dann
über Smyrna nach Athen. In Griechenland besuchte die Gesellschaft
noch Argos, Mykenä und Korinth, bevor die Fahrt nach Konstantinopel
angetreten wurde. Über Bukarest ging es dann heimwärts; in Wien
traf der Erbgroßherzog mit seinem Vater zusammen, der ihn dem
Kaiser vorstellte. Ende Mai 1873 kehrten die Reisenden hierher
zurück, und schon am 20. Juni wurde das Land durch die Verlobung
Karl Augusts mit der Prinzessin Pauline von Sachsen-Weimar, der
ältesten Tochter des Prinzen Hermann und der Prinzessin Auguste von
Württemberg, erfreut. Schon am 26. August war die Vermählung in
Friedrichshafen am württembergischen Hoflager und am 6. September
der Einzug in Weimar.

		Darüber berichtet Lassen am 3. September an seine Eltern:

		Das Festprogramm lautet: Sonnabend den 6. kommen
die Neuvermählten in der geschmückten Stadt an, es wird einen
großen Jubel geben, denn der Erbgroßherzog ist sehr beliebt, man
freut sich über seine Wahl und wünscht dem guten Menschen ein
großes Glück. Abends ist Illumination und Fackelzug. Sonntag
Hofkonzert im großen Saal, das ich dirigire; Liszt wird – als große
Ausnahme – zweimal mit Orchester spielen: die »Polonaise« von Weber
und die »ungarische Fantasie« von ihm selbst. Fräulein Prohaska aus
Wien, Milde und Ferenzy werden singen. Liszt hält die Probe mit
Orchester für geladene Zuhörer im Theater ab. Montag ist
Gallavorstellung, die mit meiner »Festouvertüre« beginnt, dann wird
ein Festspiel von Otto Devrient gegeben, das er für diese
Gelegenheit gemacht hat und für welches ich die Musik
zusammengetragen und theilweise komponirt habe. Es kommen eine
Menge Erscheinungen darin vor, für jede einzelne mußte ich die
geeignete Musik finden: Herzog Bernhard von Weimar, die heilige
Elisabeth, Luther, Dorothea Maria, Cranach, Iphigenie, Tasso,
Faust, Wallenstein, die [bookmark: page262] Fischerin, Oberon, Cid, Egmont usw. Nach
diesem Festspiel wird Liszt die neunte Symphonie dirigiren.

		12. September: Von Fürstlichkeiten waren bei dem
Hofkonzert: der Kaiser und die Kaiserin von Deutschland, Prinz und
Prinzessin Carl von Preußen, Prinz und Prinzessin Georg von Sachsen
und Prinz Heinrich der Niederlande. Die Thüringischen Herzöge
hatten Vertreter gesandt. Mit allen Deputationen gab das eine
glänzende, stattliche Versammlung. – Nun kommen noch die Feste in
Eisenach, die am 17. anfangen. Auf der Wartburg wird ein Festspiel
von Scheffel aufgeführt, für das Liszt Musik gemacht hat.

		Die junge Erbgroßherzogin gewann sich bald die Herzen der
Weimaraner durch ihre frische Natürlichkeit, ihr anmutiges Wesen
und die Wärme, mit der sie ihnen entgegenkam. Die etwas strengen
Sitten des hiesigen Hofes wurden ihr im Anfang schwer, war sie doch
von ihren Eltern in größerer Einfachheit und Bewegungsfreiheit
erzogen worden. Am 10. Juni 1876 gebar sie ihrem Gemahl den ersten
Sohn, Wilhelm Ernst Karl Alexander, den jetzigen Großherzog; am 18.
April 1878 den zweiten Sohn, Bernhard Heinrich. Diese beiden Kinder
machten das Glück des jungen Paares aus. Strahlenden Auges rief die
Erbgroßherzogin ihre Knaben heran, wenn sie Bekannten auf dem
Spaziergang begegnete, um die Kinder vorzustellen. Das Gesicht des
Vaters zeigte einen ernsten, fast feierlichen Ausdruck, als er mir
einst sagte: »Wenn ich meine Söhne doch zu tüchtigen und zu
glücklichen Menschen machen könnte!«

		In den Jahren, die dem Erbgroßherzog noch vergönnt waren,
bereitete er sich auf den hohen Beruf vor, den er nie erreichen
sollte. Er machte sich eingehend mit den Staatsgeschäften bekannt,
dabei bedauerte er immer, daß er nicht mehr mit dem von ihm so sehr
verehrten Minister v. Watzdorf gearbeitet hatte. Minister Thon hat
ihn in das Staatsministerium eingeführt, in dessen verschiedenen
Ressorts er sich mit großem Fleiß die nötigen Kenntnisse
verschaffte; er wohnte den Sitzungen der Minister bei und führte –
in Abwesenheit des Großherzogs – den Vorsitz. Stichling gedenkt
seiner in den »Erinnerungen aus dreiundfünfzig Dienstjahren« mit
den Worten: »Der Erbgroßherzog gehört zu denen, welche unbedingt
mehr sind, als sie scheinen – eine Seltenheit auf solchem Terrain!
Das wird aber von Jahr zu Jahr mehr erkannt und gewinnt ihm mehr
und mehr die Herzen. Seine Rechtschaffenheit gepaart mit
Wahrhaftigkeit und Herzensgüte, seine ernste Pflichttreue, die ihn
bei allem, was er anfaßt und beurteilt, auf den Grund gehen läßt,
und die große Einfachheit und Natürlichkeit [bookmark: page263] seines Wesens und
Auftretens geben mir die Gewißheit, daß er dereinst nicht nur ein
tüchtiger, sondern auch ein populärer Regent in seinem Lande
wird.«

		Das ganz besondere Interesse des Erbgroßherzogs richtete sich
auf die Landwirtschaft und deren praktische Arbeiten, über die er
sich durch den Augenschein so gut belehrte, daß er mit der Zeit
eine Autorität z. B. für Pferde- und Rindviehzucht wurde. Bei dem
häufigen Besuch der Ausstellungen gewann er die Herzen des Volkes
durch seine schlichte Liebenswürdigkeit und die Gründlichkeit, mit
der er alles anfaßte. Auch über Forstwirtschaft, Fischerei, die
sozialpolitischen Fragen und alles was die Landeskirche betraf,
unterrichtete er sich und tat was er konnte zur Förderung.

		Weil sich der Erbgroßherzog wenig mit der bildenden Kunst
beschäftigte – sein Vater besorgte das ja genugsam – glaubten
viele, er habe gar kein Verständnis dafür. Ihm war allerdings die
Technik, die Mache ganz gleichgültig, aber das Historische daran
interessierte ihn in hohem Grade. So hat er seine Sammlung
Callotscher Werke zu der vollständigsten gemacht, die existiert;
die Liebe zur Jagd veranlaßte ihn, sich mit den Stichen nach
Riedinger, die hier vorhanden waren, zu beschäftigen und die
Kollektion zu ergänzen, so daß von den zwölfhundert Tier- und
Jagdstücken nur noch wenige fehlen. Auch um die Anschaffungen für
das Museum kümmerte er sich und lobte es, wenn man zu den berühmten
Gemälden auch noch die Vorarbeiten, wenigstens in der Nachbildung,
erwerben konnte, um die Intentionen des Künstlers verfolgen zu
können. Auch eine Münzensammlung legte er an, des geschichtlichen
Interesses wegen. Bojanowski schreibt dazu: »So spiegelt sich auch
in dieser, doch nur Mußestunden erfüllenden Beschäftigung der ganze
Charakter des Mannes wider: seine pflichttreue Vertiefung in den
vorliegenden Gegenstand, die Beschränkung auf das wirklich
Erreichbare, das Streben nach Erkenntnis des inneren genetischen
Zusammenhanges, des Werdens und der Entwickelung der ins Leben
tretenden Erscheinungen.«

		Auch die Großherzogliche Bibliothek hatte einen eifrigen
Förderer an dem jungen Karl August. Er liebte die Literatur und
wandte dieser Anstalt manch wertvolle Spende zu. Das 1884 von
Oberbaudirektor Streichhahn erbaute Archivgebäude am Alexanderplatz
erregte mit seiner vorbildlichen Einrichtung sein ganzes Interesse,
abgesehen davon, daß er stolz auf die Vergangenheit seines Hauses
war und gern in den alten Papieren, den Zeugnissen derselben,
studierte. Hier war nun vereinigt, was früher in der Bibliothek
[bookmark: page264] und
einigen Zimmern des Schlosses verteilt gewesen war: das geheime
Haupt- und Staatsarchiv für den weimarischen Staat und das
Fürstenhaus, sowie das Großherzogliche Hausarchiv und außerdem das
gemeinschaftliche Hauptarchiv des Sachsen-Ernestinischen
Gesamthauses.

		Noch bleibt eine Seite der Tätigkeit des Erbgroßherzogs zu
erwähnen, die ihm viel Freude machte: er übernahm 1893 das
Ehrenpräsidium über die vereinten Krieger- und Militärvereine,
deren Protektor der Großherzog war. Die kameradschaftliche
Gesinnung Karl Augusts und das bleibende Interesse für das Militär
erwarb ihm in den Kreisen der Veteranen große Liebe, die ihm die
dreitausend alten Soldaten – deren Vorbeimarsch er am 25. Juni
desselben Jahres, am zweiten Abgeordnetentag des Bundes, abnahm –
durch jubelnde Zurufe zeigten.

		So hat er still und unauffällig einundzwanzig Jahre hier
gearbeitet und gewirkt, ist ob seiner Bescheidenheit oft für
weniger begabt gehalten, aber von denen, die ihn kannten, sowie den
Wenigen, denen er sich erschloß, sehr hoch gestellt und treu
geliebt worden. In die Öffentlichkeit außer Landes ist er nur
einmal getreten, er wohnte als Vertreter seines Vaters 1887 dem
fünfzigjährigen Regierungsjubiläum der Königin Viktoria von England
bei.

		Im Herbst 1875 verlobte sich Prinzessin Marie Alexandrine mit
Prinz Heinrich VII. von Reuß-Schleiz-Kostritz, einem
vortrefflichen, hochgebildeten und sehr gescheiten Manne, der als
Diplomat in preußischen Diensten oft an den wichtigsten Posten
stand. Die Vermählung fand am 6. Februar 1876 statt, die Trauung
vollzog Oberhofprediger Dr. Hesse, der nach dem Tode Dittenbergers
von Breslau hierher berufen und Ostern 1872 eingetreten war. Es
wird später noch von ihm die Rede sein.

		Prinzessin Elisabeth wurde nun mehr und mehr die Gefährtin ihres
Vaters, da die Großherzogin Sophie ihrer Geschäfte und Gesundheit
halber ein mehr häusliches Dasein vorzog. Sie teilte die
Liebhaberei ihres Vaters für die Künste; Fahrten, Ritte,
Spaziergänge und Reisen machten sie fast immer gemeinsam. Erst das
Jahr 1886 entführte auch diese Tochter, sie vermählte sich am 6.
November mit dem Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, dem
nachherigen Regenten von Braunschweig, und fand an der Seite dieses
tüchtigen und liebenswürdigen Gatten volle Befriedigung.

		Mit ihrem Weggang trat ein Abschnitt in dem Hofleben ein: die
alten Herrschaften gaben nur noch so viele Gesellschaften und
Feste, [bookmark: page265] als die Repräsentation es verlangte, denn
sie hatten keine Jugend mehr um sich, die sich amüsieren wollte.
Die Erbgroßherzogin Pauline hatte leider viel mit Krankheit zu tun,
so daß sie die gesellschaftlichen Pflichten, die ihr nun eigentlich
oblagen, oft nicht erfüllen konnte. Somit wurde es stiller in
Weimar, wenn es auch noch sehr viel zu erleben, zu hören und zu
sehen gab, die Gesellschaft drehte sich nur mehr um den Großherzog,
nicht um junge Leute, es gab weniger Bälle, mehr Gesellschaften, in
denen musiziert oder vorgetragen wurde; da er gern abends ausging,
vereinigte man oft in Privathäusern kleine Kreise, in denen man
sich nur durch Konversation unterhielt.

		Das Denkmal zum Andenken an Herzog Karl August, zu dem die
Sammlungen in dem Jahre seines hundertjährigen Geburtstages – 3.
September 1857 – begannen, wurde am 3. September 1875, seinem
hundertjährigen Regierungsantritt, enthüllt. Kaiser Wilhelm war bei
der Feier zugegen. Wir kennen die Reiterstatue von Professor
Donndorf auf dem Fürstenplatz, sie ist eine der schönsten ihrer Art
und wird noch lange Jahre den Namen des Fürsten, aber auch den des
Künstlers, der sie für seine Vaterstadt schuf, wach erhalten. Adolf
Donndorf lebt zwar in Stuttgart, aber Weimar rühmt sich doch dieses
vortrefflichen Sohnes, der auch dafür gesorgt hat, daß man ihn hier
nicht vergißt: er hat der Stadt eine schöne Brunnenfigur und später
die Abgüsse seiner sämtlichen Werke geschenkt. Erstere schmückt den
kleinen Platz an der Geleitstraße, letztere sind in einem eigens
dafür gebauten Saal an der Amalienstraße aufgestellt und bilden ein
interessantes und instruktives »Donndorf-Museum«.

		Im Jahr 1877 trat Prinz Otto zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg als
Flügeladjutant bei Großherzog Karl Alexander ein. Er hatte in
hannöverschen Diensten gestanden und sich bei Langensalza
ausgezeichnet, war dann nach Österreich übergetreten, nahm als
Hauptmann seinen Abschied und siedelte mit seiner Gattin, geb.
Gräfin v. Sayn-Wittgenstein-Sayn, nach Weimar über. Auch sein
Zwillingsbruder lebte jahrelang mit seiner Familie hier; beide
Häuser bildeten mit dem ihnen verwandten des Grafen Goerz, genannt
v. Schlitz – der die Direktion der Kunstschule übernommen hatte –
und seiner unbeschreiblich und berühmt schönen Gattin, geb. v.
Villeneuve, eine kleine, liebenswürdige, elegante und vornehme
Koterie – zu der noch Graf Leo v. Henckel-Donnersmarck mit seiner
Familie gehörte.

		Das fünfundzwanzigjährige Regierungsjubiläum Karl Alexanders
wurde am 8. Juli 1878 begangen. Es kamen eine ganze Anzahl [bookmark: page266] fürstlicher
Gäste. Von allen Veranstaltungen sei nur ein Künstlerfest in dem
Garten der Armbrustgesellschaft genannt und das Gala-Theater mit
Festspiel von Viktor Scheffel, »Die Linde vom Ettersberg«, mit
Musik von Lassen, und als Vorspiel Liszts »Karl Alexander-Marsch«,
den er vor zwanzig Jahren komponiert hatte. Das originellste und
sehr gelungene Unternehmen war ein Konzert im »Stern«, denn es
sollte zugleich das hundertjährige Bestehen des Parkes gefeiert
werden. Auf dem herrlichen Platz, der mit hohen Bäumen umgeben ist,
war ein Riesenpodium für das sehr verstärkte Orchester
aufgeschlagen. Drei weimarische Kapellmeister hatten für diesen Tag
komponiert und dirigierten ihre Werke selbst: Liszt einen
»Goethemarsch«, Lassen einen »Festmarsch« und Müller-Hartung eine
»Festhymne«. Es war eigenartig, festlich und sehr gelungen.

		Der Großherzog schrieb in seinem Dankbrief an Fanny Lewald für
ihre Glückwünsche zu dem Tag:

		Das Leben lehrt, daß es doch am meisten auf den
redlichen Willen ankommt, das Gelingen aber Gott anheimsteht. So
will ich nur von meinem redlichen Willen reden.

		*

		Am 15. April 1885 starb der letzte Goethe, Walther, dessen
tragischer Lebensweg und letzter Wille aus dem ersten Bande bekannt
sind. Ein dankbares Gefühl, ein Aufatmen ging durch die gebildete
Welt, als man erfuhr, wie großherzig die Enkel für Goethes Nachlaß
gesorgt hatten, wie fein und richtig alles bestimmt war; sie
machten wieder gut, was sie – in bester Absicht – gefehlt, indem
sie mehr als fünfzig Jahre lang dem deutschen Volke diese Schätze
vorenthalten hatten.

		Eine Stelle aus den Briefen des Großherzogs über Walthers Tod
dürfte hier interessieren. Sie ist an Herrn Hans v. Cranach
gerichtet, der von 1875 bis 1884 Ordonnanzoffizier bei ihm war; daß
er in der Zeit seinem Herrn sehr nahe trat, ersieht man aus den
späteren Briefstellen [bookmark: text75]F75. Von 1884 bis 1894 diente derselbe wieder im 3.
Garderegiment, dann berief ihn der Großherzog an den freigewordenen
Platz eines Kommandanten der Wartburg.

		Weimar, 18. April 1885 ... Die Worte
anima candida fassen das zu Sagende
richtigst zusammen. Ich füge hinzu, daß er eine der vornehmsten
[bookmark: page267]
Seelen war die ich je gekannt, daß ich nie eine Sünde an ihm
wahrnehmen konnte. Wir liebten uns treu und herzlich. Sie ahnen
deshalb, was ich verlor. Sie sprechen, und das mit Recht, mir Trost
zu, indem Sie wünschen, daß ich in dem Sinn an den Verstorbenen
handle. Daß ich seine Gedanken fort entwickele, in seinem Sinne
seinen letzten Willen zur Ausführung bringe. Diesen Trost hat er
mir selbst gesichert, denn durch sein Testament hat er die
Sammlungen und Häuser dem Staat vermacht, und mich zum Leiter und
Wahrer dieser Schätze gemacht; wie er meiner Frau das gesamte
Goethe Archiv vermachend, ihr gleiche Pflichten anvertraut. Sein
Vertrauen hat er also uns vermacht und uns hierdurch den größten
Beweis seiner Freundschaft gegeben ...

		Wie sehr die Frau Großherzogin das Vertrauen des letzten Goethe
zu würdigen gewußt und in wie großartiger Weise sie die
literarischen Schätze gehütet und nutzbar gemacht hat, weiß jetzt
die Welt. Damals hat sie nicht lange Zeit verstreichen lassen, ehe
sie sich einen Plan gemacht, nach welchem die Schätze für die
Allgemeinheit verwertet werden sollten. In einer Niederschrift vom
5. Mai 1885 heißt es, daß »das Archiv alsbald mit Rücksicht auf
künftige Veröffentlichungen wissenschaftlich durchforscht und sein
gegenwärtiger Wert vom Standpunkt der Goethe-Wissenschaft
festgestellt« werde, als »Grundlage für die teils von mir selbst zu
veranlassenden, teils für die durch das Goethe-Jahrbuch zu
vermittelnden Publikationen«. [bookmark: text76]F76

		Jetzt war auch die Zeit gekommen, um die längst geplante
»Goethe-Gesellschaft« zu gründen. Daß dieser Gedanke Karl Alexander
beständig beschäftigte, beweist eine Karte vom 10. Dezember 1882,
in der er Baron v. Loën den Stand seiner Verhandlungen mit Herrn v.
Loeper mitteilt, und die Nachschrift eines Briefes [bookmark: text77]F77 an denselben, der aus Biarritz vom 24. Oktober
datiert ist. Die Jahrzahl ist unleserlich, wahrscheinlich 1884; sie
lautet:

		Die heranrückende Schillerstiftungsfeier läßt
mich auf einen Gedanken zurückkommen, der von Ihnen Selbst
ursprünglich ausging: in Weimar eine Goethegesellschaft zu stiften,
die der Shakespearegesellschaft ähnlichen Zweck auf ähnliche Art
verfolgt. Lassen Sie sich dieses Project nunmehr warm empfohlen
sein und suchen Sie an dem Tage Schiller's das [bookmark: page268] Andenken der
Freundschaft unserer Dichter-Dioskuren durch Stiftung der
Goethe-Gesellschaft zu ehren.

		Aber erst der Tod Walther Goethes gab den endgültigen Anlaß
dazu. Auf Anregung der Frau Großherzogin wurde dann folgender
Aufruf durch die Zeitungen bekannt gemacht, den P. v. Bojanowski
verfaßt hatte:

		»Mit dem Erlöschen des Goetheschen Geschlechts
und dem Übergang des Goethe-Archivs in den Besitz Ihrer Königl.
Hoheit der Frau Großherzogin von Sachsen, der Sammlungen Goethes in
den des weimarischen Staates, ist der Augenblick gekommen, einen
längst gefaßten Plan zur Ausführung zu bringen, den Plan zur
Bildung einer in Weimar zu errichtenden ›Goethe-Gesellschaft‹ zur
Pflege der mit dem Namen Goethe verknüpften Literatur des 18. und
19. Jahrhunderts und Vereinigung der auf diesem Gebiete sich rege
betätigenden lebensvollen Forschung. Für die Wirksamkeit der
Gesellschaft bietet sich in der Veranstaltung von jährlichen
Zusammenkünften zum Meinungsaustausch der Mitglieder, vor allem in
der Veranstaltung größerer Publikationen, die auf Goethe und sein
Wirken in der obengenannten Literaturperiode Bezug haben, und in
der Fortführung des Goethe-Jahrbuchs ein weites Feld für
fruchtbringende Tätigkeit auf lange Zeit.

		Die Unterzeichneten sind zusammengetreten, um
die Bildung dieser Goethe-Gesellschaft vorzubereiten, für deren
Organisation sich in den Statuten der Deutschen
Shakespeare-Gesellschaft ein geeignetes Vorbild bietet, und fordern
alle diejenigen Förderer und Freunde deutschen Geisteslebens, die
bereit sind, sich an der gemeinsamen Arbeit im Zeichen Goethes zu
beteiligen, auf, in der konstituierenden Versammlung zu erscheinen,
für welche Weimar, und da manche Punkte einer beschleunigten
Beschlußfassung bedürfen, die Tage des 20. und 21. Juni bestimmt
sind. Die Versammlungen beginnen an den genannten Tagen um 11 Uhr
im Saale der Armbrustgesellschaft in Weimar.

		Weimar, Jena und Berlin, 9. Juni 1885.

		H. Böhlau, Verlagsbuchhändler. v. Bojanowski,
Hofrat und Redakteur der ›Weimarischen Zeitung‹. Dr. Burckhardt,
Archivrat. Dr. Delbrück, Universitätsprofessor in Jena. Eggeling,
Kurator der Universität Jena, Geh. Regierungsrat. Dr. Eucken,
Hofrat und Universitätsprofessor in Jena. Dr. Francke,
Gymnasiallehrer. v. d. Gabelentz-Linsingen, Oberhofmeister. Dr.
Geiger, Universitätsprofessor in Berlin. Genast, Geh.
Regierungsrat. [bookmark: page269] Dr. Freiherr v. Groß, Geheimer Rat. Dr.
Guyet, Ministerialdirektor. Dr. Haeckel, Universitätsprofessor in
Jena. Professor Dr. Hase, Wirkl. Geheimer Rat in Jena. Dr. Keil,
Rechtsanwalt. Dr. Köhler, Oberbibliothekar. Dr. jur. Kuhn,
Regierungsrat. Dr. Lassen, Hofkapellmeister. Dr. Liebmann, Hofrat
und Universitätsprofessor in Jena. Dr. Franz Liszt. Dr. Litzmann,
Privatdozent in Jena. v. Loën, Generalintendant. Dr. v. Loeper,
Geh. Ober-Regierungsrat in Berlin. Ruland, Hofrat und
Museumsdirektor. Dr. Scherer, Universitätsprofessor in Berlin. Dr.
Weniger, Gymnasialdirektor.«

		Trotz der kurz anberaumten Zeit hatten sich bei der ersten
Versammlung doch ungefähr hundert Menschen eingefunden, außer den
Unterzeichnern des Aufrufs seien genannt: Staatsminister Dr. v.
Gerber-Berlin; Geheimrat v. Beaulieu-Marconnay-Dresden; der
Schriftsteller Hans Hopfen; Geheimrat Kuno Fischer-Heidelberg;
Professor Dr. Erich Schmidt-Wien; Freiherr v. Biedermann-Dresden;
Erbgroßherzog Karl August, Graf Goertz, die Minister Stichling,
Freiherr v. Groß, Vollert.

		Baron v. Loën hielt am 20. Juni die Begrüßungsrede, in der er
von den Vorkommnissen sprach, die diese Versammlung veranlaßten. Er
konnte von den Plänen berichten, welche die Frau Großherzogin mit
dem Archiv hatte: Goethes Werke sollten, nach den Manuskripten
redigiert, vollzählig erscheinen; eine umfassende Goethe-Biographie
müsse verfaßt werden, ein Jahrbuch herausgegeben, eine Bibliothek
gesammelt – wobei man auf die Hilfe der Goethe-Gesellschaft zählt –
und das Archiv solle in einem angemessenen Lokal untergebracht
werden, um es dann dem Gebrauch zu übergeben. Der letzte Satz Loëns
lautete: »Auf Goethe eignet sich zumeist sein Wort: ›Es wird die
Spur von seinen Erdentagen nicht in Äonen untergehn.‹ Diese Spur
aber zu verfolgen, auf ihr fort und immer fort zu wandeln, ist die
große Aufgabe der Goethe-Gesellschaft. Und so mögen sich alle
Freunde und Verehrer Goethes in seinem Namen und in der Arbeit für
ihn zusammenfinden. Tun wir es in seinem Geiste, so ist diese
Stunde für uns und auch – wir hoffen es – für unsere Nation eine
gesegnete.«

		Herr v. Loën wurde nach seiner, mit großem Beifall aufgenommenen
Rede durch Akklamation zum Vorsitzenden gewählt und die Statuten –
von Regierungsrat Dr. Kuhn entworfen – mit geringen Änderungen
angenommen. Schriftliche Anmeldungen gingen von Kanzler v.
Rümelin-Stuttgart, Graf Leo Henckel v. Donnersmarck, Julian
Schmidt-Berlin und Herrn v. Meysenbug-Gera ein. [bookmark: page270]

		Ein Antrag von Loeper, Fischer, Scherer und Gerber schlug vor,
das Protektorat dem Großherzog anzubieten. Der Antrag wurde
einstimmig angenommen und von Karl Alexander freudig, mit dem
warmen Interesse das er der Sache entgegenbrachte, akzeptiert.

		Ein Festmahl in dem Saal der Armbrustgesellschaft vereinte die
Mitglieder und löste den Enthusiasmus in begeisterten Toasten aus.
Auf ein Huldigungstelegramm an Kaiserin Augusta, an die Enkelin
Karl Augusts, erfolgte ein warmer Dank und die Anmeldung als
Mitglied der Gesellschaft, sowie die Anweisung auf fünfhundert
Mark. – Den Schluß dieses ersten Tages bildete die Aufführung von
»Stella« im Hoftheater.

		Daß jedes Mitglied unseres Fürstenhauses auch Mitglied der
»Goethe-Gesellschaft« wurde, verstand sich von selbst. Die
Anmeldung der Frau Großherzogin geschah in einem, auch außerdem
interessanten, Brief an Loën, der hier in Übersetzung folgt:

		18. Juni: Monsieur, Ich bitte Sie, mich als Mitglied der
Goethe-Gesellschaft einzuschreiben und ebenso Prinzeß Elisabeth.
Sie wissen, daß Alles für den Besuch im Goethe-Haus vorbereitet
ist. Man wird die Wohnung des Dichters sehen und die beiden Zimmer,
in denen die Sammlungen aufbewahrt werden. Eine kleine Auswahl
davon wird ausgestellt sein, um einen Vorgeschmack zu geben.
[bookmark: text78]F78 Der Platz ist sehr beschränkt, weil die
Miether (General v. Eberhard mit seiner Familie) im Hause sind.
Auch im Schloß ist Alles vorbereitet, ich habe selbst für die
Anordnung gesorgt. [bookmark: text79]F79
Der Großherzog hat mir den Brief von Paul Heyse zu lesen gegeben –
er hat nur den Wunsch des Großherzogs verdoppelt, ihn nach Weimar
zu ziehen und er will Sie bitten, an Heyse zu schreiben, damit
dieser es in die Hand nimmt, für die poetischen Werke Goethes zu
thun, was nöthig ist. Der Großherzog glaubt, daß der Brief von Paul
Heyse das Arbeitsprogramm der Goethe-Gesellschaft kritisirt.
Natürlich muß ich Alles mit den kompetenten Herrn in fester Hand
halten, um das so zu vollenden, wie es wirklich sein soll. – Wenn
Sie Herrn Heyse antworten, sagen Sie ihm bitte von mir, daß, wenn
man sein Talent hat und in der Literatur Deutschlands schwimmt, man
seinen bezeichneten Platz in einer literarisch-wissenschaftlichen
Gesellschaft hat. – Es ist seine Sache, ob er an den Versammlungen
Theil nehmen will. Ich verstehe seine Empfindung, nach und nach
wird er vielleicht einsehen, daß in der Goethe-Gesellschaft die
[bookmark: page271]
verschiedenen Arten des Talents und das natürliche literarische und
wissenschaftliche Geschick nebeneinander Platz haben. Das Ziel ist,
weitsichtig zu sein und nicht mit der Lupe literarische Kunst zu
treiben.

		Ich bitte Sie, es noch recht zu überlegen, ob es
nothwendig ist, in der Öffentlichkeit von meinen Verhandlungen mit
Goethes über die Sammlungen zu sprechen. Leider muß man von mir
sprechen in Bezug auf das Archiv. Schon meine beiden großen
Unternehmungen, [bookmark: text80]F80 die unter meiner Egide und von meinem Geld
gebaut werden, geben mir eine außergewöhnliche Stellung ...

		Herr v. Loeper glaubt, daß ich mein Archiv
einstweilen in dem Staatsarchiv unterbringen kann. Mein inneres
Gefühl ist und bleibt, daß ich ein Lokal für mich haben muß – aber
das ist sehr theuer. Nur so könnte ich etwas fertig bringen, was
ich würdig genug fände und welches Interesse für das Archiv
erwecken würde, durch Gaben oder indem man ihm Papiere anvertraut.
– Ein literarisches Museum ist undenkbar in dem großen Archiv
...

		Bei der Besichtigung des Goethe-Hauses zeigte Hofrat Ruland
einzelne kostbare Sachen; in den Zimmern im Schloß, wo das
Goethe-Archiv untergebracht war – im zweiten Stock nach der Ilm zu
– erklärte Herr v. Loeper manches und Scherer hielt einen Vortrag
über die Vorarbeiten zum »Faust«.

		Die zweite Versammlung fand Sonntag den 21. Vormittag statt, die
»Goethe-Gesellschaft« bestand schon aus hundertundsiebzehn
Mitgliedern, die gebeten wurden, in ihrer Heimat Lokalkomitees zu
bilden. Minister v. Gerber sprach den Dank der Gesellschaft an die
Frau Großherzogin aus, »daß die hohe Frau in dem Ernst und der
Hingabe an die erwachsenen Aufgaben bekunde, wie sie die so
großartige Ausführung des Goetheschen Testaments als eine Pflicht
der Nation gegenüber erfasse«. Die Anwesenden erhoben sich von
ihren Sitzen. Bei der Wahl des Vorstandes wurde der, indessen
eingetroffene, Präsident des Reichsgerichts v. Simson zum
Präsidenten der Goethe-Gesellschaft gewählt. Loën zum ersten,
Scherer zum zweiten Vizepräsidenten. Außerdem Kuno Fischer, Paul
Heyse, v. Loeper, v. Beaulieu-Marconnay, v. Rümelin, Erich Schmidt,
Eggeling, Ruland. – Der geschäftsführende Ausschuß bestand aus den
Herren: Geheimer Kommerzienrat Moritz, Hermann Böhlau, Dr.
Oelschläger, General Krüger, Dr. Kuhn, Karl Ruland, P. v.
Bojanowski, Graf Wedel, v. Loën, Reinhold Köhler, Archivrat
Burckhardt. [bookmark: page272]

		Jahrelang hat die Goethe-Gesellschaft unter dem Präsidium Eduard
v. Simsons jedes Jahr zu Pfingsten hier getagt; er hat ihr den
Stempel seines Geistes aufgedrückt. Wenn er an der Spitze dieser
Gemeinschaft stand, gedachte man unwillkürlich der wichtigen Tage,
die er mit erlebt. Als Achtzehnjähriger war er von Zelter bei
Goethe eingeführt worden. In der Paulskirche zu Frankfurt hatte ihn
das Parlament zu seinem Präsidenten gewählt. Dieselbe führende
Stellung hatte er im preußischen Abgeordnetenhaus, im norddeutschen
und dann im deutschen Reichstag eingenommen, jetzt stand er an der
Spitze des obersten deutschen Gerichtshofes. 1849 sollte Friedrich
Wilhelm IV. die Kaiserkrone aus seinen Händen empfangen, und wenn
Simson damals blutenden Herzens und unverrichteter Sache heimkehren
mußte, so ward ihm 1871 die herrliche Genugtuung, König Wilhelm in
Versailles Krone und Titel des deutschen Kaisers im Namen des
deutschen Volkes, an der Spitze des Reichstags, überbringen zu
können. Seine Würde und Mannhaftigkeit, seine Liebenswürdigkeit und
Beredsamkeit machten ihn zum geeignetsten Träger aller dieser
Ehrenämter.

		Erich Schmidt, Professor in Wien, der geborene Jenenser, wurde
an seinem zweiunddreißigsten Geburtstag von der Frau Großherzogin
zum Direktor des Goethe-Archivs ernannt.

		Kaum waren die Tage vorbei, in denen diese wichtigen Beratungen
hier gepflogen wurden, so traf unser Fürstenhaus ein Unglück, das
momentan alles andere zurücktreten ließ: Prinzeß Elisabeth stürzte
mit dem Pferd und trug so schwere Verletzungen am Kopf davon, daß
man tagelang an ihrem Aufkommen zweifelte. Ihr Vater schrieb am 14.
Juli von Belvedere an Fanny Lewald:

		Sie wünschen mir, daß ich mein festes Herz
bewahre. Ich hoffe zu Gott, daß er mir dazu verhilft, nachdem er so
sichtlich mein Kind aus größter Lebensgefahr gerettet und es
seitdem in der Besserung fortschreiten läßt. Es war eine schwer zu
durchleidende Woche, die fast unmittelbar den Goethetagen folgte.
Das Beispiel Goethes lehrt, die Ereignisse sich möglichst
zurechtzulegen und über denselben zu stehen, doch in der Angst und
im Kummer ist es, als ob man vor einer Mauer stünde, und die
Gegenwart spottet des ordnenden Willens ...

		Wie lange es brauchte, bis die vollständige Genesung eintrat,
sagt uns folgende Stelle aus einem Briefe des Großherzogs an Baron
v. Loën aus Bordighera vom 2. April 1886:

		... Wir haben unser Kind, Gott lob, hergestellt
angetroffen und [bookmark: page273] erfreuen uns täglich des Beweises. Auch
uns geht es gut in diesem herrlichen Land, um das genügend zu
betrachten ich die Zahl der Augen indischer Gottheiten haben
möchte. Dennoch freue ich mich von Herzen wieder auf mein eignes
Land, das so schön und so gut ist.

		Meine Frau, meine Tochter, neben denen ich dies
schreibe, senden Ihnen ihre herzlichsten Grüße, an die ich all die
Gesinnungen anhänge, welche Ihnen längst bekannt sind als die Ihres
Ihnen herzlich ergebenen

		C. A.

		Während die Durchforschung des Goethe-Archivs die Gelehrten
beschäftigte, wurde das Goethe-Haus so hergestellt, daß eine
Feuersgefahr fast ausgeschlossen ist. Die Goethe-Gesellschaft tagte
und tagt jedes Jahr zu Pfingsten in Weimar. Heute braucht man nicht
mehr von ihrem Wirken zu erzählen, die Tätigkeit derselben ist zu
allgemein bekannt. – Zwei Jahre arbeitete Professor Erich Schmidt
am Goethe-Archiv, dann folgte er einem Ruf an die Berliner
Universität und an seine Stelle trat Professor Dr. Bernhard Suphan.
Bei der Versammlung der Goethe-Gesellschaft im Jahre 1889 konnte
dieser die Mitteilung machen, daß der Enkel und Urenkel Schillers,
die Freiherren Ludwig und Alexander v. Gleichen-Rußwurm, den
literarischen Nachlaß ihres Ahnherrn der Frau Großherzogin
übergeben hätten, um ihn mit dem von Goethe zu vereinigen. Von dem
Tag an führt das Archiv den Namen der beiden Dichter und das Werk
der Enkel hat den schönsten Abschluß gefunden. Die Enkel Goethes
und Schillers übergaben den literarischen Nachlaß ihres berühmten
Ahnen der Enkelin Karl Augusts, der Großherzogin Sophie. Der Enkel
Herders, Minister Stichling, nahm das Goethe-Haus im Namen des
Staates in Empfang, dessen direkte Oberaufsicht Karl Alexander, dem
Enkel Karl Augusts, übergeben worden war. Der Enkel Wielands,
Justizrat Reinhold, hatte als juristischer Beirat das Testament des
letzten Goethe niedergeschrieben.

		Am 28. Juni 1896 wurde das Gebäude eingeweiht, welches die Frau
Großherzogin über dem Ufer der Ilm hat erbauen lassen, das
literarische Schätze birgt, wie keine andere Stadt sie aufzuweisen
hat. Das Goethe-Schiller-Archiv ist von großartiger Einfachheit und
Schönheit, es ist eine Zierde für die Stadt und ein Wallfahrtsort
für Literaturhistoriker geworden. Der Name der Bauherrin wird
unvergessen bleiben, solange das schöne Gebäude und sein kostbarer
Inhalt existieren.

		*

		[bookmark: page274]

		Am 31. Juli 1886 schloß Franz Liszt die Augen. Er wurde in
Bayreuth begraben – trotzdem seine Jünger glaubten, daß er in
Weimar liegen müsse – und damit sein eigner Wunsch erfüllt, den man
bei seinem Tode noch gar nicht kannte: da in die Erde gebettet zu
werden, wo er den Atem ausgehaucht. An seinem Sterbebett war, mit
Frau Cosima Wagner und ihren Kindern, der treue Freund Paul v.
Joukowsky, der schon beim Tode Richard Wagners in Venedig der
Familie zur Seite gestanden hatte. [bookmark: text81]F81 Er war Anfang 1886 einem
Ruf des Großherzogs nach Weimar gefolgt, der den ihm sympathischen
Maler hier zu fesseln wünschte, und hatte in den letzten Monaten
viel mit Liszt verkehrt, der unbeschreiblich gut für ihn war. In
Bayreuth wohnte er mit dem Meister in demselben Haus und
unterstützte die Familie in der Pflege des Kranken. Karl Alexander
schrieb ihm am 2. August 1886 von Wilhelmsthal: [bookmark: text82]F82

		Eben erhalte ich Ihren gestrigen Brief, mein
lieber Freund! Wir kennen uns so gut, daß wir es uns gar nicht zu
sagen brauchen, wie wir leiden.

		Aber ich habe das Bedürfniß Ihnen zu danken, daß
Sie gleich an mich gedacht, mir telegraphiert und jetzt geschrieben
haben. Sie haben recht, Trost in dem Gedanken zu finden, daß Gott
ihn gerufen, um ihn von Leiden zu befreien und vor größeren zu
bewahren. Es giebt noch einen Trost – daß er aus künstlerischer und
Freundschafts-Atmosphäre abberufen worden, nachdem er wie ein
Meteor zuletzt noch durch die Welt geflogen ist und wohlverdiente
Ovationen geerntet hat. Aber alles das ist steril neben dem Schmerz
ihn verloren zu haben. Der Versuch nach seinen Prinzipien zu
arbeiten wird, mit Gottes Hülfe, ein Trost werden. Danach streben
wir. Ich habe Ihnen die Ankunft des Grafen Wedel angekündigt, der
uns bei dem Begräbniß vertreten soll. Ich theile Ihnen auch die
Ankunft des Herrn v. Loën mit, und da ich seine Adresse in Bayreuth
nicht kenne, so lege ich ein Billet an ihn bei und bitte Sie, es
ihm so schnell als möglich zukommen zu lassen; Liszt'sche Schüler
haben mich gebeten, Liszt's Leiche zu reklamiren, um sie in Weimar
zu beerdigen. Ich habe antworten lassen, daß ich vor Allem die
Wünsche der Familie zu respektiren habe und dann die
testamentarischen Bestimmungen. Ein Brief von H. Feustel an H. v.
Loën, den dieser mir heute mitgetheilt hat, versichert, daß der
Diener des Verstorbenen vorigen Dezember in Rom den formellen
Befehl Liszts erhalten hat: »da begraben zu werden, wo er gestorben
und [bookmark: page275]
nicht an einen andern Ort transportirt zu werden.« Der Diener soll
gesagt haben, daß Sie das bestätigen können. Ist das wahr? In jedem
Fall werde ich den Wunsch des Verstorbenen respektiren.

		Adieu, ich drücke Ihnen sehr herzlich die Hand,
wie Jemand mit dem man sich im Schmerz verbunden fühlt.

		Joukowsky wußte nichts von dem Befehl Liszts an seinen Diener.
Später fand man aber diesen Wunsch Liszts schriftlich
niedergelegt.

		Baron v. Loën eilte von Gastein nach Bayreuth, um bei der
Beerdigung Liszts zugegen zu sein. Der Brief des Großherzogs an ihn
lautete: [bookmark: text83]F83

		Wilhelmsthal, 2. August 1886. Ihr teilnehmender
Brief, lieber Freund, hat mich tief und wahrhaft gerührt. Lassen
Sie diese Worte Ihnen danken. Ich wagte nicht Sie nach Bayreuth zu
senden, weil ... Ihre Gesundheit, mein Lieber, mir theuer ist. Ich
kann aber nur billigen daß Sie Ihrem Herzen folgten und nach
Bayreuth gereist sind. Wedel ist von mir beauftragt, meine Frau und
mich zu vertreten. Sie aber bitte ich, in meinem Namen die Bühne
Goethe's und Schiller's, die Bühne Weimar's zu vertreten.

		... Vereinigen Sie die Künstler und sagen Sie
ihnen in meinem Namen: kein deutscher Fürst betrauere mit ihnen
tiefer den Verlust Liszt's als ich; keiner auch theile so wie ich
ihre Trauer, keiner suche aber auch so herzlich im Sinne Liszt's
für die Kunst weiter zu streben – so Gott will!

		Da ich Ihre Adresse nicht kenne, vertraue ich
diesen Brief Joukowsky an. Herzlich Ihr

		C. A.

		An Hans v. Cranach schrieb Karl Alexander am 5. August 1886 aus
Wilhelmsthal:

		Unerreicht als Künstler, war er größer noch als
Charakter voller Geist. Sein Streben galt immer nur dem Großen und
Schönen, den Werth der Dinge auf Erden kannte er und genoß sie auch
gerne, nie sah ich aber einen Menschen, der unabhängiger von ihnen
war. Deshalb war sein Urtheil so richtig, sein Rath so werthvoll,
deshalb auch erhielt ich nie einen falschen von ihm. Mit Recht
wenden Sie auf ihn das Wort Euphorions an! in der That mußte er
immer höher steigen, immer weiter schauen. Deßhalb muß auch die
Seele, die das Edle erstrebt, unsterblich sein; deßhalb läßt sich
auch eine Seele ohne Unsterblichkeit, ohne Wiedersehen nicht
denken, denn Gott giebt uns diese Ueberzeugung. Er aber ist die
Wahrheit. [bookmark: page276]

		Dienstag, den 8. März (1887) richtete Karl Alexander noch
folgende Zeilen an Joukowsky, der von Weimar nach Bayreuth reiste,
um sich an der Beratung über das Grabmal für Liszt auf dem dortigen
Friedhof zu beteiligen, das dann von dem Architekten Gabriel Seidl
aus München gezeichnet und gebaut wurde: [bookmark: text84]F84

		Gestatten Sie mir, mein lieber Freund, Ihnen für
Bayreuth, wohin Sie morgen ja abreisen, einen Auftrag mitzugeben
oder, richtiger gesagt: Zwei: Der Erste für den Fall daß die Leiche
Liszts nicht in Bayreuth bliebe, zu sagen – und zwar in meinem
Namen – daß ich dieselbe dann für Weimar verlange.

		Der Zweite ist, daß, wenn die Leiche in Bayreuth
bleibt, ich den Wunsch hege, ihm in Weimar ein Denkmal auf
öffentlichem Platz errichtet zu sehen, zu welchem ein öffentlicher,
allgemeiner Aufruf an die Künstlerwelt zu ergehen hätte. Ich wüßte
Ihnen kein deutlicheres Zeichen meines Vertrauens zu geben, als
durch diesen doppelten Auftrag. Herzlichst Ihr

		Carl Alexander.

		Seit Liszts Tode sind jetzt fünfundzwanzig Jahre verstrichen, am
22. Oktober 1911 haben wir seinen hundertjährigen Geburtstag
begangen, da ist schon ein Überblick über sein Wirken und seine
merkwürdige Persönlichkeit möglich. Es leben noch viele, die ihn
gekannt, geliebt und bewundert haben. Jetzt stehen sie alle nicht
mehr unter dem Banne seines Geistes, sie sehen ihn objektiver an
und schätzen sich glücklich, ihm nahe gestanden zu haben. Die
kleinen menschlichen Fehler verschwinden und das Bild wirkt edler
und größer von Jahr zu Jahr.

		Zum Schluß dieser Erinnerungen an den teuren Meister entnehme
ich einiges aus Otto Leßmanns Aufsatz zum 22. Oktober 1911,
[bookmark: text85]F85 er konnte sowohl den Meister als den Musiker
beurteilen:

		»Kein Künstler hat einen glänzenderen Aufstieg
seiner Lebensbahn gehabt, wie Franz Liszt, keiner hat wie er
künstlerisch und menschlich zugleich so fördernden und anregenden
Einfluß auf seine Umwelt nicht nur, sondern auf Kunst und Künstler
seiner und der nachfolgenden Zeit im allgemeinen ausgeübt, aber
keinem ist das urewige Vermächtnis aller bahnbrechenden Genies, die
von Neid, Mißgunst und Unverstand geflochtene Dornenkrone, so tief
und verletzend aufs Haupt gedrückt worden, wie ihm. Doch mit
welchem [bookmark: page277] Edelmut und mit welcher vornehmen
Ergebung hat Liszt dies Geschick getragen, im Glauben an die
Wahrhaftigkeit seines Strebens, an die Reinheit und Hoheit seiner
Ideale, sich selbst tröstend mit dem Wort: ›Ich kann warten, meine
Zeit kommt noch!‹ Und die Zeit ist gekommen, die dem großen
Künstler und seinem Wollen recht gegeben hat, die nicht nur seine
eigenen Werke zu würdigen versteht, sondern auch erkennt, wie
mächtig er auf eine Weiterentwickelung unserer Kunst eingewirkt
hat.

		»Über Liszt, den unerreichten Klaviervirtuosen,
den Schöpfer einer neuen Klaviertechnik und einer neuen,
durchgeistigten und poetisch verklärten Art des Klavierspiels,
braucht heute nicht mehr gesprochen zu werden, auf diesem Gebiet
steht sein Ruhm unantastbar fest. Aber auch über den Komponisten
sollte man heute kaum noch nötig haben, sich des weiteren zu
ergehen, wenn nicht die in seinen Orchesterwerken verflochtene
schöne Idee, das Ausdrucksgebiet der Musik durch ihre Verbindung
mit poetischen Vorstellungen zu erweitern, im Verlauf der Zeit eine
bis zum Grotesken gesteigerte Verschandelung erfahren hätte ...

		»Die ›Sinfonischen Dichtungen‹ Liszts, bei ihrem
Erscheinen und Jahrzehnte hindurch nur von einer verhältnismäßig
kleinen Gemeinde verstanden, von der zunftmäßigen Kritik und den
Dirigenten aber dem Publikum fortgesetzt als gedankenarme,
mißklingende und formlose Musik verleidet, erscheinen heute in
Anlage und Ausführung, nach Form und Inhalt, auch dem großen
Publikum, dem durch die Werke der ›Modernsten‹ eine ganz anders
paprizierte Kost zugemutet wird, als klare, harmonisch und
melodisch interessante, wohlklingende und geistvolle Musikstücke
...

		»Ein Grundzug in Liszts Wesen war seine tiefe
Religiosität die schon in seiner frühesten Jugend wahrnehmbar war
und die auch im Jüngling wie in dem reifen Mann und dem Greise bis
zu seinem letzten Atemzuge lebendig blieb und sich in der
mannigfachsten Weise betätigte ...«

		Er ging fast jeden Morgen in die Messe, er hatte das Bedürfnis
nach diesem Zusammenhang mit seiner Kirche, trotzdem er sehr wohl
Kirche und Religion unterschied und an ersterer manches auszusetzen
hatte. Gegen Andersgläubige war er von der größten Toleranz; sein
Christentum sprach sich in unbeschreiblicher Herzensgüte aus, er
war ein Wohltäter für Tausende und hat sich bestrebt, jedem zu
helfen, der ihm die Hand entgegenstreckte, mochte er Unterweisung
oder Geld, Rat oder Tat von ihm verlangen. Wie ist er von jeher für
die Würde [bookmark: page278] der Kunst und der Künstler eingetreten und
wie unermeßlich ist der Segen, den er als Lehrer ausgestreut hat,
denn nicht nur Musik hat er den jungen Leuten gelehrt, er hat ihnen
auch die edelsten Grundsätze eingeprägt. Er verlangte allgemeine
Bildung, Enthusiasmus und Anbetung für alles Hohe und Schöne,
Bescheidenheit für sich selbst und Anerkennung anderer. Diese Ideen
hat er aber nicht nur gelehrt, er hat sie gelebt.

		»Gleich groß als Mensch wie als Künstler,
mächtig eingreifend in die Entwicklungsgeschichte der Musik des
verflossenen Jahrhunderts, so steht die Erscheinung dieses Einzigen
fest und klar in der Erinnerung derer, die ihn und sein Wirken
kannten, und so möge sein Bild für alle Zukunft nachkommenden
Geschlechtern erhalten bleiben als Symbol eines lebensvollen und
schöpferischen Idealismus in Kunst und Leben.«

		*

		Am 29. Juli 1887 feierte Graf Beust sein fünfzigjähriges
Dienstjubiläum – so lang hatte er in Liebe und Treue seinem Herrn
und Freunde gedient. Trotz Krankheit und Leiden blieb er bis zu
seinem Tod, der ihn am 10. Juli 1889 erlöste, im Dienst. Sein
Nachfolger als Oberhofmarschall wurde sein Schwiegersohn, Graf
Oskar v. Wedel, der ihn in den letzten Jahren schon unterstützt
hatte. Weitere Veränderungen in den höchsten Stellungen der Beamten
am Schlusse des Jahrhunderts seien hier noch kurz zusammengefaßt:
Nachdem Staatsminister Dr. Stichling den Abschied genommen, kam an
seine Stelle Freiherr Rudolf Gabriel v. Groß. Er war noch einer der
Wenigen, die Goethe gekannt, er hatte mit seiner Mutter, Amalie v.
Groß, geborenen v. Seebach, viel im Goethe-Haus verkehrt. In den
ersten Jahren seiner Beamtenlaufbahn war er im diplomatischen
Dienst beschäftigt, dann arbeitete er ungefähr zwanzig Jahre in
Eisenach und Jena im Dienste der Justiz, bis er nach dem Krieg –
wie früher schon erwähnt – in das Ministerium berufen wurde. Als
Staatsminister konnte Groß am 3. Februar 1896 sein fünfzigjähriges
Dienstjubiläum feiern, diese seine letzte Stellung aber nur etwa
acht Jahre bekleiden, dann zwang ihn sein Alter, sich
zurückzuziehen und die letzte Zeit seines Lebens im Ruhestand zu
verleben. Seine hervorragendsten Charaktereigenschaften waren
Wohlwollen, Milde und Freundlichkeit, sowie eine seltene
Pflichttreue. Sein Leben endete am 15. September 1907.

		Der Oberbibliothekar Dr. Reinhold Köhler starb 1892, nachdem
[bookmark: page279] er
lange, an den Folgen eines Sturzes von der Leiter in der
Bibliothek, gelitten hatte. An seine Stelle trat 1893 Paul v.
Bojanowski, der bisherige Redakteur der »Weimarischen Zeitung«, der
heute noch diesen Posten bekleidet. Keinem der alten Weimaraner
braucht man zu erzählen, was Bojanowski seit 1865 alles hier
geleistet hat, aber für die Nachkommen soll es festgelegt werden.
Von seiner Tätigkeit an der Zeitung war schon die Rede, auch bei
der »Schillerstiftung« ist er schon genannt worden, sowie als einer
der Stifter der »Goethe-Gesellschaft«, bei welcher er im Laufe der
Jahre – wie bei der »Shakespeare-Gesellschaft« – Vorsitzender des
geschäftsführenden Ausschusses und Vorstand wurde. Außerdem ist er
erster Gehilfe am Zentraldirektorium des Frauenvereins und Mitglied
des Vorstandes des Preußischen vaterländischen Frauenvereins für
Weimar. Aber alle diese Ehrenämter zeigen nur, wie hilfsbereit er
allezeit war, wie er seine Kraft jeder guten Sache widmete; die
Selbstlosigkeit und feine Empfindung, mit der er alles anfaßt und
durchführt, den guten Einfluß, den er dadurch in Weimar nach den
verschiedensten Seiten hin gehabt hat und noch hat, das alles muß
empfunden und dankbar ausgesprochen werden. Aber auch seiner
Lebensgefährtin soll man gedenken, der vortrefflichen, guten,
feinempfindenden Frau, an der er und seine beiden Töchter die
liebevollste, treuste Freundin verloren haben. Die älteste
derselben, Eleonore v. Bojanowski, hat sich mit ihrem Werk über die
Herzogin Luise in die Reihen der ernstesten, besten deutschen
Schriftstellerinnen eingereiht.

		Von der Berufung des Dr. Leonhard Hesse im Sommer 1872 als
Geheimer Kirchenrat und Oberhofprediger ist schon die Rede gewesen.
Er hatte den Ruf eines wissenschaftlich tüchtigen, dogmatisch
unbefangenen Predigers. Er selbst schreibt, [bookmark: text86]F86 daß er den Ruf annahm, »einmal weil der Name
Weimar weit und breit einen Klang hatte, sodann aber auch, weil
jeder, der in kirchlicher Beziehung einer freien Richtung huldigte,
dem Kirchenregiment in Weimar mit besonderem Vertrauen entgegenkam,
und endlich, weil die mir angetragene Stelle auf die Gestaltung und
Entwickelung der Landeskirche mir einen höchst begehrenswerten
Einfluß eröffnete«. Aus der Wirksamkeit Hesses hier seien nur
einige seiner für die Öffentlichkeit bemerkbarsten Taten
hervorgehoben: Er richtete den Kindergottesdienst in der
Stadtkirche ein, verlegte den Nachmittagsgottesdienst von ein Uhr
auf fünf Uhr und erreichte damit einen erhöhten [bookmark: page280] Kirchenbesuch; er rief
den schon früher gestifteten und dann eingeschlafenen »Verein zur
Fürsorge für entlassene Sträflinge« wieder ins Leben; gründete die
»Herberge zur Heimat«, die Mägdebildungsanstalt »Paulinenstift« und
den »Aufsichtsverein«, der aus zwanzig Damen besteht, welche die
Waisen und Pflegekinder der hiesigen Stadt mit Sorgfalt
beaufsichtigen.

		Dr. Hesse stand dem Großherzog persönlich nahe, dessen wahre und
warme Frömmigkeit ihn antrieb, den Vorschlägen seines geistlichen
Beraters willig zu folgen, wenn dieser seine Hilfe anrief.
Besonders für die protestantische Kirche im Ausland hatte Karl
Alexander ein warmes Herz. So stand die kleine evangelische
Gemeinde in Luxemburg seit 1867, seit die Bundesfestung aufgehoben
und die preußische Garnison zurückgezogen war, unter dem Schutz des
Großherzogs und des Oberhofpredigers; die Geistlichen für Luxemburg
wurden von Weimar geschickt und Dr. Hesse besuchte manchmal diese
entfernte, seiner Fürsorge anvertraute Station, bis der Herzog von
Nassau die Regierung als Großherzog von Luxemburg antrat.

		1884 wurde hier von einer Versammlung deutscher und schweizer
Theologen ein Missionsverein gegründet, dessen Sendboten besonders
nach Indien, Japan und China gehen sollten. Dem Großherzog wurde
das Protektorat angetragen, das er »in treuem Festhalten an der als
Tradition meines Hauses mir heiligen Pflege der Religion, wie aller
idealen Güter« mit Freuden für sich und seine Nachkommen annahm.
Bald darauf erschien der japanische – auch in Weimar akkreditierte
– Gesandte in Berlin, Graf Aoki, in Dornburg beim Großherzog. Er,
der selbst zum Christentum übergetreten war und sich zum
Protestanismus bekannte, bat Karl Alexander, einen Geistlichen nach
Japan zu schicken, um die dort lebenden Protestanten zu einer
Gemeinde zu vereinigen und von da aus den Japanern das Christentum
zu predigen. Für diese Stellung entschloß sich Pfarrer Spinner zu
Dynhard in der Schweiz. Graf Aoki bat, ihn von Weimar aus zu
senden, das durch die vielen Freundlichkeiten des Großherzogs für
die in Jena studierenden Japaner in seiner Heimat besser bekannt
sei als die Schweiz. Deshalb wurde Pfarrer Spinner in den
weimarischen Kirchendienst aufgenommen und der Großherzog zahlte
die, zu seiner Besoldung noch fehlende Summe. Im Februar 1885 war
Pfarrer Spinner acht Tage hier, um sich dem Großherzog vorzustellen
und die nötigen Beziehungen anzuknüpfen, da er mit der in Japan zu
bildenden Gemeinde dem weimarischen Kirchenregiment unterstellt
werden sollte. Dr. Hesse schreibt in seinen »Erinnerungen« [bookmark: page281] über Pfarrer
Spinner: »An höchster Stelle, wie überall, wo man ihn kennen
lernte, war das Urteil über ihn dasselbe; tiefe Religiosität und
dabei ein klares, unbefangenes Urteil, warme Begeisterung für ein
Werk und dabei eine demütige Betrachtung seiner Begabung und die
Eigenschaften, die unverkennbar aus seinem Wesen uns
entgegentraten, und in denen wir eine Bürgschaft dafür finden zu
dürfen meinten, daß er der rechte Mann für seinen hohen Auftrag
sein werde.«

		Nach Ostern reiste der junge Missionar nach England und von dort
im Juli nach Japan ab, wo er im September eintraf. Fünf Jahre hat
er dort und in Indien seinen Pflichten obgelegen, viel des
Interessanten erlebt und sich mehr Welterfahrung angeeignet, als es
den Geistlichen im allgemeinen vergönnt ist. Mit Dr. Hesse war er
im fortwährenden Verkehr geblieben und der Großherzog betrachtete
ihn als fest an Weimar gebunden. Er hatte ihm persönlich sehr
gefallen, sein Wirken im Ausland interessierte ihn, er wollte den
Missionar nach Weimar ziehen. Nachdem Spinner sich in der Heimat
erholt hatte, gedachte er wieder ins Ausland zu gehen, aber er
stand in weimarischen Diensten und die Stelle des ersten
Geistlichen, des Superintendenten in Ilmenau war für ihn bestimmt
worden. Als Dr. Hesse im Januar 1896 den Abschied nahm – kurz vor
seinem fünfzigjährigen Jubiläum – berief Karl Alexander Dr. Spinner
aus Ilmenau nach Weimar an Hesses Stelle, an die Spitze der
Landeskirche. Hier hat er, als Geheimer Kirchenrat und
Oberhofprediger, mit seinem weiten, freien Blick, seiner edlen,
liebenswerten, Vertrauen erweckenden Persönlichkeit und seinen
wahrhaft frommen und doch liberalen Anschauungen, nun schon
sechzehn Jahre gewirkt – zum Segen für das weimarische Land und
alle die ihm nahe stehen.

		*

		Beim Rückblick auf das letzte Jahrzehnt des neunzehnten
Jahrhunderts sieht man als letzten glücklichen Tag, den Weimar mit
seinem Fürstenhause beging, den 8. Oktober 1892 vor sich, die
goldene Hochzeit des Großherzogs Karl Alexander und seiner
Gemahlin, der Großherzogin Sophie. Die ganze Liebe und Dankbarkeit,
die man für sie empfand, kam an diesem Tage spontan und warm zum
Ausdruck. Die Künstler hatten einen pompösen historischen Festzug
vorbereitet, der sehr schön ausfiel, sich bei herrlichem Wetter gut
zeigte, und bei dem die festlich-freudige Stimmung der Menschen –
Mitwirkende und Zuschauer – glücklich zum Ausdruck kommen konnte.
Die Stadt [bookmark: page282]
war so voll Fremder, wie fast noch nie, und alle in gehobenster
Stimmung.

		Im Theater wurde als Vorfeier am 1. Oktober die Tragödie
»Bernhard von Weimar« von Ernst v. Wildenbruch gegeben, die dieser
auf Wunsch des Großherzogs für dieses Fest geschrieben hatte. Am 8.
Oktober war Festtheater. Im schöngeschmückten Haus wurden lebende
Bilder aus der thüringischen und holländischen Geschichte, vom
Oberregisseur Brandt gestellt, vorgeführt, zu denen Dr. Lassen die
begleitende Musik, und die hier lebenden Schriftsteller
Oehlschläger und Julius Grosse Dichtungen gemacht hatten.

		Es war ein unvergeßlicher Anblick; inmitten des freudig
erregten, festlich geschmückten Publikums stand das ehrwürdige
Jubelpaar,– die Großherzogin von Diamanten strahlend und mit dem
goldenen Myrtenkranz auf den ergrauten Haaren – freundlich grüßend
und immer wieder für die Zurufe dankend, die gar nicht enden
wollten, an der Brüstung der großen Hofloge, die ihre nächste
Umgebung, Kinder und Anverwandte – sowie viele Fürsten Deutschlands
– kaum aufzunehmen vermochte.

		Niemand konnte damals ahnen, welches Leid dem alternden
großherzoglichen Paare noch beschieden sein würde. Schon der Sommer
1894 brachte ihnen und dem ganzen Lande namenlosen Kummer – die
Krankheit des Erbgroßherzogs Karl August. – Als ich ihn Anfang Juni
zum letztenmal bei einem Vortrag im Saale der »Erholung« sah, wußte
man nur, daß er an den Augen litte. Er sah aber aus wie ein
Sterbender, und als ich ihn fragte: »Wie geht es Ihnen?« sah er
mich unbeschreiblich traurig an, drückte mir lange und fest die
Hand und sagte leise: »Nicht gut!« Das war der Abschied.

		Die Ärzte fanden ein Nierenleiden und verhehlten ihre Besorgnis
nicht, denn sowohl der Kranke, wie seine Eltern, verlangten die
Wahrheit zu wissen. Der Erbgroßherzogin wurde die Gefahr noch
verborgen um ihre Kräfte zu schonen, die sie zur Pflege so nötig
brauchte. Von Ettersburg aus konnte der Kranke noch Jagdausflüge
unternehmen, aber die Atemnot war oft peinigend und die Sehkraft
ließ nach. Er trug alles ohne Klage, mit großer Geduld und
Dankbarkeit für jeden Dienst. Seine Gattin durfte ihn kaum
verlassen, denn sie war ihm Pflegerin, Vorleserin und Sekretär.

		Im Herbst steigerten sich die Leiden, die durch einen Aufenthalt
im Süden gemildert werden sollten. Die Frau Großherzogin war auf
ihren Besitzungen in Heinrichau in Schlesien; von dort schrieb sie
am 4. Oktober an Herrn v. Palézieux: [bookmark: page283]

		Ich ängstige mich sehr vor den Eindrücken, die
der Großherzog in Ettersburg haben würde. Sie waren herzzerreißend!
Ich weiß, welchen Eindruck ihm ein nagender Schmerz macht. Seine
Briefe machen mir den Eindruck, daß er resignirt hat und fühlt, daß
er seine Kräfte erhalten muß, um seine Pflichten erfüllen zu
können. Ich fühle wie er leidet ...

		Trotz aller Beschwerden versammelte der Erbgroßherzog im Oktober
noch das Ministerium um sich. Das letzte von ihm Unterzeichnete
Aktenstück war wohl der Erlaß zur Einberufung der VI.
Landessynode.

		Am 17. Oktober fand die Abreise nach Pegli statt, und der
Abschied von der Mutter! Dem Sohn gegenüber war sie stark und
gefaßt. Seine letzten Worte auf dem Bahnhof waren: »So Gott will,
auf Wiedersehen!«

		In Pegli besuchte der Großherzog seinen Sohn, der am 31. Oktober
mit seiner Gemahlin nach Kap St. Martin übersiedelte. In der
Begleitung waren außer der Hofdame Fräulein v. Welck und einem
Adjutanten Hofmarschall v. Hadeln und Dr. Engelhardt. Hier war die
Frau Erbgroßherzogin nun erst recht die stündliche Begleiterin des
Kranken, er konnte sie so wenig entbehren, daß er, wenn sie sich
kaum entfernt hatte, frug: »Wo ist meine Frau?« und sie mit
freudigem Bück und herzlichem Händedruck begrüßte. Die schöne,
warme Luft und der Aufenthalt im Freien brachte momentane
Erleichterung, aber keine Besserung. Am 20. November endete dieses
teure Leben durch eine hinzugetretene Lungenentzündung.

		Die Leiche wurde nach Weimar gebracht und unterwegs überall mit
militärischen Ehren empfangen und geleitet. Am 27. November abends
kam sie hier an. Unter dem schwersten grauen Novemberhimmel und
lautloser Stille in der Natur, durch lautlose Menschenmassen
hindurch bewegte sich der Trauerzug vom Bahnhof nach der Hofkirche,
wo der Sarg aufgebahrt wurde und schließlich unter der Masse von
Blumen ganz verschwand, nachdem andern Tags die Deputationen dem
geliebten Herrn die letzte Spende gebracht hatten. Die kleine
Kirche war fast ganz erfüllt davon, nur der Raum vor dem Altar
blieb frei für die Teilnehmer an den abendlichen
Trauergottesdiensten.

		Am 29. wurden die sterblichen Überreste dessen, der die Zukunft
des Landes gewesen, an der Seite seiner Ahnen in der Fürstengruft
beigesetzt. Hinter dem Sarge des Vaters schritt der nunmehrige
Erbgroßherzog Wilhelm Ernst, umgeben und gefolgt von Verwandten und
Fürsten. Zweitausend alte Krieger mit hundertsechsundfünfzig [bookmark: page284] Fahnen waren
gekommen, um ihren Ehrenpräsidenten zum letztenmal zu grüßen,
traurig standen die Menschen hinter den spalierbildenden Vereinen
in den trauergeschmückten Straßen.

		Unvergeßlich steht das Bild des Verstorbenen vor uns, schlicht
und einfach, anspruchslos für sich selbst, pflichtgetreu und
gewissenhaft, ein lauterer, treuer Charakter, dessen Lebensführung
vorbildlich für viele sein könnte. – Vale!

		Der Tod des einzigen, ihr so nahe stehenden Sohnes hatte die
Frau Großherzogin tief getroffen, so daß sich wohl von der Zeit an
auch ihr Ende vorbereitete. Ihr fester Glaube, der sich so schön in
dem folgenden Brief an Gräfin Marie Wedel – die Tochter des Grafen
Beust, der ihrem Gatten so lange Diener und Freund gewesen –
ausdrückt, half ihr den großen Schmerz äußerlich ruhig, zu
heldenhaft zu tragen:

		[bookmark: text87]F87Meine liebe Gräfin! Ich
war sehr gerührt durch die Gefühle und Gedanken, die Sie mir so
warm ausgesprochen haben, sowie von dem Andenken, das Sie meinem
Sohne weihen. Sie werden ihn und seine großen Eigenschaften nie
vergessen und das Andenken an ihn, mit dem an so viele geliebte
Wesen, die Gottes Wille von der Erde abberufen hat, im Herzen
bewahren.

		Ich habe seit meinen jungen Jahren gelernt, mich
mit festem Glauben vor den Wegen Gottes zu beugen. Je mehr Kummer
ich durchzumachen hatte, je mehr hat sich dieser Glaube befestigt.
Heute giebt er mir die innere Ruhe, und die Göttliche Gnade giebt
mir die nöthige Kraft, meine Aufgabe zu erfüllen ...

		Das Glaubensbekenntnis, daß die hohe Frau in so kurzen Worten
ablegte, bildete die Richtschnur ihres Lebens.

		Ein Beispiel, wie sie sich auch für kirchliches Leben, für den
Fortschritt des Protestantismus interessierte, erzählt Dr. Nippold,
Professor der Theologie in Jena. [bookmark: text88]F88 Er erhielt eines Tages (wohl im Spätherbst 1886) die
unerwartete Depesche aus Weimar: »Ich erwarte Sie morgen um ein
Uhr. Sophie.« Er schreibt:

		»Zur Erklärung dieses Telegramms muß nur
beigefügt werden, daß der Großherzog auch in diesem Winter auf
längere Zeit von Weimar abwesend war, die ihm von Lipsius gemachte
Eröffnung (von der projektierten Gründung des »Evangelischen
Bundes«) aber vorher seiner Gemahlin mitgeteilt hatte. [bookmark: page285]

		»Es ist eine mehr als zweistündige, überaus
lebhafte Unterhaltung gewesen, welche die Großherzogin mir an dem
folgenden Tage vergönnte. Die hohe Frau hatte ersichtlich alles so
eingerichtet, daß keinerlei Störung eintreten konnte. Ohne
Anmeldung bei einem der Hofbeamten wurde ich direkt durch den
Diener zu ihr geführt. Sie hatte, wie ich bald bemerkte, niemand
von dieser Audienz Mitteilung gemacht, sich aber zugleich die
Sache, um derentwillen sie mich zu sich beschied, aufs genaueste
zurechtgelegt.

		»Es war – kurz gesagt – die Sorge, daß, wenn der
Aufruf zur Begründung des Evangelischen Bundes in die Zeit der
Agitation für die Reichstagswahlen hineinfalle, eine
verhängnisvolle Komplikation entstehen könne. Den großen nationalen
Plänen des Fürsten Bismarck würden auf diese Weise, wie die
Großherzogin sich wörtlich ausdrückte, ›die Zirkel gestört werden‹.
Der Fürst werde diese Störung als eine Opposition gegen seine
Politik empfinden und als solche zu verhindern suchen. Dadurch aber
würden anderseits die Führer einer Bewegung, die an sich durchaus
keine Opposition gegen den Reichskanzler bezwecke, gegen ihren
Willen in eine Oppositionsstellung gedrängt. So könnten nach beiden
Seiten unberechenbar schwere Folgen entstehen.

		»Es war ersichtlich das wärmste Interesse an der
Sache, aus dem diese Besorgnis hervorging. Wohl noch von niemand
war die gewaltige Tragweite der Aufgabe, die der Bund sich gestellt
hatte, so klar verstanden und definiert worden. Die Leiter der
Bewegung haben sich auch stets mit lebhaftem Dankgefühl dieser für
dieselbe so förderlichen Intervention erinnert. In jener Stunde
aber ist mir persönlich eine nicht leichte Aufgabe gestellt
gewesen. Der durchdringende Verstand und das warme Gemüt der
Großherzogin gaben allem, was sie sagte, eine erhöhte Bedeutung.
Auch die Gründe, aus denen sie, wie sie mir offen erklärte, gerade
mich zu sich beschieden hatte, mußten einen tiefen Eindruck auf
mich machen. Jeder der genau überlegten, langsam ausgesprochenen
Sätze, in denen sie ihre Mitteilungen zum Ausdruck brachte,
verlangte ernsthafte Erwägung.«

		Nachdem Nippold noch von den Zeit- und Personalfragen
gesprochen, die die Großherzogin erörterte, erzählt er weiter:

		»Die der Großherzogin besonders am Herzen
liegende Rücksicht auf die große Bismarcksche Nationalpolitik mußte
auch mir sofort als durchschlagend erscheinen. Ich nahm denn auch
natürlich keinen Anstand, alsbald zu versichern, daß gewiß auch die
andern Mitglieder des provisorischen Vorstandes ebenso denken
würden. Das Versprechen, [bookmark: page286] dieselben über jene Sachlage aufzuklären, hat
denn auch ohne weiteres eingelöst werden können und
selbstverständlich den gewünschten Erfolg gehabt. Wir haben unsern
Aufruf bis nach den – zum letztenmal im nationalen Sinne
ausfallenden – Reichstagswahlen vertagt. Und eine Woche bevor er
erschien, hat Fürst Bismarck die nötige Mitteilung erhalten.«

		Professor Dr. Nippold bemerkt noch, daß, auf den Rat der Frau
Großherzogin, den maßgebendsten Persönlichkeiten, Fürst Bismarck
und Kultusminister v. Goßler, ehe überhaupt etwas über die Gründung
an die Öffentlichkeit kam, Eröffnungen darüber gemacht worden
seien. Noch spricht er von der großen Wertschätzung, die Kaiser
Wilhelm seiner Schwägerin entgegengebracht habe, »sie haben fast
jeden Herbst längere vertrauliche Zusammenkünfte gehabt.« – Nach
der Gründung des »Evangelischen Bundes« hat Karl Alexander die
Bestrebungen desselben unterstützt, wo er nur konnte.

		Aus einem Brief ohne Datum, den die Frau Großherzogin nach dem
Tod ihres Sohnes – wahrscheinlich 1895 – an Palézieux schrieb, als
man diesen gefragt hatte, ob er einen Gouverneurposten in Afrika
annehmen würde, weil er sich um die Kolonialgeschäfte schon sehr
verdient gemacht hatte, ersieht man, wie sie an ihren und den Tod
des Großherzogs dachte und für die Zukunft vorsorgte, indem sie
diese Vertrauensperson für ihr Haus und für Weimar zu erhalten
suchte:

		Der Großherzog sprach mir eben von der Sache,
die zwischen Ihnen und M. R. verhandelt worden ist. Ich möchte
Ihnen sagen, daß der Gedanke, Ihre Hülfe und Stütze zu verlieren,
jetzt noch mehr einem Unglück gleichkäme als früher. Sie werden
vielleicht meinen Egoismus empfinden, aber Sie wissen, daß ich bei
den jetzigen traurigen, ernsten, schweren Verhältnissen an das
Ganze denke.

		Der Großherzog fühlt, was er alles verlieren
würde. Wenn Sie können, so bewahren Sie uns noch Ihre Ergebenheit,
wir brauchen sie so nothwendig.

		Ich wiederhole Ihnen den Ausdruck aller meiner
Gefühle, die Sie seit lange kennen.

		Es war der Frau Großherzogin noch vergönnt, am 28. Juni 1896 das
von ihr erbaute Goethe-Schiller-Archiv einzuweihen, umgeben von
ihrer Familie und einem großen Kreis erlesener Gäste; sogar in
unverminderter Geistesfrische improvisierte Dankesworte auf die
Ansprachen zu erwidern – es war ein weihevoller Augenblick im
literarischen Leben des deutschen Volkes und ein Höhepunkt im Leben
dieser edlen Fürstin. [bookmark: page287]

		In ihrer Umgebung wußte man, daß ihre Kräfte schwanden, für
weitere Kreise war ihr Tod am Abend des 23. März 1897 ein
überraschender Schlag. Karl Alexander war zum 22. März, dem
hundertjährigen Geburtstag Kaiser Wilhelms, nach Berlin gefahren;
sie hatte – entgegen dem Rat ihres bewährten Arztes, Geheimen Rats
Dr. Pfeiffer – Abordnungen der Bürgerschaft empfangen. Am Tage
darauf endete ein sanfter Tod dieses reiche Leben.

		Am Abend des 25. wurde die Leiche in der Hofkirche, wo auch ihr
Sohn gelegen, aufgebahrt. Zwei Tage hatte jedermann Zutritt, am
dritten wurden die angemeldeten Deputationen eingelassen und wieder
verwandelte sich der ganze Raum in einen Riesenkatafalk von Blumen,
vor welchem jeden Abend Trauergottesdienst gehalten wurde. Am 29.
erfolgte die Beisetzung in der Fürstengruft neben ihren beiden
verstorbenen Kindern, Sophie und Karl August. Wieder schritt der
Erbgroßherzog Wilhelm Ernst hinter dem Sarge her, neben ihm Kaiser
Wilhelm und der König von Sachsen, hinter ihm sein Bruder Bernhard
Heinrich und alle deutschen Fürsten oder deren Abgesandte.

		In dem Erlaß, den Karl Alexander am 30. März veröffentlichen
ließ, heißt es:

		»Eine Mutter im besten Sinne des Wortes ist
Meine in Gott ruhende Gattin dem Lande gewesen. Mit ihren reichen
Gaben des Geistes und Herzens hat sie die mannigfaltigsten Gebiete
des Lebens umfaßt, schaffend, helfend, fördernd und
beglückend.«

		Mochte man dieser Heimgegangenen das Größte und Schönste
nachrufen, für das was sie geleistet hatte war nichts zu viel.
Weimar hat eine Anna Amalia besessen, eine Herzogin Luise und Maria
Paulowna, wie verschieden sie auch gewesen, rede war groß in ihrer
Art – und die Großherzogen Sophie vielleicht die größte an
Verstand, Charakter und Selbstlosigkeit. Ihr Bild trägt – geistig
und körperlich – vorherrschend ernste Züge, in der Ruhe hatte ihr
Gesicht einen fast strengen Ausdruck; aber der offene, wohlwollende
Blick, das feine Lächeln, das sich beim Sprechen um den Mund legte
und die nicht schönen Züge verklärte, gaben ihr eine große
Anziehungskraft. Wie vornehm wirkte ihre, doch ziemlich kleine
Gestalt, die auch im Alter noch eine ganz eigentümliche Grazie
besaß, die sich besonders in ihrem Gruß beim Eintritt in eine
Gesellschaft ausdrückte. Man konnte nichts Hoheitsvolleres und
zugleich Liebenswürdigeres sehen. In allem, was sie tat, lag ein
großer Zug und größte Einfachheit und Würde, jede Kleinlichkeit und
Halbheit war ihr verhaßt und keine [bookmark: page288] Enttäuschung konnte sie von ihrem Wege
abbringen, auf dem sie nur für das Wohl anderer – der ihr
Anvertrauten – lebte.

		Einige Worte aus der Grabrede des Oberhofpredigers Spinner in
der Fürstengruft mögen den Schluß bilden:

		»Unseres Herzens Freude hat ein Ende. Die Krone
unseres Hauptes ist abgefallen. Schmerz durchzittert unsre Seele
und unsres Herzens Klage hallt wider in der Brust eines ganzen
Volkes, das da weinet wie um eine Mutter.«

		Tief gebeugt ging unser alter Großherzog einher, nachdem ihm
seine treueste Freundin, die langjährige Gefährtin genommen war.
Seine Töchter und Enkel sowie deren Mutter, die verwittete
Erbgroßherzogin umgaben ihn mit großer Liebe. Er trug die
Schicksalsschläge, die 1890 mit dem Tode der Kaiserin, seiner so
sehr geliebten Schwester, begannen, mit rührender Ergebung.
Bernhard Suphan, der Direktor des Goethe-Schiller-Archivs,
berichtet, [bookmark: text89]F89 daß er nach dem Tode des
Erbgroßherzogs zu Karl Alexander gerufen worden sei und dieser ihn
mit den Worten empfangen habe: »Ich habe Sie kommen lassen, damit
Sie mir einige Bücher vorschlagen, die meiner Seele eine Stütze
geben können.« Suphan erinnerte sich daran, was Goethe für die
Herzogin Luise ausgesucht, um sie nach dem Tode ihres Kindes zu
trösten, und sandte dem trauernden Vater dieselben Schriften; den
ersten Band von Herders »Ideen« mit den Kapiteln: »Zur Religion und
Humanität ist der Mensch gebildet,« und »Der Mensch ist zur
Hoffnung der Unsterblichkeit gebildet;« außerdem »Winkelmann und
sein Jahrhundert« und »Goethes Sprüche in Prosa«. Daran erkennt man
die Erziehung Goethes, auf deren Basis und nach deren Grundsätzen
Karl Alexander weiterbaute, sich bildete und in Selbstzucht übte. –
An Cranach schrieb er am 24. November 1894:

		Ich bin überschüttet mit Pflichten und
Anforderungen, die, so peinlich sie sind, doch fast zur Wohlthat
werden, denn sie zwingen zu fortgesetzter Anstrengung und
Selbstüberwindung.

		Seine Stimmung nach dem Tode der Großherzogin zeigt sich in
folgenden Briefstellen an Cranach:

		6. April: Ich habe Gott lob viel zu thun und zu
schaffen. Und obgleich Alles immer wieder fast nur schmerzlich ist,
so hilft es doch, denn Pflichterfüllung ist eine wahre Wohlthat,
hauptsächlich in schwerem Kummer. Dies war die Meinung der
Großherzogin, dies ist die meine auch. Gott [bookmark: page289] hat mir Kraft und Beistand
gegeben, dies führe ich wirklich. Er helfe mir weiter! Amen.

		20. April: Die Einzelheiten der Folgen eines
Unglücks gehören zu den schmerzlichsten Stichen, die man wohl
durchzufühlen hat. Ich mache jetzt diese Erfahrung gründlich.
Beklage mich und gedenke meiner in meinem Leid in treuem
Mitgefühl.

		12. Oktober: Goethe sagt: »Wenn Du stille bist,
wird Dir geholfen.« Dies Wort begegnete ich vergangenen März in den
entsetzlichsten Momenten meines Lebens. Es hat mir damals und
seitdem geholfen.

		1. Februar 1898: Das Gefühl, das zwingende, eine
Pflicht erfüllen zu müssen, hat immer etwas stärkendes, tröstendes
in sich.

		23. März 1899 (Todestag der Großherzogin): Die
Ueberzeugung, daß zwischen hier und dort eine wirkliche Verbindung
besteht, wird ein Trost, wenn schwerer Kummer auf der Seele lastet.
Dies Gefühl muß in immer weitere größere Thätigkeit
hineingeflochten und fest verbunden werden.

		Der Kummer, der auf der Seele lastet, sollte für den armen
Großherzog kurz vor seinem Tode noch verschärft werden, das Unglück
häufte sich in den letzten Jahren seines Lebens, er mußte auch noch
ein Glied aus der jüngsten Generation seines Hauses ins Grab sinken
sehen. Sein Enkel, Prinz Bernhard Heinrich, kam vom Manöver auf die
Wartburg und bekam eine Lungenentzündung, die ihn in wenigen Tagen,
am 1. Oktober 1900, dahinraffte. Die Anwesenden konnten den
rührenden Anblick nicht vergessen, als der Greis an der Leiche des
jungen Mannes kniete. Die Erbgroßherzogin Pauline, die im Süden
weilte, weil ihre Gesundheit es forderte, fand den Sohn als Leiche
vor.

		Karl Alexander schrieb am 10. November von Weimar aus an
Cranach:

		... und zu den Akten der traurigen Tage fügen,
die ich auf der Wartburg erlebt habe. Diese ist mir eigenthümlich
wie neu verbunden, denn schmerzliche Erinnerungen entfernen oder
verbinden. Letzteres empfinde ich immer wieder, wenn ich täglich in
den Räumen wirke und athme, wo meine liebe Frau es that. Gott lob
ist für mich des Wirkens viel, seitdem ich zurück bin. »Gottlob«
sage ich, denn Arbeit ist des Lebens Bedingung, ist Trost, ist das
Leben selbst.

		Aus den Aussprüchen in diesen kummervollen Zeiten erkennt man
den festen Gottesglauben des alten Herrn. Sein Glaube stand ebenso
[bookmark: page290] fest wie
seine Pflicht, in seinen Landen, besonders in Jena und Weimar, die
liberale Richtung der Theologen auf Lehrstuhl und Kanzel zu
erhalten. Die Universität Jena lag ihm ganz besonders am Herzen,
ein Rückgang derselben wäre ihm ein tiefer Schmerz gewesen. Er
hielt fest an der Freiheit der Forschung und Lehre. Seiner und der
beteiligten Regierungen Opferfreudigkeit war es zu danken, daß
schwere Zeiten glücklich überwunden wurden.

		Er bemerkte darüber in einem Brief aus Belvedere, datiert vom 3.
Juni t894, an Cranach:

		Ich bin vorgestern höchst befriedigt hierher von
meinem Jenaer Aufenthalt zurückgekehrt. Dieser Verkehr mit Männern,
von denen jeder einen besonderen Theil der Wissenschaft – im
Allgemeinen als Einheit verstanden – dient, ist eine Wohlthat. Eine
andere: das Herantreten an verschiedene, an neue, an weite
Horizonte. Dabei sind viele neue Diener der Wissenschaft
eingetreten und tragen die Zeichen der Gegenwart, also des
allgemeinen Weltverkehrs. Es ist eine Freude mit ihnen zu
verkehren.

		Neben Staatsrat Seebeck, dem vortrefflichen früheren Kurator,
Kuno Fischer, Karl Hase, Delbrück, Haeckel usw. verkehrte der
Großherzog auch mit dem, schon als Berater der Großherzogin
genannten, Professor Nippold. Dieser erzählt [bookmark: text90]F90 von
einem langen Gespräch, das er mit Karl Alexander in dessen Wohnung
im Prinzessinnengarten in Jena gehabt, in dem sich derselbe
eingehend über den Evangelischen Bund und die Pflichten der Kirche
in den nächsten Jahren unterrichtet und sich eifrig Notizen gemacht
habe, und fügt hinzu:

		»Jedesmal, wenn ich dieser Stunde gedenke,
ergreift mich das Gefühl ehrfurchtsvoller Weihe. Die anspruchslose,
ja bescheidene, durch und durch wahrhaftige Art, mit welcher der
greise Großherzog sich gab, atmete ein christliches Pflichtgefühl,
wie es ernster nicht gedacht werden kann. Das Bewußtsein um die
Pflicht des Landesherrn gegen sein eigenes Land und die von ihm
geleitete Kirche ging hier gewissermaßen auf in der Anteilnahme des
einzelnen deutschen evangelischen Fürsten am großen Ganzen.«

		Bei den vielen Reisen, die der Großherzog in früheren Zeiten
unternahm, hatten viele geglaubt, daß er nur Zerstreuung,
Abwechselung und Vergnügen suche und zur Oberflächlichkeit neige.
Später sah man doch, daß er alles mit feiner Beobachtung genossen
hatte. [bookmark: page291]
Sein ausgezeichnetes Gedächtnis unterstützte er noch durch das
Lesen einschlägiger Schriften, tägliche Notizen in sein Tagebuch
und rasch entworfene Zeichnungen in ein Heft, das er beständig –
selbst im Kriege – bei sich trug und viel benutzte. Er war im
kleinen Kreis ein vorzüglicher Causeur, da wurde einem klar, wie
viel Wissen, gute Beurteilung und Verständnis für Menschen und
Länder, Kunst und Wissenschaft er besaß, über der Unterhaltung
schwebte oft ein feiner Humor, dann kam auch wieder die etwas
geschraubte Phrasenhaftigkeit hervor, die ihm und seinen Schwestern
von jeher eigen gewesen, und die ritterliche Liebenswürdigkeit, die
einen französischen Legitimisten zu dem Ausspruch brachte: »
II est le dernier gentilhomme du
siècle.«

		Den Verkehr mit schaffenden Künstlern, die zugleich ihm
sympathische Menschen waren, suchte und fand er bis in die letzten
Jahre seines Lebens; so zog er Richard Voß an sich, den er zum
Bibliothekar der Wartburg ernannte. Er hatte ihn oft wochenlang um
sich und besaß an ihm einen treuen, sehr anhänglichen Freund und
Verehrer, dessen Arbeiten ihm viel Freude bereiteten. – Um Ernst v.
Wildenbruch hat der Großherzog lange geworben, aber erst seit 1892
kam dieser mit seiner Gattin, der Enkelin Karl Maria von Webers,
alljährlich auf einige Zeit hierher, bis er endlich – aber erst
nach dem Tode Karl Alexanders – Weimar, das er lieben gelernt, zum
Sommeraufenthalt erkor und sich auf dem »Horn« ansiedelte. – Von
den regelmäßig hier einkehrenden Berlinern, die den Großherzog
interessierten, seien noch Herman Grimm und seine Frau, Gisela
geborene Arnim, genannt, sowie das schon früher genannte Ehepaar
Karl Frenzel; nicht zu vergessen Herrn v. Loeper, den wir oft
monatelang zu den Unsrigen zählen konnten. – Mit solchen Menschen
war der gnädigste Herr im richtigen Fahrwasser, haßte er doch jede
triviale, inhaltlose Lebens- und Zeitverschwendung – wie z. B. das
Kartenspiel – und erkannte jedes ernste Streben mit Freuden an. –
Die Entstehung des »Nietzsche-Archivs« hat er auch noch erlebt, da
der unglückliche Dichter aber schon körperlich und geistig gelähmt
war und eine philosophischen Arbeiten dem Großherzog fern lagen und
unsympathisch waren, hat diese Bereicherung Weimars ihn nicht mehr
sehr berührt.

		Ein Plan, der ihn seit lange beschäftigte, war, eine deutsche
Akademie für Sprache und Literatur in Weimar zu gründen.
[bookmark: text91]F91 In [bookmark: page292] Gedanken knüpfte er an den »Deutschen
Palmenorden« an, den weimarische Prinzen 1617 mit dem Fürsten
Ludwig von Anhalt gestiftet hatten und dessen zweites Oberhaupt von
1651-1662 Wilhelm I. von Sachsen-Weimar war. Karl Alexander hatte
selbst Entwürfe für eine Akademie gemacht, aber auch den
Schriftsteller Rudolf v. Gottschall mit einem solchen beauftragt,
wie dieser in der »Deutschen Revue« von 1907 erzählt. Gottschall
kam mit seiner Arbeit hierher und las sie dem Großherzog und Baron
v. Loën vor, die sie guthießen und eine Besprechung mit den
Ministern in Aussicht stellten. Die Sache schlief wieder ein,
wahrscheinlich weil das weimarische Land die Kosten nicht hätte
erschwingen können, und unter der Beihilfe des Deutschen Reiches
eine solche Anstalt wohl nicht nach Weimar, sondern nach Berlin
gekommen wäre. So weit Gottschall. – Nun wollte es das Schicksal,
daß kurz vor Schluß des Jahrhunderts die Anregung von Berlin aus
gegeben wurde, in Weimar eine Akademie unter dem Protektorat des
Großherzogs Karl Alexander zu gründen. Alles war eingeleitet und
unter der Hand vorbereitet, – es war sicher die letzte Freude
dieser Art, die dem alten Herrn wurde – da trat sein Tod ein und
brachte den Plan zum Stocken, denn nur seines selbstlosen,
freudigen Interesses wegen und weil er es so vortrefflich verstand,
» de payer sa personne« wie der
Franzose sagt, hätte man eine kleine Stadt für eine solche Anstalt
wählen können.

		Seinen ersten Geburtstag nach dem Tode der Großherzogin
verbrachte Karl Alexander in Schwerin bei seiner Tochter Elisabeth
und ihrem Gemahl, dem Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, der
damals für seinen minderjährigen Neffen die Regierung führte und
später Regent von Braunschweig wurde. Die Nähe von Bismarck in
Friedrichsruh ließ in dem alten Herrn den Wunsch aufsteigen, den
ersten Reichskanzler in der Verbannung aufzusuchen. Bei dem Besuch
waren General v. Palézieur und der Kabinettsekretär und Kammerherr
Freiherr v. Egloffstein in der Begleitung des Großherzogs.
Egloffstein erzählt [bookmark: text92]F92 eingehend von
diesen merkwürdigen Stunden und wie bewegt die beiden alten Herren
waren, als sie sich feuchten Auges am Zug das letzte Lebewohl
zuwinkten. Auch hier handelte Karl Alexander nach Treue und Pietät
– seinen schönsten Eigenschaften – trotzdem für einen Fürsten Mut
dazu gehörte, den großen Abgesetzten auszusuchen. Diesen Mut hatte
auch seine älteste Tochter Marie [bookmark: page293] Alexandrine, die Bismarck bei seiner
Anwesenheit in Wien – wohin er wegen der Hochzeit seines Sohnes kam
– aufsuchte, trotzdem der damalige Reichskanzler Caprivi dem
deutschen Botschafter Prinzen Reuß, ihrem Gatten, verboten hatte
von Bismarck Notiz zu nehmen.

		In den letzten Jahren erlitt der Großherzog noch manche Verluste
in der gesellschaftlichen Umgebung, die ihn schmerzten, er konnte
es nicht vertragen, wenn jemand Weimar freiwillig verließ, und
hegte einen wahren Groll gegen diese Treulosen. Auch der Tod
lichtete den Kreis derer, die ihm an Jahren nahe standen. Prinz
Otto Wittgenstein nahm den Abschied als Adjutant und verließ Weimar
mit seiner Gattin; sein Bruder war schon vor ihm weggezogen. Graf
Ernst Wedel, der Oberstallmeister des Großherzogs, wurde von dem
jungen Kaiser an dieselbe Stelle nach Berlin berufen. Graf Görtz
verlegte den ständigen Wohnsitz seiner Familie auf sein Gut Schlitz
und behielt hier nur ein Absteigequartier. Graf Leo Henckel starb
1895 und seine Witwe verließ Weimar. Oberjägermeister v. Strauch,
der Karl Alexander sehr nahe gestanden, starb 1898. Er konnte den
Tod des liebenswürdigen, treuen Mannes schwer verschmerzen und kam
oft, besonders an jedem Totensonntag, zu dessen Witwe, um von dem
Verstorbenen zu sprechen. Paul v. Joukowsky konnte er es nicht
verzeihen, daß dieser im Jahr 1900 Weimar wieder verließ und nach
Rußland zurückkehrte, trotzdem der Grund dazu triftig genug war:
Kaiser Alexander III. übertrug ihm die Ausführung des Denkmals zum
Andenken an Alexander II. auf dem Kreml in Moskau. Wie hätte sich
der alte Herr gefreut, wenn er die endgültige Übersiedelung nach
Weimar, dieses ihm sympathischen Menschen und Künstlers, noch
erlebt hätte.

		Die Umgebung des Großherzogs befleißigte sich nach dem Tode der
Frau Großherzogin noch ganz besonders, ihrem Herrn die Einsamkeit
nicht zu fühlbar werden zu lassen. Seine Töchter besuchten ihn oft
und die Prinzen waren hier, soviel es der Dienst erlaubte. Graf
Oskar Wedel führte die Hofhaltung im Sinne der Verstorbenen weiter,
Palézieux war die Hauptstütze des Großherzogs, mit dem er alles
besprach, und Graf Bylandt-Reydt, sein Adjutant, sorgte treu für
das körperliche Wohl seines Herrn. Hermann v. Egloffstein suchte
Lektüre aus und las abends vor, wenn der Großherzog zu Hause blieb.
Die Staatsdame Auguste v. Watzdorf, die seit 1860 im Dienste der
Großherzogin Sophie gestanden, ernannte er zur Oberhofmeisterin mit
dem Titel Exzellenz und gab ihr dadurch den Rang der ersten Dame
seines Hofes für die Repräsentation. Sie war ihm von jeher [bookmark: page294] sympathisch und
sehr vertraut mit allen Angelegenheiten seines Hauses, so
verbrachte er oft die Abende bei ihr, sie lud ihm einige ihm
angenehme Menschen ein und er zeigte sich da von seiner
liebenswürdigsten Seite. Die Frau Erbgroßherzogin mußte die kalte
Zeit im Süden verbringen, so kam es, daß er sich ihrer Gesellschaft
nicht oft erfreuen konnte; aber ihre Oberhofmeisterin, Gräfin
Bothmer, die seit 1875 in ihrem Dienste war, die Gehilfin des
Zentralvorstandes des Frauenvereins, stand ihm in allen
Angelegenheiten, die er an Stelle seiner Gattin übernommen, treu
und ergeben zur Seite. Die Pflichttreue, mit der der alte Herr
diese Angelegenheiten der Großherzogin zu den seinen machte, war
oft rührend. Früher hatte er eine wahre Scheu vor Kranken und
Toten, jetzt erschien er oft im Sophienhaus, bekümmerte sich nicht
nur eingehend um alle Vorkommnisse, sondern setzte sich an die
Betten der Kranken und erfreute sie mit seiner Teilnahme und
Hilfsbereitschaft. Sein ganzes Wesen war weicher, einfacher,
liebevoller und darum liebenswerter geworden.

		Am 31. Dezember 1899 entbot der Großherzog Karl Alexander den
unter seinem Schutze stehenden drei großen Stiftungen seinen
fürstlichen Gruß in folgendem Schreiben:

		An der Wende des Jahrhunderts wird Mir
Bedürfniß, der Goethe-Gesellschaft, der Schillerstiftung und der
deutschen Shakespeare-Gesellschaft den aufrichtigsten Anteil
auszusprechen, den Ich an ihren Arbeiten und Bestrebungen nehme.
Ihre Vereinigung unter Meinem Protektorat in Weimar ist mir ein
wertvoller Beweis, daß Weimar wie zu Anfang, so am Ende des
neunzehnten Jahrhunderts ein Mittelpunkt im Leben des deutschen
Volkes ist, würdig der großen Ueberlieferungen einer
unvergleichlichen Zeit. Diese im Geiste Meiner Vorfahren
fortzuführen, ist Mir und Meiner unvergeßlichen Gemahlin, weiland
Ihrer Königlichen Hoheit der Großherzogin Sophie, Königlichen
Prinzessin der Niederlande, eine tief empfundene Pflicht gewesen,
deren Erfüllung, wie von Mir stets erkannt worden, nur ermöglicht
worden ist durch die allgemeine und vertiefte Anteilnahme
Deutschlands an den Kulturarbeiten, die mit Weimars Namen unlöslich
verbunden sind.

		Indem ich Ihnen als den Vertretern weiter und
bedeutender Kreise der Nation heute meinen Dank für solche
Mitwirkung ausspreche, gebe ich zugleich der Hoffnung Ausdruck, daß
auch im kommenden Jahrhundert die Beziehungen sich fest und fester
gestalten werden, die Weimar mit allen Betätigungen des deutschen
Genius in Literatur, Wissenschaft und Kunst verbinden, unter dem
fördernden Schutz Meines Hauses, das stets als eine [bookmark: page295] vornehme Aufgabe erachten
wird, das ihm überkommene Erbe der klassischen Zeit als nationalen
Besitz zu hüten und fruchtbringend zu gestalten, in weihevoller
Pflege heiliger Erinnerungen, aber auch im Hinblick auf
schöpferische Ausgestaltungen des Schönen und Wahren in neuen
Formen, die eine aus der Vergangenheit erwachsende große und reiche
Zukunft dem deutschen Volke spenden möge auf seinem Wege aufwärts
zu den höchsten Zielen nationaler Entwickelung.

		Weimar, 31. Dezember 1899.

(gez.) Karl Alexander.

		Die drei nationalen Institute dankten gemeinsam durch ihre
Vorsitzenden:

		Durchlauchtigster Großherzog!

Gnädigster Herr und Fürst!

		Euerer Königlichen Hoheit huldvolles Schreiben,
in ernster Stunde an uns gerichtet, hat uns auf das Tiefste bewegt
als neuer Beweis der wohlwollenden Gesinnung, mit der
Höchstdieselben stets das Wirken unserer Vereinigungen begleitet
haben, das, wenn auch nach den verschiedenartigen Aufgaben
verschiedenartig gestaltet, seinen gemeinsamen Mittelpunkt besitzt
in der Förderung der nationalen Wohlfahrt auf idealem Gebiete, in
der Pflege der Offenbarungen deutschen, germanischen Geistes.
Solche Gemeinsamkeit des Zieles findet ihren berechtigten Ausdruck
in dem gemeinsamen Protektorat Eurer Königlichen Hoheit,
Höchstwelche, treu dem leuchtenden Beispiel großer Vorfahren
folgend, im Verein mit der verewigten Frau Großherzogin Sophie,
unvergeßlichen Andenkens, an der Arbeit des deutschen Volkes in
Literatur, Kunst und Wissenschaft immer fördernden Anteil genommen
und das Erbe einer großen Zeit in den Dienst der Nation gestellt
haben. Bedeutungsvoll mahnt das Scheiden des neunzehnten, das
Kommen des zwanzigsten Jahrhunderts an den, Wechsel der Zeiten und
an die Wandlungen in den Anschauungen. Auch unsere Aufgabe darf
nicht sein die Beschränkung auf die Pflege der Vergangenheit
allein, sondern sie wird sich fruchtbringend auch für die Zukunft
gestalten in der lebendigen Antheilnahme an den Schöpfungen
deutschen Geistes in neuen Ausgestaltungen. Aber das Echte wird
immer nur hervorgehen aus der Durchdringung mit den Ideen des
Schönen und Wahren, die dem deutschen Volke die Großen von Weimar
verkündet haben. Darum wird in allen Zeiten unlöslich bleiben das
Band, das Goethe-Gesellschaft, Schillerstiftung und
Shakespeare-Gesellschaft mit Weimar und seinem Fürstenhause
vereinigt.

		Euere Königliche Hoheit wollen unsern
ehrerbietigsten Dank für die [bookmark: page296] Zusicherung entgegennehmen, daß wie in der
Vergangenheit so auch in der Zukunft dieser hohe Schutz unserem
Wirken nicht fehlen soll.

		Am 3. Januar 1900.

Der Vorsitzende der Goethe-Gesellschaft: (gez.) Ruland.

Der Vorsitzende des Verwaltungsrats der deutschen Schillerstiftung:
(gez.) Freiherr v. Gleichen-Rußwurm.

Der Vorsitzende der deutschen Shakespeare-Gesellschaft: (gez.)
Ochelhäuser.

		Der letzte Gedenktag, den Karl Alexander erlebte, war die
Aufführung des »Lohengrin« am 6. Dezember 1900, zum Andenken an
dessen erstmaliges Erscheinen am 28. August 1850. Am Vormittag
hatte der Generalintendant v. Vignau mit seiner Gattin alle an der
Feier beteiligten – besonders alle Gäste, unter denen sich viele
der ehemaligen Lisztschüler befanden – eingeladen, um sie dem
Großherzog vorzustellen. Dieser wurde nicht müde, mit allen zu
sprechen, zeichnete aber besonders Frau v. Milde aus, die 1850 die
»Elsa« kreïrt hatte, und der er zu diesem Fest die Medaille für
Kunst und Wissenschaft verliehen hatte. Am Abend wohnte der
Großherzog der ungestrichenen Vorstellung des »Lohengrin« bei, die
fünf Stunden dauerte, und sprach nachher noch – in sehr gehobener
Stimmung – mit den daran beteiligten Künstlern. Viele haben den
alten Herrn wohl an dem Tage zum letztenmal gesehen.

		Er ging auch bis zuletzt noch auf die Jagd und lud im Herbst
immer einige Freunde nach Allstedt ein, unter andern den Grafen
Ferdinand Harrach, mit dem ihn von den sechziger Jahren an
freundschaftliche Bande verknüpften. Das letzte Bild des
Großherzogs, im Jagdanzug, hat Graf Harrach auf der letzten
Zusammenkunft gezeichnet und es für die Freunde reproduzieren
lassen. Es ist auch das letzte in diesem Buche.

		Die Jagd sollte für den zweiundachtzigjährigen Großherzog
verhängnisvoll werden. – Mitte Dezember zog er sich eine Erkältung
zu, bei der er sich nicht schonte und die dadurch zur
Lungenentzündung wurde. Am 5. Januar 1901 entschlief Karl Alexander
sanft. Mit ihm schloß die alte Zeit, das Jahrhundert, ab. Er hatte
fast auf den Tag dasselbe Alter erreicht wie sein Erzieher und
Vorbild Goethe. [bookmark: page297]
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		Anhang Nr. 1.

Frau Emilie Merian-Genast an Hofkapellmeister Lassen.

		Kösen, 10. August 1871.

		... Liszt war auf das Tiefste von Tausigs Tod ergriffen und die
ersten Tage wurden noch recht peinlich dadurch, daß eine große
Ungewißheit darüber schwebte, ob die Leiche nach Berlin geschafft
werden würde. Schließlich wurde es so und somit Liszt die traurige
Pflicht erspart, bei der Beerdigung zu sein. Frau v. Mukhanoff kam
auf zwei Tage nach Weimar, war aber so schwer von den traurigen
Erlebnissen betroffen, daß ich mich der Besorgniß um sie nicht
erwehren kann und Liszt erzählt mir auch aus einem seither von ihr
erhaltenen Brief aus Bonn, daß es mit ihrer Gesundheit recht
schlecht steht. Ich erzähle Ihnen in Weimar Ausführliches von
Allem, was ich mit ihr durchsprach, sie ist eine ganz wunderbare
Frau und mir so bedeutend, weil sie eine Abneigung gegen
oberflächliche Beziehungen hat, die sie mit fabelhafter Konsequenz
durchführt; dadurch erspart sie viel Zeitvergeudung und gewinnt von
den Menschen, mit welchen sie verkehrt, das Wichtige und Beste; von
Tausig hat sie mir Wunderbares erzählt. Am Abend, als ich mit Liszt
und Frau v. Mukhanoff recht ernst und still beisammen saß, machte
er plötzlich den Flügel auf und spielte – Ihr Lied »Das Leben
draußen« – ich möchte Sie hätten den Eindruck theilen können, den
wir davon empfingen, und ich meine es muß Ihnen Freude machen, daß
dies die einzige Musik war, die er an jenem Abend ertragen
konnte.

		Ich habe denn endlich Liszts Portrait [bookmark: text93]F93
bei Verlat gesehn und – bin höchst frappirt davon, aber im besten
Sinne des Wortes. Der erste Eindruck ist befremdlich durch die
etwas absichtliche Stellung mit welcher der Kopf sich vom Beschauer
abwendet – aber je mehr man das Bild betrachtet, um so tiefer wird
man von der durchgeistigten, höchst bedeutenden [bookmark: page300] Auffassung ergriffen. Ich
habe Liszt in den seltensten Augenblicken so aussehend gefunden,
aber es waren die besten – er ist weder liebenswürdig, noch
gewinnend, noch angeregt, noch begeistert – sondern der tiefste
Seelenausdruck liegt in dem Auge; ich habe noch nie ein Bild
gesehn, welches den Beschauer so gar nicht ansieht, während doch
das Auge keine andere Richtung nimmt. Wer Liszt so nicht ähnlich
findet, der soll sich nicht rühmen, ihn zu kennen und Liszt selbst
sprach ein merkwürdiges Urtheil aus: »Sie werden viel tadelnde
Urtheile über das Bild hören, die sich damit als oberflächlich
dokumentiren, oder als sehr persönlich, das Bild aber ist ein
historisches Portrait.« So sagte er zu Verlat und mir sagte er
später, daß das Bild mit seiner Vollendung ungemein gewonnen habe –
möglich, daß er es sich da erst recht angesehen hatte ... [bookmark: page301]

		Anhang Nr. 2.

Briefe des Großherzogs Karl Alexander an Frau Emilie v.
Gleichen-Rußwurm, geb. v. Schiller.

		Weimar den 30. Januar 47.

		... Wie könnte man leben ohne diesen Glauben, wie dürfte man
wagen zu denken das All' das geistig Errungene, all das durch die
Seele Erstrebte und Erreichte umsonst errungen, umsonst erstrebt
sey, daß man umsonst gelitten und geliebt, umsonst gehofft und
geglaubt hätte. Wozu aber hätte die gütige Gottheit das Gefühl der
Hoffnung und der Liebe und des Glücks in uns gelegt, welchen Allen
das Leben auf Erden so oft widerspricht, gäbe es nicht einen Ort wo
Wort gehalten wird. Ich komme unwillkührlich wieder auf das Gedicht
Ihres großen Vaters ...

		1. Mai 1861 ... Ich habe mich seit 14 Tagen sehr lebhaft mit
Ihrer Familie beschäftigt, indem ich das Buch beendete, welches den
Briefwechsel Ihrer Frau Mutter enthält. Mit welchem Interesse ich
diese Beziehungen vorüberziehen ließ, aus denen ich das Bild meiner
theuren Mutter, bald das meiner, von mir nie gesehenen Tante
(Prinzeß Karoline) emporsteigen sah, von der ich so oft habe reden
hören, können Sie sich ebenso leicht denken, wie es mir dieses zu
schildern unmöglich ist. Sie werden deshalb es wohl eher natürlich
als indiscret von mir finden, wenn ich, durch jenes Interesse
gefesselt, bei einer Stelle noch besonders verweile, wo Sie selbst,
denke ich, Seite 497 sagen, »daß die von Ihrer Frau Mutter
gemachten Aufzeichnungen (über die) in den Abendcirkeln des
Goethe'schen Hauses gehörten Unterhaltungen noch vorhanden sein«
und an diese Stelle die Frage anreihe: ob Sie mir diese
Aufzeichnungen wohl mittheilen könnten? Wie an das Gute das Gute
sich reiht und das Schöne dem Schönen gern sich paart, so regt das
Interesse immer neues auf. Dies ist die einzige Erklärung meiner
bittenden Anfrage. [bookmark: page302]

		Soesdyk [Holland] 3. September 1861.

		Aus einer Ihnen unbekannten Ferne, gnädige Frau, sende ich
endlich die mir anvertrauten Manuskripte zurück: Die Aufzeichnungen
Ihrer Frau Mutter, die »Dido« der Frau v. Stein. Mit großer Mühe
habe ich – und auch nur theilweise – Ersteres entziffern können;
die Handschrift ist leider mir ebenso unleserlich als der Inhalt
lehrreich und merkwürdig erschienen. Die »Dido« ist ein sehr
interessantes Bekenntniß einer tiefgeknickten Frauenseele, von
welcher wir gern glauben wollen, können und wohl auch müssen, daß
sie, weil sie in ihrer Liebe gekränkt war, ungerecht urtheilte. Daß
übrigens Goethe-Orgon Manchem so erschien und noch erscheint, wie
er in dem Stück uns entgegentritt, ist wahr; mir erschien er
indessen nie in dieser Gestalt, und nicht nur weil die fernsten
Berge die blauesten erscheinen.

		Ich schreibe diese Zeilen nah dem Meer, im schönen Geldern,
unter den mächtigen Bäumen Wilhelms III. des Oraniers und Könige
von England, zu Soesdyk bei meiner Schwiegermutter ...

		Im Juni 1865 schenkte Frau v. Gleichen aus dem Nachlaß ihrer
Mutter, Schillers Witwe, dem freien deutschen Hochstift in
Frankfurt a. M. das Manuskript des Stückes, über das Karl Alexander
geschrieben: »Dido«, Trauerspiel in fünf Akten von Charlotte v.
Stein, in dem diese ihre Freundschaft mit Goethe behandelt und
verschiedene Personen des Hofkreises, sowie sich selbst, zeichnet.
Frau v. Gleichen gab, mit der Ermächtigung der Steinschen Erben,
die Erlaubnis zur Veröffentlichung.

		Allstedt, 24. November 61.

		... Man hat bisweilen im Leben Erinnerungen, zu denen man sich
aus dem Gewirr des Lebens flüchtet, an dem einst genossenen Glück
sich abermals zu laben. Ihr Schloß ist mir ein solcher Ort; die
Erinnerung an die Zeit die ich in demselben verlebte, ist mir eine
der liebsten meines Lebens. – Dies sage ich Ihnen, H. v. Gleichen
herzlich grüßend und Ihnen beiden die Grüße der Großherzogin
sendend, aus dem Schlosse von Allstedt wo Kaiser Otto der Große
einst Hof hielt und in späten Tagen die Geschichte spielte, aus der
Ihre Tante (Karoline von Wolzogen) die »Agnes von Lilien« schuf. So
spricht es sich gut von Erinnerungen unter diesem Dach. Unter und
über allen Dächern aber bleibe ich Ihr treuer Freund

		Carl Alexander.

		Weimar den 21. Januar 1862.

		Sofort lassen Sie mich Ihnen mit der ganzen Energie der
Dankbarkeit die Hände für den eben empfangenen Brief wie das ihn
begleitende Bildniß [bookmark: page303] küssen. Ersterer, gütigste Freundin, ist
ebenso liebenswürdig wie letzteres Züge darstellt die ich mir als
liebenswerth denken kann. Und sie müssen es gewesen sein denn wie
trugen sie dazu bei einen Mann zu fesseln und wie lange und welchen
Mann! Sie sagen mir, daß Sie Ihren Mann den ich herzlich grüße,
nach Meiningen begleiten werden. Ach warum ist er nicht auch hier
Landstand! Sie sagen Mir ferner daß Sie sich nach Weimar sehnen, ja
Sie lassen sogar die Möglichkeit mir offen Sie hier zu sehen. Ich
will Ihnen hierauf nicht mit meiner Freude antworten, weil Sie
diese viel besser Selbst fühlen, als ich dieselbe schildere, aber
glauben Sie nur ganz fest – das kann ich sagen, daß meine Freude
eine große wäre. Ich hoffe daß bei Ankunft dieser Zeilen der
Greifenstein ohne Schnupfen ist. Ich wünsche dieses aus unserm Thal
voll Schnee, Grippe und Abendgesellschaften ...

		Der Urenkel Schillers wurde am 6. November 1865 in dem
Gleichenschen Schlosse Greifenstein ob Bonnland in Unterfranken
geboren, wo Ludwig v. Gleichen und seine junge Frau, geb. v.
Thienen-Adlerflycht, mit seinen Eltern zusammen lebten. Das Kind
erhielt den Namen Karl Alexander nach seinem Taufpaten, dem
Großherzog von Sachsen. Aber das Leben der Mutter fiel dieser
Geburt zum Opfer, Elisabeth v. Gleichen starb nach großen Leiden am
19. Dezember. Schon am 20. schrieb Karl Alexander aus Weimar an
seine alte Freundin:

		Mit welcher Bestürzung wir, die Großherzogin wie ich – erfahren,
welche ernste Prüfung Ihnen und Ihrer Familie auferlegt wurde,
gnädige Frau, werden Sie am besten selbst ermessen. Sie auch
erkennen am Richtigsten wie aufrichtig unser Antheil ist an Ihrem,
an Ihres Gatten, Ihres armen Sohnes Schmerz. Uebernehmen Sie bitte,
ihnen beiden gegenüber unserem Antheil Worte zu leihen. Stehe
Ihnen, stehe Ihrem Sohn Gott mit seiner ganzen Kraft bei mitten in
diesem Unglück sich aufzurichten und in der Pflege des theuren
Enkels, des Sohnes Erleichterung zu finden. Gottes Wege sind
unbegreiflich, doch immer ist das Gute, ist unser Bestes, das Ziel.
So lassen Sie uns glauben wo wir auch nicht verstehen und auf den
bauen, dessen Hand da am nächsten ist, wo sie am schwersten prüft.
Endlich mögen Ihres eignen Vaters unsterbliche Worte Ihnen
beistehen, in seinem Sinn die zeitliche Noth zu durchkämpfen, zu
besiegen. Dies wünscht doppelt bei dieser Jahreswende Ihr

		Ihnen aufrichtig ergebener

Carl Alexander. [bookmark: page304]

		19. 10. 67.

		Endlich, gnädige Frau, endlich wieder einmal directe Nachrichten
von Ihnen. Und dies durch Glück- und Segensworte (zur silbernen
Hochzeit). Die Züge des geliebten Knaben begleitend, um den Sie
schützend und erziehend ein neues Leben genießen! Sie kennen uns,
die Großherzogin und mich – so wohl, daß es der Versicherung nicht
bedarf, wenn ich zu Ihnen von unserer Dankbarkeit spreche. Doch um
so mehr werden Sie mir glauben wenn ich sage daß Ihre Erinnerung,
Ihr Brief, Ihre Sendung mir herzliche Freude gemacht hat und werden
es am Ende auch natürlich finden, daß ich, nach Weise Liebender,
Ihnen mein Bildniß sende. Mit dieser declaration verbinde ich meinen Gruß an das ganze
Gleichensche Haus und bleibe unveränderlich

		Weimar, den 16. Oktober 1867.

		Ihr

ergebenster

Carl Alexander. [bookmark: page305]

		Anhang Nr. 3.

Frau Rosa v. Milde an Fräulein Helene v. Mangoldt.

		Weimar, 30. Oktober 1889.

		... Wir gehen ziemlich oft ins Theater, den heißblütigen jungen
Kapellmeister Richard Strauß dirigiren zu sehen. Man muß sagen, er
führt sich ganz vorzüglich ein. Die Zauberflöte erhielt durch
sorgfältiges Abschattiren und lebhaftere Tempi neuen frischen Reiz.
Die drei Damen konnten seiner Auffassung von Allegro und Presto
kaum folgen. Gestern hat er das erste Concert dirigirt – das
Programm war sehr zukünftig: die Ideale von Liszt in so
vorzüglicher Wiedergabe, wie ich sie kaum gehört. Daß er auch
seines Lehrers Bülow schmerzvollste Composition »Nirwana« wieder
vorführte, kann man ihm nicht Dank wissen. Ich hoffte, diesen
Ouvertürenartigen Orchestersatz dies Mal vielleicht besser zu
verstehen, fand aber nichts als pessimistische Accorde und das
tollste Wühlen schmerzzerrissener Tonfolgen. Die Ouvertüre zu
»König Stephan« [Beethoven] wurde reizend gespielt. Halir entzückte
durch herrliche Wiedergabe von Lalo's spanischem Concert ...

		Fräulein Natalie v. Milde schrieb nach dem Tode ihrer Mutter an
Fräulein Helene v. Mangoldt:

		Weimar, den 12. 2. 1906.

		Liebe Helene! Die Seele dieses Hauses ist entschwunden,
Vergangenheit, was mein Leben wohlthuend, schirmend, verschönend
einhüllte. Doch nein! Nur die irdischen Brücken sind abgebrochen,
nur was ich ihr sagen und thun möchte, ist Unmöglichkeit geworden:
ihr Sein und Wesen wird aber lebenslang jede Stunde durchdringen.
Es ist wunderbarer Weise nach der schrecklichen Leidenszeit der
drei letzten Wochen und nach der viele Monate lang vorhergehenden
Abnahme der Kräfte, jetzt die frische, die [bookmark: page306] leistungsfähigste Epoche
ihres Lebens, welche vor mir steht. Mit liebeberedten Worten
schildern Briefe von nah und fern, derer, die noch ihren Glanz, ihr
Schönstes gesehen, das ihr eigene, so einzigartige Wesen, und die
Wunder der Vergangenheit tauchen so eindrucksvoll wieder auf, wie
mir etwa als junges, enthusiastisches Mädchen die Verklärung beider
Eltern am Schluß des Holländers war. Es ist eine hohe Gnade, Eltern
besessen zu haben, die der Welt ideale Güter schenkten; und eine
unsagbare Beglückung gewährt es mir, zu erfahren, daß die Menschen
wissen, was sie diesen selbstlosen, reinen Priestern der Kunst
danken. Es sind nicht einmal nur die für volles Verständnis
Befähigten, auch Minderbegabte, ja nüchterne Naturen fühlen eine
höhere, vielleicht latente Saite durch sie angeregt ...

		Eines ihrer letzten Worte war: »gebt mir ein wenig Musik!« Die
hat sie zur Feier bekommen, so rein, so weihevoll, wie es ihrer
reinsten Ohren würdig war. Alles war schön, ihr gemäß ...

		N.(atalie) Milde. [bookmark: page307]

		Anhang Nr. 4.

Briefe an Baron August v. Loën.

		Mein theuerster Freund und Gönner!

		Sie haben mir durch Ihre abschiedslose Entfernung von Bayreuth
[bookmark: text94]F94 einen wahrhaften Kummer
gemacht. Rechnete ich vom Anfang herein mit Bestimmtheit auf ein
trauliches persönliches Zusammensein mit Ihnen nach Ablauf der
wilden Tage, so ward diese Annahme zum sehr herzlichen Verlangen
gesteigert, nachdem Sie mir in der letzten geschäftlichen
Versammlung durch Ihr so warmes und energisches Verhalten von Neuem
den Werth Ihrer Freundschaft nahe gelegt hatten. Zugleich hatte ich
dort aber auch den peinlichen Eindruck der Folgen einer
Unachtsamkeit empfangen: da ich bei der Eröffnung nicht zugegen
war, mußte mich, bei meiner verspäteten Ankunft darüber verwundert.
Sie gerade hier nicht an dem Ehrenplatze anzutreffen, der Ihnen,
der bisher der eigentliche Repräsentant des Gesamtpatronates für
mich war, unbedingt gebührte. Auch hierüber, wie über so Vieles und
Freundliches, hatte ich mich mit Ihnen zu verstehen, weshalb ich
mich bei der Trennung im Rathhause an Ihr Versprechen, uns in der
Fantaisie zu besuchen, sehr ernstlich
hielt. Allein – Alles kam, nur Freund Loën nicht! Dieß betraf mich
nicht minder hart, als das schlechte Wetter bei der
Grundsteinlegung, welcher Sie dennoch mit so rührender Aufopferung
Ihre freundliche Mithülfe angedeihen ließen! –

		Was ist nun zu thun? –

		Mir bleibt wohl nichts übrig, als jetzt schriftlich Ihnen das zu
sagen, was ich so gern aus vollem Herzen Ihnen mündlich bezeugt
hätte. Haben Sie Dank für Alles, was Sie mir seit einem Jahre
waren, und was zu sein und zu bleiben Sie in diesen letzten
erregten Tagen mir mit so liebenswürdiger Wärme bestätigten. Danken
Sie eben so warm und herzlich den [bookmark: page308] vortrefflichen Musikern der
Großherzoglichen Kapelle, welche so gern gekommen zu sein schienen,
und nun so wacker und bedeutend zu unserem Werke mitwirkten! Vor
Allem aber auch ersuche ich Sie, Seiner königlichen Hoheit dem
Großherzoge, meinem langjährigen Protector und Gönner, meine wahre
und innige Dankbarkeit dafür auszudrücken, daß Er durch die
allergnädigste Erlaubniß an Seine Hofkapelle, mir ein so deutliches
Zeichen der ernstlichsten, meinem Unternehmen zugewendeten,
Wohlgeneigtheit gab. Er ist der erste deutsche Fürst, der an der
Seite meines großen königlichen Wohlthäters, die Bedeutung meines
ungewissen Vorhabens huldvoll begriff, und auf das Bestimmteste
Sich zum aufopferungsvollen Förderer desselben erklärte. Ich hoffe
bestimmt darauf, daß es mir vergönnt sein wird, durch ein sinniges
Zeugniß Ihm meine dankbarste Gesinnung kund zu geben.

		Herzlich grüßt, mit mir, Sie meine theure Frau! Bleiben Sie mir
wohlgeneigt, und seien Sie der steten Dankbarkeit versichert

		Ihres

treu ergebenen

Richard Wagner.

		Bayreuth, 26. Mai 1872.

		Hochgeehrter Freiherr,

		Des Großherzogs von Sachsen Königliche Hoheit, hat die Gnade
gehabt, meinem Manne den Ausdruck der Empfindungen, welche die
Aufführung von »Tristan und Isolde« erregt haben, kund thun zu
wollen. Durch ein leichtes Unwohlsein an sein Lager gefesselt, muß
es sich mein Mann, da er seinen Dank nicht länger unausgesprochen
wissen möchte, versagen, selbst denselben Seiner Königlichen
Hoheit, ehrfurchtsvoll entgegen zu bringen: er beauftragt mich
damit. Sie, hochgeehrter Freiherr, zu ersuchen, der Vermittler und
Darbieter seiner Gefühle bei Seiner Königlichen Hoheit, zu sein.
[bookmark: text95]F95 Es will ihm bedeutend und vielsagend
erscheinen, daß sein Werk »Tristan und Isolde«, sonst nirgends als
in München aufgeführt, in Weimar den Stempel seiner
Bühnenthätigkeit erhielt, und dadurch auf's Neue seine
Lebensfähigkeit bekundete; es theilt hierin ein gleiches Schicksal
mit »Tannhäuser« welcher auch von Dresden aus zuerst einzig in
Weimar seine Schutz- und Trutzstätte fand. Daß das Experiment der
Aufführung eines, nach allen Seiten hin schwierigen Werkes, auch
diesesmal wieder so geglückt ist, zeigt wieder, was dem nach Hohem
gerichteten Willen bestimmt bleibt, und daß, vor dem festen Sinn
wie dem ernsten [bookmark: page309] Trachten sich die verwickeltsten
Schwierigkeiten endlich beugen, wie nach hundertjähriger wilder
Verschlingung, das Gestrüpp und die Hecken welche scheinbar
undurchdringlich Dornröschens Heim umgaben, vor dem Fürstensohn
sich schieden.

		Indem mein Mann Sie durch mich ersucht. Seiner Königlichen
Hoheit dem Großherzog, in seinem Namen unterthänig wissen zu
lassen, wie er die Bedeutung eines solchen hohen Willens und festen
Sinnes, für die Kunst, dankbar zu würdigen weiß, glaubt er am
besten Ihnen, hochgeehrter Freiherr, seine Erkenntlichkeit für die
Mühe und Sorge, welche Sie seinem Werke haben angedeihen lassen,
ausgesprochen zu haben. Er trägt mir die freundlichsten Grüße an
Sie auf, und indem ich Sie ersuche uns Ihrer Frau Gemahlin bestens
zu empfehlen, zeichne ich

		Hochachtungsvoll ergebenst

Cosima Wagner,

geb. Liszt.

		Bayreuth 24. Juni 1874.

		Briefe des Großherzogs an Baron v. Loën.

		Der erste Brief des Großherzogs Karl Alexander vom 28. Februar
1861 an Baron v. Loën nach Dessau bezieht sich auf Briefe Karl
Augusts an den Herzog Franz von Dessau, die Loën, damals Adjutant
des regierenden Herzogs, für Karl Alexander hatte abschreiben
lassen, wofür ihm dieser dankt.

		Sie irren sich nicht, wenn Sie an den besonderen Werth glauben,
welchen Ich den Erinnerungen an Meinen Großvater und an seine
glorreiche Zeit beilege. Sie haben ferner sehr recht aus jenen
Briefen gerade diejenigen Punkte hervor zu heben, welche meines
Großvaters edele Gesinnungen wie deutschen Charakter beweisen.
Diese Lichtpunkte sind doppelt wohlthuend in dieser ernsten
Zeit.

		Wie gern Ich aus den in Ihrem Brief befindlichen Nachrichten die
näheren Beziehungen wahrgenommen habe, in welcher Ihre Familie zu
dem Großherzog wie zu Goethe gestanden, ersehen Sie aus dem
Gesagten. Ich freue Mich, diese Beziehungen auch jetzt fortgesetzt
zu sehen ...

		Mein lieber Herr von Loën!

		Sie hatten die Stadt bereits verlassen als ich Sie aufsuchen
ließ um mündlich Ihnen das zu sagen was ich nun der Feder
anvertrauen will. Anerkennung und Dank gehört leider sehr oft im
Leben zu den unvollkommensten Dingen. Zu meinen aufrichtigen
Gesinnungen gehört Beides, aber ganz unbestritten Ihnen gegenüber.
Deshalb handle ich demgemäß ganz consequent wenn ich den äußern
Ausdruck, den bleibenden, solchen [bookmark: page310] Empfindungen beifüge und Sie unter die
Ritter meines Ordens aufnehme. Vigilando
ascendimus ist seine Devise – Sie haben dieselbe durch Ihre
Leistungen bereits zur Ihrigen gemacht. Daß sie es Ihnen forthin
bleibe ist der aufrichtige Wunsch

		Ihres

Ihnen aufrichtig zugethanen

Carl Alexander.

		Im römischen Haus den 25. Mai 1869.

		Heinrichau den 21. October 1869.

		... Ich freue mich – richtiger gesagt: wir freuen uns mit
steigender Ungeduld auf das Theater, von dem mir von allen Seiten
das beste gemeldet wird in Briefen wie Zeitungen. Dieser
Versicherungen bedarf es indeß nicht, weil ich längst fühle und
daher weiß, wie sehr ich fortwährend und immer mehr Ihnen zu danken
habe ...

		Daß Sie meine Einladung zum Diner
annehmen trotz des Geburtstages Ihrer Gattin, ist mir, als ich mich
des Datums – leider zu spät – erinnert hatte, wie ein Alp auf die
Seele gefallen. Künftighin bitte ich mir als eine Freundes
Aufmerksamkeit Ihrerseits aus, mich nicht in die Möglichkeit zu
versetzen, Sie um eine Freude zu bringen. Nicht wahr, das
versprechen Sie Ihrem

		Carl Alexander.

		Nachdem die Mustervorstellungen der Werke von Richard Wagner
beendet waren, schrieb der Großherzog an Baron v. Loën:

		Schloß Belvedere, den 29. Juni 1870.

		Ihrer erleuchteten und fortgesetzten thätigen Liebe zur Kunst,
mein bester Herr von Loën, verdankt ein weit über die Grenzen
Weimars reichendes Publikum dasjenige, was zu leisten die Pflicht
der weimarischen Bühne ist: die Pflege des Guten und Schönen.
Solcher Pflicht, solchen Leistungen entspricht der Titel des
General Intendanten mehr als der, welchen Sie bisher führten.
Deshalb verleihe ich denselben Ihnen; im Besonderen aber, weil er
mehr dem sehr ausgedehnten und immer wachsenden Vertrauen
entspricht mit welchem Ihnen dankt, mein lieber Herr v. Loën

		Ihr ergebener

Carl Alexander.

		Wilhelmsthal, den 20. July 1870.

		Ihren gestrigen Brief, mein Lieber, beeile ich mich heute zu
beantworten. Sie auch in dieser ernsten Zeit so zu erproben wie ich
Sie bereits achten gelernt, ist mir eine wahre Freude, aber keine
Ueberraschung. Ihr [bookmark: page311] Wunsch macht Ihnen alle Ehre. Sie werden mir
hierbei indeß gewiß Recht geben, wenn ich eben so wenig wie Sie
Selbst diesem Nationalkampf blos zusehen will, um so mehr Sie
Selbst, erst vor wenig Tagen, während der Reise mir den Wunsch
aussprachen, mich zu begleiten, wenn ich persönlich an dem Krieg
Theil nähme. Ich entspreche also nur Ihrem eigenen Wunsch wenn ich
Sie ersuche vorläufig wenigstens zu meiner Disposition zu bleiben
und sich für den Fall vorzubereiten, daß ich in's Feld zöge, wohin
mein Sohn bereits voraus ist. Ließ würde gar nicht ausschließen,
daß Sie Sich, ähnlich wie Graf Beust und die übrigen Johanniter
meines Landes, Sich denjenigen Pflichten innerhalb der
Landesgrenzen widmeten, die Ihr Orden Ihnen auferlegt.

		Ich hoffe Sie in der Kürze wiederzusehen und bleibe wie
immer

		Ihr herzlich zugeneigter

Carl Alexander.

		Versailles, 31. Oktober 1870.

		Die Nachricht Ihrer glücklichen Rückkehr nach Weimar, wie Ihr
gestern erhaltener Brief, bester Herr v. Loën, haben mir gleich
große Freude gemacht; der Ausdruck desselben ist zugleich der
richtigste für meinen Dank!

		Daß die Kontraste Sie überraschen würden, begreift Niemand mehr
denn ich, der so oft an dergleichen bald eine emporhebende Hülfe,
öfters eine niederdrückende Macht, fast immer eine Ursache meist
mühevollen Kampfes in mir selbst findet. Doch wenn das Dichterwort
wahr ist – und wer wagte an seiner Wahrheit zu zweifeln:

		Erquickung wirst du nie erringen –

Wenn sie dir nicht aus eigner Seele quillt,

		so wird Ihr Gemüth es bethätigen, denn aus seiner reichen Fülle
schufen Sie bereits ehe Sie nach Weimar kamen – und wie viel mehr
erst seitdem, so daß ich nur auf Sie Selbst hinzuweisen habe um den
richtigsten Rath zu geben. – Daß ich mich aufrichtig sehne mich mit
Ihnen an Ihrer Tätigkeit, so Gott will, wieder zu erfreuen und das
bald, ist eine Versicherung an deren Wahrheit Sie nicht zweifeln
werden. – Gott gebe uns einen baldigen, für Deutschland
ehrenhaftesten, darum festesten Frieden! Wir nähern uns indessen
diesem, wir nähern uns noch mehr dem Bundesverhältniß für das
gesammte Vaterland! Gott wird schon helfen!

		Ich küsse Ihrer Gemahlin die Hände. Schreiben Sie mir in Ihrem
nächsten Brief auch über Ihre Irrfahrten, mein Lieber, seit unsrer
Trennung in Pont à Mousson. Nur sehr
verworrene Nachrichten drangen bis zu mir ... [bookmark: page312]

		Versailles, den 17. November 1870.

		Um auf Ihren Brief von dem 8. d. M. richtig zu antworten, lassen
Sie mich zunächst mit gedrängten Worten die Sachlage résumiren. – Zuerst hat vor drei Jahren, nach des
Königs Maximilian von Bayern Tode, Professor Ranke aus Berlin sich
an mich mit dem Ersuchen gewendet: mich für dasjenige Unternehmen
jenes Monarchen zu interessiren das die Förderung deutscher
Geschichtswissenschaft zum Zweck hatte. Alle deutschen Fürsten
sollten aufgefordert werden sich dafür zu interessiren, zu
betheiligen. Ich nahm die Sache auf, ich wendete mich an den König
v. Preußen, zugleich an den König v. Sachsen. Von Ersterem erhielt
ich keine, von Letzterem eine ausweichende Antwort. Die Sache blieb
liegen. Das detail lassen Sie Sich
vom Geh. Staatsrath Stichling geben, die Niederschreibungen
inbegriffen. Seitdem ist Weimar wieder Vorort der Schillerstiftung
geworden, Sitz der Shakespearegesellschaft geblieben und Ihre
Thätigkeit hat Weimar die Aussicht auf eine fernere, wichtige
Thätigkeit eröffnet, ich meine hiermit das was Sie selbst Akademie,
– deutsche Akademie nennen und in Bezug auf welche Sie Selbst
Weimar als natürlichen Sitz, als natürlichen Mittelpunkt
bezeichnen. – In der ebenfalls in Weimar ihren Sitz habenden
Goethestiftung ist ein anderweitiger Keim zur Entwickelung dieses
Unternehmens vielleicht gegeben; in den mir zur Zeit eingesendeten
Vorschlägen Müllers von Königswinter ein zu benutzendes Material in
jedem Fall. – So ist die Sachlage, so das Material. – Beides ist
durch ein bedeutungsvolles Kennzeichen bezeichnet: aus der Mitte
der gebildeten Bevölkerung Deutschlands selbst sind die Vorschläge
herangetreten und haben sich nach Weimar gewendet. Dieser Umstand –
dies rathe ich – sey der Compaß für unsere Fahrt! Deshalb sey es
unsere Aufgabe mit dem gebildeten Theil und durch denselben die
Sache abzumachen und Weimar zu sichern. Gelingt dies, so brauchen
wir Niemanden anzugehen sich dafür zu interessiren oder gar Weimar
den Vortheil zuzulenken. Von den beiden Persönlichkeiten an welche
Sie mir rathen mich zu wenden, würde die erste gar keine
Aufmerksamkeit der Sache schenken, die zweite, die des Staatsmanns,
aller Wahrscheinlichkeit nach die Aufmerksamkeit abwenden, nur um
es so für Weimar zu verhindern. Wohingegen wenn der gebildete Theil
der Nation selbst verlangt daß die Sache werde, daß sie in Weimar
ihren Sitz habe, beide Persönlichkeiten nichts dagegen einwenden
werden, weil sie es nicht können – nicht können, weil die
öffentliche Meinung die wahre Großmacht geworden auf die man hören
muß. Von innen heraus, aus der Nation heraus, also, muß die Sache
werden; nicht von oben herab angeordnet. Aber wohl von oben, von
Weimar her muß sie befördert werden. Dazu ermächtige ich Sie
hiermit, mein Bester. Thun [bookmark: page313] Sie demnach aus Ihrer Personen- und
Sachkenntnis was Ihre Erfahrung und praktischer Sinn Ihnen eingeben
wird. Den besten Erfolg wünsche ich uns, von Herzen helfe ich
Ihnen, so Gott will ...

		Donnerstag früh (74.)

		... Liszt hat mich gebeten Ihnen für die Bühne zwei Opern zu
empfehlen: »Rosamunde« von Metzdorf, »Simson« von Saint Saens. Dem
Besten des Alten, dem Besten des Neuen die Thore unseres
Thalien-Tempels zu öffnen ist ja seine Aufgabe, so nenne ich das
mir Genannte, umsomehr Ihrem Eifer längst es Bekanntes sein wird
...

		Biarritz den 2. Oktober 1876.

		Vor meiner Abreise nach Frankreich, mein lieber Freund, schrieb
ich an Sie die Bitte: H. Gottschall in Leipzig in meinem Namen zu
ersuchen sich mit Abfassung der Statuten unserer Akademie zu
befassen, damit wir, nach meiner Rückkehr, so Gott will, an die
Ausführung gehen können. Ist Hofrath Gottschall mit jenem Auftrag
beschäftigt? ist eine Frage, welche ich nunmehr jenem Aufträge
beifügen will. Die Wichtigkeit der Angelegenheit (hat) mich auch in
der Ferne beschäftigt. Diese Sache wieder mit Ihnen zu betreiben
ist mir dabei schon im Voraus eine besondere Freude, weil ich mich
von Ihnen, mein Lieber, so gut verstanden, mich in Ihren Händen so
gut geleitet fühle. Unter Gottes Hülfe kann ich dann mit Ihnen die
Sache zu einem guten Resultate bringen. Ich freue mich ferner schon
jetzt auf die Premieren unseres Theaters – also Ihrer umfassenden
und erleuchteten Thätigkeit. Von unsern Faustvorstellungen habe ich
selbst in Frankreich, und par
ricochet in Rußland, reden hören und habe dabei Ihnen als
Ruhmes-Trompete gedient. In Paris sah ich mit großem Interesse das
als Sittenbild nicht zu unterschätzende Stück: » les Danitcheff«. Hier ist ein Gebäude über dem
der Name: Thêatre steht, aber im
Innern ist nur ein skating-rink. Man
hat auch zu solchen Genüssen kaum die Kräfte, denn die Bäder nehmen
diese sehr in Anspruch da die Cur eine angreifende ist. Von dieser
Wellenkraft und elektrischen Stärke des Wassers hat man in den
nördlichen Seebädern keinen Begriff. Wir genießen noch Juliwärme
dabei und sehen an der Vegetation kaum die Annäherung des Herbstes.
Es ist nur russische und spanische Gesellschaft hier, unter der
ersten eine Reihe meiner Bekannten.

		Doch ich schreibe während ich nicht schreiben darf da das Wasser
den Kopf einnimmt. Da aber das Herz davon nichts weiß, so wandte
ich mich doch an Sie ... [bookmark: page314]

		Biarritz, den 19. Oktober 1876.

		Ihr Brief vom 15. d. M., mein Lieber, den ich heute Morgen
erhielt, berichtet zuerst von Freibillets welche Sie den Vertretern
thüringischer Städte verabfolgen ließen und bittet um meine
Billigung für die nicht vorher angezeigte Verordnung. Ich wüßte in
der That nicht, wie Sie anders hätten handeln können. Sie der Sie
mein Vertrauen besitzen und in diesem Fall überdieß rasch zu
handeln – nicht also vorher anzufragen hatten. –

		Daß Sie mein Vertrauen zu besitzen fühlen beweißen Sie mir
ferner indem Sie mir Mittheilung derjenigen Vorschläge machen
welche von Frankfurt a. M. an Sie ergangen sind. Dieses
gegenseitige Vertrauen ist es aber auch das mich hierbei ruhig in
der Ueberzeugung sein läßt, daß Sie mir treu bleiben werden. Ich
würde es nicht sein, kennte ich Sie als eine spekulative Natur; so
kenne ich Sie und liebe ich Sie dagegen als eine die nur immer das
Edelste will und so denke ich läßt sich dieses von der Bühne
Goethe's und Schiller's herab auch ferner für die gebildete Welt
erstreben und erreichen wie es dem Strebenden bisher so gut
gelungen. Wie vielen Werth ich dabei auf das Zusammenwirken mit
Ihnen dankbar lege wissen Sie längst. Gönnen Sie indessen heute
meinem Herzen, daß es dies bei dieser Gelegenheit wiederholt
...

		Ihr Ihnen sehr angehörender

C. A.

		den 26. März 77.

		Ich habe, mein lieber Herr v. Loën, Ihr Abschiedsgesuch mit
einem Kummer entgegen genommen, welcher Ihnen nicht entgangen sein
wird. Er hatte seinen Grund theils in der Anerkennung Ihrer
Verdienste um mein Theater – also um Weimar – theils in der
persönlichen Gesinnung die uns allmälig verband. Diese Ursachen
sind stärker geworden, je mehr ich die Sache mir überlegte; und
endlich haben sie mich zu dem Entschluß gebracht von Ihnen die
Entlassung nicht anzunehmen, welche Sie mir vorgelegt haben.

		Entnehmen Sie aus dem Gesagten die aufrichtige wie dankbare
Hochschätzung die ich für Sie hege.

		Carl Alexander.

		Wartburg 12. September 1884.

		Bei der diesjährigen Versammlung der Schillerstiftung zu Weimar
wo ihr 25jähriges Bestehen gefeiert werden soll, ist darauf
hinzuwirken: daß künftig die Oberleitung, also der Vorort, nicht
mehr seinen Aufenthalt wechsele sondern in Weimar bleibe. Da alle
Zweigstiftungen dieses [bookmark: page315] wünschen mit Ausnahme der sächsischen, so ist
es nöthig, daß die gesammte Schillerstiftung die Bitte an die
Königl. Sächsische Regierung richte: »einzustimmen in den
allgemeinen Wunsch und mithin der Vorort künftig in Weimar bleibe.«
Demgemäß setze ich diese Bestimmung als meine besondere persönliche
Instruction für Herrn Generalintendanten von Loën nieder damit
dieser ihr gemäß in meinem Auftrag handle.

		Carl Alexander.

		Wilhelmsthal den 13. August 1886.

		Für zwei Ihrer Briefe, mein Lieber, habe ich zu danken, beide
aus Wien [bookmark: text96]F96, der Erste Ihren Bericht über Bayreuth [bookmark: text97]F97, den Zweiten Ihre
Entschuldigung wegen der Veröffentlichung meines an Sie gerichteten
Briefes enthaltend. In diesem Zweiten sagen Sie mir, wovon ich
bereits überzeugt war! daß nicht Sie die Indiscretion begingen.
Dieselbe ist entweder das Ergebniß eines beneidenswerthen
Gedächtnisses einer Ihrer Zuhörer, oder die Kunstfertigkeit eines
unter diesen verborgenen Stenographen [bookmark: text98]F98. Uebrigens sehe ich kein Unglück in jener
Veröffentlichung – und – da sie nun einmal stattgefunden – müssen
wir umsomehr vorgehen. – In dieser Beziehung war mir das
Erscheinen, hier, des Herrn Stern aus Leipzig, also eines der
Mitleiter des »allgemeinen deutschen Musikvereins« sehr willkommen.
Er kam weil er jetzt in der Sommerfrische im Marienthal wohnt um
mir seinen Antheil an Liszt's Abgang auszusprechen. Ich theilte ihm
in großen Zügen mein Ihnen aufgetragenes Project mit; er fand es
vortrefflich und benachrichtigte mich: daß eine ihm von einem
Mitleiter jenes Vereins angekündigte Aufforderung wahrscheinlich
denselben Gegenstand berühre. Ich bat ihn um Mittheilung. Sie ist
in der Inlage enthalten. Ich bitte Sie mir dieselbe zurück zu
senden, sobald Sie dieselbe nicht mehr gebrauchen.

		Ich ersuche Sie nun förmlich die Angelegenheit der Stiftung des
»Liszt-Vereins« in die Hand zu nehmen und sie kräftigst
vorzutreiben, so [bookmark: page316] daß sie in diesem Herbst, so Gott will, in's
Leben trete. Die Stiftung ist als ein Ausfluß des »neuen deutschen
Musikvereins« zu betrachten – nur als ein solcher – nicht etwa als
ein Ausfluß der weimarischen Orchesterschule. Die Bestimmung der
Verkeilung der Premien findet in Liszt's Wohnung zu Weimar statt,
die öffentliche Vertheilung im großen Saal der Orchesterschule. Die
Gelder für die Premien sind durch Concerte, theatralische
Aufführungen pp. aufzubringen.

		Mit sehr richtigem Tact haben Sie die Tactlosigkeit des
Verlangens betreffs der Bestattung Liszt's neben Goethe und
Schiller abgeschnitten. Joukowsky, der hier jetzt wohnt, ist von
mir beauftragt sich in Bayreuth, wohin er morgen zurück kehrt, zu
vergewissern: ob es wahr ist daß Cardinal Haynald und Fürstin
Wittgenstein den Körper Liszt's verlangen. Ist das der Fall muß
Weimar [nicht ich] ein Gleiches thun – und – für den Fall daß
dieses Verlangen gelingt – in der ganzen Welt, bei den Anhängern
Liszt's Geld gesammelt werden ihm in Weimar ein Mausoleum zu
errichten zu dem ich den Platz schenke. Ich werde Ihnen Mittheilung
der weiteren Entwickelung dieser, weite Kreise ziehenden
Angelegenheiten machen.

		Machen Sie mir indessen Mittheilung welche Fest-Oper Sie zu der
Verheirathung meiner Tochter Vorschlägen. Ich erwarte diese
Vorschläge bald, denn die Zeit drängt. Richten Sie Ihre Briefe an
den » Comte de Berka à Scheveningen«.
Nächsten Mittwoch, so Gott will, kommen wir daselbst an.

		Leben Sie herzlich wohl, pflegen Sie Sich gewissenhaft und
vale et me ama.

		C. A.

		Wilhelmsthal 16. August 86.

		Mein lieber Freund!

		Meinen besten Dank für Ihren gestern erhaltenen Brief sende ich
Ihnen mit der Anlage – den ersten zu, die zweite zurück. Ich
wünsche daß Sie Ihre Unterschrift nur für die Stiftung des
Liszt-Vereins geben, wie Sie ihn von mir vorgezeichnet bekommen und
in Bayreuth den dort versammelten Künstlern mitgetheilt haben. Es
versteht sich von selbst, daß der Verein – wenn er auch nur als ein
Ausfluß des »allgemeinen deutschen Musikvereins« zu betrachten ist
– in Weimar sich zu constituiren, in Weimar seine Sitzungen zu
halten habe. Für keine andere Stiftung pp. bitte ich Ihre
Unterschrift zu geben. Herrn Stern habe ich Gestern mündlich
gesagt: daß jener Liszt-Verein nur als Ausfluß des »allgem. deut.
Musikvereins« zu betrachten sey, daß die entscheidenden Sitzungen
behufs Prämirungen in Liszts Wohnung zu Weimar abzuhalten wären,
daß die Aufführung der zu prämirenden Musikstücke in dem großen
Saal der Orchesterschule [bookmark: page317] abgehalten werden könnten. Er schien über das
Alles im höchsten Grad erfreut. – Joukowsky telegraphirte mir
gestern aus Bayreuth, daß von einer reclamation der Ueberreste Liszt's weder für
Pesth noch für Rom etwas bekannt sey. Ich hoffe also daß das
Natürlichste am Ende seyn wird: das Verbleiben in Bayreuth ...

		Scheveningen den 24. August 1886.

		... Daß mein Generalintendant ein praktischerer Mann ist als es
die unmittelbaren Diener der Musen und Apollo's sind, wußte ich;
daß dieser Umstand sich aufs Neue mir beweißt, ist mir eine um so
größere Freude. Lassen Sie Sich, mein Lieber, mit dieser
Versicherung danken, und pflegen und ziehen Sie weiter auf mein
kaum geborenes, jüngstes Kind. Da es nicht eins der »bloßen Laune«
ist, so werden Sie gewiß nicht diejenige meiner Absichten verkennen
die ich ausspreche: daß ich durch Concerte und Vorstellungen –
Erstere wie Letztere dem Sinn des »neuen deutschen Musikvereins«
entsprechend – diejenigen Mittel jährlich aufzubringen gedenke um
den Schülern und Aspiranten genannter Richtung abwechselnd
Stipendien durch diejenige Vereinigung von Männern zukommen zu
lassen, welche in der Wohnung Liszt's zu diesem Zweck zu tagen hat.
Haben Sie wegen » Quentin Durward«
(Oper eines Belgiers) aus Baden noch keine Nachricht? Ich möchte
das Donnerwetter selbst seyn, was ich auf den verdammten
Uebersetzer herabwünsche. Wenn alle Stricke reißen wäre vielleicht
doch das beste pour être etendu entre thé et
glaces? (Als Festoper zur Vermählung von Prinzeß Elisabeth.)
Ich erwarte Ihre Vorschläge hier bei ewig rauschenden Wellen in dem
Lande wo nichts Anderes zu wachsen scheint – doch stille Wasser
sind tief, selbst wenn sie versumpft sind ...

		Scheveningen, 4. September 1886.

		... Mein eben an Sie nach Mauer bei Wien abgesandtes Telegramm
antwortet auf Ihre Nachricht vom 31. August betreffs der
Beerdigungsstätte Liszt's. Ich habe Ihre Vermittelung vorgezogen
weil sie die Natürlichste ist und diese Angelegenheit in Ihren
Händen am besten sich befinden wird. Was nun die Sache selbst
betrifft, so bemerke ich daß nur dann eine Reclamation bezüglich
der Ueberreste Liszt's zu machen ist, wenn man bestimmt wüßte daß
sie für einen anderen Ort gemacht werden sollte. Für den Garten der
Altenburg aber bin ich weil er dem Orte seiner bedeutungsvollsten
und längsten Thätigkeit am nächsten ist und hiedurch jede andere
Pretension [bookmark: text99]F99 ein für alle Mal abgeschnitten ist ... [bookmark: page318]

		Briefe und Karten ohne Datum:

		Ihre eben erhaltene Antwort auf meine Zeilen von diesem Morgen
bestimmen mich, mein Lieber, noch einmal Ihnen gegenüber dasjenige
zu berühren welches schon heute Morgen den Hauptgegenstand meiner
Beurtheilungen machte. Die Bescheidenheit ziert Jeden; nie aber
schließt sie die Wahrheit aus. Sie würden letztere verletzen,
wollten Sie im Ernste – also nicht wie jetzt: im Nachklange einer
trüben Gemüthsstimmung, behaupten: »nie zu erreichen und zu
vollbringen können was Sie gewollt haben.« Die Geschichte des
weimarischen Theaters seit Sie es leiten widerspricht Ihnen auf das
Bestimmteste. Ich apellire an unsere Künstler, an Männer wie
Lassen, wie Liszt, ich apellire an das deutsche Publikum. Das ist
das Publikum des Weimarischen Theaters; dem Publikum des
Vaterlandes gegenüber hat das Theater Weimars seine Pflichten zu
erfüllen – und Ihr wie mein Gewissen sagen uns daß wir das redlich
gethan und thun. Im Erklimmen von hohen Bergesgipfeln muß der
Emporstrebende oft in Wolken sich hüllen lassen. Sie sind das
Zeichen des Steigens. Wie viele wahre Künstler sind der Bühne
Weimars geblieben weil sie es in Wahrheit waren und also fühlten
daß es eine Ehre ist, von hier aus der Kunst dem Vaterland
gegenüber zu dienen! Dieses Factum wollen wir doch nicht vergessen,
dann namentlich nicht, wenn das Gemeine: die Speculation, uns
streift. Gestatten Sie diesen Freundesgruß und antworten Sie nicht
Ihrem

		C. A.

		Donnerstag 6. Mai.

		Den beigefügten Artikel: »Der arme Heinrich« Ihrer
Aufmerksamkeit empfehlend, thue ich es um so mehr mit der Frage: ob
nicht Schriftsteller zu veranlassen wären Volksthümliche
Geschichten – wie jene – der Bevölkerung von der Bühne herab
vorzuführen? Es könnte das zu einer Preisaufgabe der Goethestiftung
gewählt werden. Vielleicht wären die Volksthümlichen Absichten der
Jenaer Lutherbühne noch geeigneter als die Weimarer Hofbühne solch
Wagniß zu begehen? Gelegentlich und mündlich erbitte ich mir Ihre
Ansicht.

		C. A.

		Liebenswürdige Leute an seinem Tisch zu haben ist immer ein
Vortheil, mit ihnen zu reisen immer eine Freude. Erlauben Sie daher
Ihnen Morgen um 3 Uhr 53 Min. einen Platz in meinem Waggon
anzubieten.

		C. A.

		Liebenswürdig zu geben heißt doppelt geben. Ihre Zeilen beweißen
aufs Neue diese Wahrheit. Ich möchte einen Spruch kennen Ihnen,
mein Lieber, meine Dankbarkeit doppelt zu beweisen. Ihr
widerspricht indessen nicht die Bitte: daß Ihre Hand der Schenkung
Werth durch ein weihendes [bookmark: page319] Wort, auf dem ersten Blatt des »Festspiels«
geschrieben, vervollständige. Ich sende deshalb das Büchlein
zurück, mir es – geweiht – im Namen der Wartburg zurück erbittend
als

		Ihr dankbarer Freund

C. A.

		Großherzogin Sophie an Baron v. Loën.

		Montag Abend [bookmark: text100]F100

		Monsieur! Durch das Repertoir,
welches mir durch Ihre Fürsorge gebracht wird, habe ich heute Abend
erfahren, daß der Sonnabend für die Festvorstellung bestimmt ist.
Ich glaube daß der Großherzog darauf halten wird, sich öffentlich
zuerst nach der Kirche zu begeben, ehe er irgend ein Fest annimmt,
das nicht zu den ersten Ueberraschungen, am Tage der Ankunft,
gehört. Deßhalb bitte ich Sie gleich, diese Festvorstellung lieber
auf Sonntag zu verlegen. Ich weiß, daß die Theaterkasse dadurch
leiden wird und wenn sie eine zu große Einbuße hat, werde ich mich
später mit Ihnen darüber verständigen. Es handelt sich hier um
wichtigere Erwägungen, weil die ersten Schritte des Großherzogs
aufmerksam verfolgt werden und ich genau weiß, wie sehr er die
großen Wohlthaten der Vorsehung fühlt, mit denen sie uns
überschüttet, indem sie uns die Hoffnung giebt uns wiederzusehen,
uns Alle gesund wiederzusehen, nach allem Schrecklichen was die
Zeit zwischen dem Monat Juli und dem heutigen Tage gebracht
hat.

		Da wir noch am Anfang der Woche stehen, so hoffe ich daß mein
Verlangen keine zu großen Schwierigkeiten machen wird ...

		Heinrichau, den 30. Oktober 1884.

		Monsieur, ich möchte Sie nach den
Namen der Personen fragen, die wegen der Schillerstiftung in Weimar
erwartet werden. Außerdem bitte ich Sie mir zu sagen, ob man dabei
auf meine Gegenwart rechnet und ob Sie glauben, daß sie nützlich
oder nothwendig – im Interesse der Stellung Weimar's, gegenüber der
Schillerstiftung – ist. Der Erbgroßherzog und die Erbgroßherzogin
werden in jedem Fall die honneurs des
Diner's im Palais machen, welches im
Namen des Großherzogs gegeben wird. – Ich habe den Tag meiner
Rückkehr noch nicht bestimmt, denn ich habe die ersten zehn Tage
hier eine starke Erkältung gehabt und fühle mich davon noch recht
mitgenommen. Wenn meine Gegenwart am 9. in Weimar wirklich und
ernstlich wünschenswerth ist, so versteht es sich von selbst, daß
ich am 8. komme, ohne andere Bedenken zu berücksichtigen. Aber wenn
die Stellvertretung unserer Kinder genügt, möchte ich meinem
Landaufenthalt noch einige Tage zusetzen, um mich noch etwas zu
stärken, ehe das Leben des [bookmark: page320] Winters beginnt. Der Großherzog wird nicht vor
dem 11. oder 15. zurückkommen. Er kann den Tag noch nicht
bestimmen, er soll sich dann noch ausruhen, so wünscht es Dr.
Matthes.

		Mittwoch Abend.

		Monsieur! Ich habe Ihnen mein
Bedauern und meine Entschuldigungen über die Nachlässigkeit
auszusprechen, die zur Folge hatte, daß der Extrazug ohne Sie
abfuhr. Ich begreife nicht wie das möglich war und wie mein
Kammerdiener so ohne Aufmerksamkeit und Vorsorge handeln konnte. Es
ist mir sehr peinlich, daß diese Reise mit einer Unannehmlichkeit
für Sie geendet hat. Ich habe Ihnen so viel Dank zu sagen für alle
Ihre Sorgfalt, für Ihre Zuvorkommenheit und Ihre liebenswürdige
Art, sich meinen nautischen Passionen (in Helgoland) anzupassen. Es
bleibt mir von dieser Zeit, in der ich Sie täglich sehen konnte,
eine sehr schöne Erinnerung. Recevez
Monsieur, l'expression de tous mes sentiments les plus
distinguer.

		Sophie.

		Monsieur! Ich bitte Sie, das
beifolgende Andenken an Herrn Knopp zu geben, als Beweiß meines
Interesses an seinem Jubileum. (1876.) Ich wünsche daß Sie ihm
meine aufrichtige Anerkennung seiner künstlerischen Laufbahn
aussprechen, die wirklich ausgezeichnet ist, denn er hat es
verstanden, die verschiedensten Rollen vortrefflich zu
interpretieren. Um das zu können, muß man Künstler im wahrsten
Sinne des Wortes sein. Ich hoffe daß wir noch lange die Genugthuung
haben, daß Herr Knopp sein Talent unserer Bühne weiht ...

		Monsieur! Ich danke Ihnen sehr für
die gute Nachricht, die Sie mir geschrieben. Ich habe sie dem
Großherzog mitgetheilt, der eine lebhafte Genugthuung darüber
empfindet.

		Ich möchte wissen, ob Herr Keil [bookmark: text101]F101 die beiden Kopien
des endgültigen Kontraktes besorgen will, oder ob ich das thun muß;
ganz wie Herr Keil das will. Ich bitte ihn am Sonntag ¼ nach 11 Uhr
zu mir zu kommen.

		Empfangen Sie noch meinen aufrichtigen Dank für alle Sorgfalt,
mit der Sie die wichtige und stachlige Verhandlung mit Herrn Keil
geführt haben. Man hat es Ihnen zu danken, daß diese Sammlung
Weimar erhalten geblieben ist ... [bookmark: page321]

		Anhang Nr. 5.

Auszüge aus den Briefen [bookmark: text102]F102 der
Großherzogin Sophie und des Großherzogs Karl Alexander an Herrn v.
Palézieux.

		Die Großherzogin schreibt bei Palézieux' Ernennung zum
Oberstleutnant:

		Monsieur, der Großherzog theilt
mir eben mit, daß der Kaiser Sie zum Oberstleutnant ernannt hat.
Ich spreche Ihnen meine ganze Zufriedenheit darüber aus, denn ich
freue mich von Herzen über Alles was zu Ihrem Vortheil dienen oder
Ihnen angenehm sein kann. Sie kennen die Aufrichtigkeit meiner
Gefühle für Sie, ich bitte Sie die abermalige Versicherung
derselben anzunehmen.

		Sophie.

		Karl Alexander schreibt bei derselben Gelegenheit:

		Mein lieber Oberstleutnant! Ich umarme Sie zweimal, wie die
Kardinäle es thun, nur mit dem Unterschied, daß es bei ihnen
einfach eine Ceremonie ist, bei mir aber der Ausdruck der
aufrichtigen guten Wünsche zu Ihrem Avancement, über welches ich
das Dokument beilege ... Ihr Bewußtsein wird Ihnen sagen, daß Sie
es wohl verdient haben. Jedenfalls ist das, nach gewissenhafter
Ueberlegung, die Meinung Ihres sehr dankbaren

		C. A.

		Nach dem Tode des Erbgroßherzogs.

		Ich danke Ihnen bewegten Herzens. Ihre Gegenwart erscheint mir
notwendiger als jemals und sie ist ein Trost für mich, denn ich
fühle, daß ich nicht mehr Allem gewachsen bin, wie sonst.
Unveränderlich

		C. A. [bookmark: page322]

		Weimar den 3. Januar 1892.

		Meine besten Wünsche, mein lieber Herr v. Palézieux, antworten
den Ihrigen und danken Ihnen dafür. Gott wolle die Einen und die
Andern segnen. Ich freue mich zu hören, daß Sie Ihre Frau Mutter in
besserer Gesundheit gefunden haben, als Sie erwarten durften. Sie
hoffen von ihrer Energie noch weitere Besserung, und ich sehe ohne
Erstaunen, aber mit Genugthung durch dieses Geständniß, daß sie
ihres Sohnes und der Sohn der Mutter werth ist.

		Wie ich aus Ihrem Brief ersehe, ist es nicht Ihre Energie, der
die permanente Ausstellung die Erwerbung der Bank [bookmark: text103]F103 verdankt ... Für die »Permanente« würde
ich ein neues und alleinstehendes Gebäude vorziehen. Die
Wichtigkeit Ihrer Schöpfung verdient das erste, der Werth derselben
räth zum zweiten. Ich werde in diesem Sinne mit Herrn v. Ahlefeld
sprechen. Er hat mich gebeten, daß ich um die Erneuerung der
Erlaubniß für die Lotterie bitte; ich habe ihm geantwortet, daß ich
es mündlich in Berlin thun würde.

		Ich war wieder in der Ausstellung und habe von Herzen Ihre neuen
Meubel-Einkäufe gelobt ...

		C. A.

		19. November 1892.

		Lassen Sie mich gleich bei Tagesanbruch auf die Theaterfrage
zurückkommen, die Sie gestern Abend zu mir führte. Ich wähle diese
Morgenstunde, damit mein Brief Ihrer Thätigkeit zuvorkommt. Es
handelt sich darum, hier nicht ein gewöhnliches und auch nicht im
Besondern ein Volkstheater zu errichten. Es handelt sich im
Gegentheil darum, ein Theater zu bauen, welches die Pflicht hat,
für Weimar im Ganzen und seinen Hof im Besonderen zu dienen. Ich
brauche Ihnen die Pflichten nicht aufzuzählen, denn Sie kennen sie.
Aber ich muß auf der Bedingung bestehen, daß es ein Hoftheater sein
soll, ehe es ein Theater für das allgemeine Publikum ist. Diese
Bedingung verlangt für das Äußere und das Innere Änderungen und
Dispositionen, die mit dem Weimarischen Theater übereinstimmen.
Vergessen wir nicht, daß, wenn wir die Hände an diese Aufgabe
legen, wir dafür zu sorgen haben, daß sie so gelingt, wie die ganze
gebildete Welt aus allen Landen das Recht hat, es von der Bühne
Goethes und Schillers zu verlangen. Ich spreche in Bildern, wende
mich aber an den Praktiker. Ich sage Ihnen im Voraus, daß ich diese
Grenzen nie überschreiten werde, denn sie sind mir durch meine
Pflichten bestimmt. [bookmark: page323] Wenn die Wiener Architekten, deren Produkte
wir in Wien bewunderten, diese Bedingungen respektiren wollen,
werde ich mit Freuden ihre Talente benutzen. Heben Sie dieses Blatt
auf, damit es der Kommission, zu der ich Sie berufen habe, als
Instruktion dient ...

		C. A.

		1897, nach Vollendung der venetianischen Fassade an dem Gebäude
der »Permanenten Ausstellung«:

		Die Großherzogin bewundert Thüre und Fassade sehr und amüsiert
sich über den Kontrast, den beides mit dem, was man »Kannerückchen«
nennt, bilden wird ...

		C. A.

		Ich küsse Frau v. Palézieux die Hände und hoffe, daß sie es mir
nicht verdenkt, daß ich von allen Seiten an die Gaben ihres Mannes
apelliere. Man benutzt die Schätze wo man sie findet. Sie hat den
ihrigen gefunden, ich behalte den meinigen, indem ich bleibe

		Votre plus afféctioné ami

Charles Alexandre.

		Es scheint, daß Dante den Schnupfen nicht gekannt hat, sonst
hätte er ihn unter die Qualen der Hölle aufgenommen. Diese
Betrachtung soll Ihnen meine wahrhafte Sympathie mit Ihrem Leiden
versichern. Kommen Sie – aus Gnade – nicht zurück, ehe Sie ganz
hergestellt sind. Ich drücke Ihnen herzlich die Hand.

		C. A.

		... Sie sprechen mir von der »permanenten Ausstellung«. Ich thue
dasselbe, indem ich Ihnen mittheile, daß die Konzession für die
Lotterie wieder ertheilt ist. Eine Depesche des Kaisers, meines
Neffen, theilte es mir mit und ein Handschreiben bestätigte es
später. Diese Sache wäre also geregelt. Zur Frage der Bank hebt
Ahlefeld hervor, daß sie gut stehe, das Haus könne heute schon
wieder mit Vortheil verkauft werden. Ich will, daß jedenfalls Ihre
Rückkehr abgewartet wird. Der Kauf kann ein Irrthum sein – aber da
er einmal gemacht ist, so handelt es sich darum, davon zu
profitiren; ich glaube, daß man das kann, indem man die sehr
anständigen Wohnungen – an denen Weimar nicht reich ist –
vermiethet ...

		Man soll die »Permanente« nicht in dem Lokal unterbringen, sie
muß ein Haus haben, was ganz für sich allein steht und dessen
Material womöglich nur aus Stein und Eisen besteht ...

		C. A. [bookmark: page324]

		Anhang Nr. 6.

Stellen aus den Briefen des Großherzogs Karl Alexander an Hans v.
Cranach:

		Weimar, 8. 9. 1891.

		Sehr neugierig bin ich dieses Buch (Drei Monate Fabrikarbeiter
von Paul Göhre) kennen zu lernen, um so mehr sein Inhalt und Zweck
meinem Bestreben entgegenkommt: möglichst klar in den wahren Nöthen
und Bedürfnissen dieser Zeit zu sehen. Diese aber ist wichtig, so
bedeutungsvoll, daß sie nicht genug beobachtet werden kann, um den
Ueberblick über dieselbe zu erlangen, und die Höhe zu behaupten,
die gehalten werden muß, um nicht durch das Einzelne erdrückt zu
werden. – Hierzu gehört die Frage, ob Krieg ob Friede? Bunt
durcheinander gehen die Anzeigen, gehen die Leidenschaften. Auf
Schlimmes hat man sich vorzubereiten; noch aber glaube ich nicht an
ein Schlimmes, wohl aber an die Nothwendigkeit ruhig weiter zu
streben in der Vorbereitung wahrer Bildung. Sie schmiedet langsam
zwar, aber sicher die unbesiegbare Waffe.

		Heinrichau, 13. 10. 91.

		Beiläufig gesagt ist jene Wohnung Lenbachs (in München) allein
eine Reise werth. Diesseits der Alpen habe ich noch nie eine solche
Harmonie der Proportionen, der Ausschmückung und des Gefühls
gesehen. Nie, wie da, habe ich verstanden: daß es sich nicht blos
in Worten dichten läßt.

		Wilhelmsthal, 12. 7. 92.

		Der englische Theil der Germanischen Nation ist der
praktischere. Dieser National-Zug erklärt das meiste, was uns in
England frappirt, die wir zu dem idealen Theil der Germanen
gehören. Jener Zug erklärt auch die weit größere Selbständigkeit
des Individuums in England, vom Kinde an. [bookmark: page325]

		Belvedere, 26. 5. 1893.

		Wohl waren die Maientage schön auf der Wartburg. Ja ich könnte
fast sagen, noch nie habe ich ein solches gleichmäßiges, herrliches
Frühjahr erlebt; es war ein zauberhaftes gegenseitiges Einwirken
von erwachender Natur auf die vielsagenden Mauern und von diesen
auf jene zurück. Wunderbar ist es daneben wahrzunehmen, wie die
Bedeutung dieses Ortes immer mehr verstanden und dieser dadurch
immer mehr Besitz der gebildeten Welt wird, des Vaterlandes im
besonderen. So geht es auch mir mit dem was Weimar enthält.

		Weimar, 5. 4. 94.

		Ich bin neugierig, wie sich Deine Individualität in Deiner
Wohnung (auf der Wartburg) ausprägen wird. Je mehr jene einem
festen Charakter angehört, desto mehr wird diese zu einem
Bekenntniß, das um so interessanter meist ist, als der, welcher
wohnt, am wenigsten sich eines solchen Bekenntnisses bewußt
wird.

		Belvedere, 21. Juni 94.

		Ich kenne nichts unerträglicheres als das Herumführen (auf der
Wartburg) von Leuten, die sehen aber nicht erkennen, und hören aber
nicht verstehen. Es gehört allerdings dazu, daß die
Herumzuführenden sind wie die Bilder und Häuser im Mittelalter, die
von Innen nach Außen geschaffen wurden. Solche Leute sind aber
immer Ausnahmen, und die begegnet man nicht jeden Tag, sonst wären
sie eben nicht solche. –

		Belvedere, 8. 7. 94.

		(Antwort auf einige Verse zu Ehren der heiligen Elisabeth.)

		Unsichtbar webt die Zeit feste Bande

Von Gestern zum Heut, vom Einst zu dem Jetzt,

So hat wohl der Heiligen Gebet ihrem Lande

Erneuert die Burg, in Treu unverletzt

Und lieh ihren Mauern geheimnißvoll Worte

Von Thun und Streben in höherem Sinn,

Daß nur dem Edlen sich aufthu' die Pforte

Und nur das Schöne strebe dahin. –

		Scheveningen, 13. 8. 94.

		Ich fand in meiner Wohnung ein schlecht gemaltes Bild der
Wartburg, was mir aber doch Freude macht. Sie erscheint mir wie das
Bildniß einer lieben Persönlichkeit, das man gern begrüßt, so
mangelhaft es ist. [bookmark: page326]

		Venedig, 24. 9. 94.

		Es wird wenig Orte in der Welt geben, die wie Venedig und wie
die Wartburg, Erinnerung und lebende Gegenwart verbinden. In beiden
lebt man mit und mitten in der Vergangenheit; in beiden dient
selbst die geringste Einzelheit, selbst das Mobiliar, jener
Verbindung. Und dazu kommen noch die durch die eigentümliche Lage
entstandenen Sitten an beiden Orten: hier das Leben im Wasser, dort
mit den Felsen und Bergen und Wäldern. An beiden Orten ist der
Gesang Volksbedürfniß. Jetzt lockt der reizende Tenor eines Mannes
aus dem Volke, Guglielmo Corcellen, alle Gondeln hinaus in die
Nacht; an irgend einen Pallas singt er hin, von seiner Barke aus.
Gondeln kommen allmählich von allen Seiten, bald hier bald dort,
und gleiten unhörbar, wie Gedanken, und nehmen plötzlich Platz wie
diese. Und hinaus tönen die langgetragenen Töne italienischer
Gesangsweisen wie das Athmen dieses Ortes; alte Marmorpaläste mit
alten Erinnerungen von Freud und Leid bilden den Hintergrund und
wieder hallt der Gesang in der stillen, warmen Nacht von
Marmorwänden wieder und über Lagunenwasser ... Der Zauber des Ortes
liegt im Ganzen, er liegt in der Lage, seiner Eigenthümlichkeit,
der Luft, der Beleuchtung. Seine Schönheit ist mehr im détail, und dieses erinnert mich immer wieder an
den Pallas der Wartburg. Ich schließe hierbei die Verbindung mit
dem Orient nicht aus, der hier sehr eingreift. – So wäre ich
angekommen wieder, wo ich ausging, an der Wartburg.

		Florenz, 24. 10. 94.

		Mit großer Freude habe ich den Aufsatz bezüglich des Buches
Bojanowskis gelesen, und danke Dir herzlich, sie mir gemacht zu
haben. Er ist gut geschrieben. Das Buch wird es auch sein, denn der
Autor ist ein achtungswerther Mann in jeder Hinsicht. So war es um
so wichtiger, daß gerade er diesen Baustein zu der Biographie Carl
Augusts einsenkte, in das letzterem zu errichtende Monument seiner
Lebens-Geschichte.

		Belvedere, 3. 6. 95.

		Die Schiller-Stiftung gedenkt die Villa Reuter der Stadt
Eisenach zu verkaufen, letztere wird schwerlich in diesen Handel
eingehen. Einstweilen bleibt das Museum Wagner in den Lüften
schweben, wie der Sarg Mahomets. Doch wird sich Alles gut lösen,
wenn man der Vernunft Zeit läßt, das praktische zu erkennen, was
bei Schriftstellern und Künstlern in Deutschland gewöhnlich das
Zweite ist.

		Belvedere, 29. 7. 95.

		Wie schön muß es jetzt auf der Burg gewesen sein und noch sein.
Die Einsamkeit hat wohl dabei gefehlt, denn es giebt keinen Ort,
der weniger [bookmark: page327]
einsam ist als dieser; allein einsam kann man sich trotzdem dort
machen, wenn man will ... Auch wir haben es hier bis zu 30° R.
gebracht, worüber ich mich nicht beklage, denn für mich ist starke
Wärme Lebensbedingung. Ich glaube, ich war schon einmal auf der
Welt, und zwar wurde ich im Süden geboren und lebte in Italien, wo
ich, sobald ich dort bin, immer das Gefühl habe, zu Haus auch da zu
sein. Und doch: Osten oder Westen, zu Haus am besten.

		(Fünfundzwanzigjähriges Gedenkfest des Krieges
1870.)

		Scheveningen, 14. 8. 95.

		Wir haben Tage der Treue zusammen gefeiert. Deshalb war auch der
Name Cranach am richtigen Platz an der Seite des Sachsen. Es ist so
schön, wenn sich im besten Sinne an eine erhebende Vergangenheit –
und zwar in Wahrheit – im Leben und durch die That anknüpfen läßt.
Dies sage ich für uns beide, dies sage ich für ganz Deutschland.
Gott hat gewiß unser Nationalgefühl wieder heben wollen, seit dem
Empörtsein gegen die Weigerung der Ovation für Bismarck fing es an,
mit den Erinnerungsfeiern für 70/71 setzt es sich fort. Das
Abtrumpfen unserer deutschen Blätter der unverschämten Urtheile
über Deutschland in den englischen, begrüße ich als ein
willkommenes Zeichen echter patriotischer Gesinnung.

		Florenz, 3. 11. 95.

		Ueber die wirkliche Verwirklichung des National-Theaters in
Eisenach freue ich mich ebenso, als ich mich verwundere. Begreifen
werde ich es erst, wenn ich die Statuten kenne, und meine Vernunft
diese als praktisch anerkennen kann. Einstweilen wächst meine
Neugierde wie eine Schlingpflanze in der Sonne.

		Weimar, 12. 1. 96.

		Zum ersten Male steht deutlich vor meinem Geiste die große
Bedeutung des Theater-Unternehmens. Diese ist so gewaltig, daß es
entweder gar nicht unternommen werden sollte, wenn man es nicht
sehr ernst nehmen kann, oder zu nehmen weiß – oder in ihrer
höchsten Bedeutung aufgefaßt, durchaus praktisch durchgeführt
werden muß. Ich natürlich bin für Letzteres. Dich aber rufe ich als
meine Hülfe auf: daß die Sache – aber nur in dem höchsten Sinne
aufgefaßt – gelinge. Also eine deutsche Bühne für die alleredelsten
Bestrebungen vaterländischer Kunst als Zweck und als Leistung! Der
Vergleich mit Bayreuth macht die Sache deutlich. Bayreuth ist aber
nur für einen Dichter und seine Schule unternommen worden. In
dieser Gestaltung tritt also Deutschland an die Stelle Wagners.
Wenn die Sache in ihrer höchsten Bedeutung aufgefaßt und
festgehalten, demzufolge [bookmark: page328] ausgeführt wird zur Ehre der vaterländischen
Literatur, – ist die Sache von höchster Bedeutung.

		Scheveningen, 9. 8. 96.

		Mit wahrer Freude sehe ich aus demselben (einem Briefe
Cranachs), daß ich Dir zu einer Zeit helfen konnte, wo Deine Seele
voll Sorgen und Dein Gemüth gedrückt war. Solche Stimmungen, wie
jeder Kummer, sind Prüfungen die uns geschickt werden und die sich
zu Segen verwandeln jenachdem man sie verarbeitet, wie ich Dir es
schon mündlich sagte. Im Leben geht es bisweilen, als wäre man in
einem dichten Walde, so dicht, daß man nicht sieht, wie man
vorwärts dringen kann. Nun aber muß doch dies geschehen, man will
alsdann müssen und indem man vordringt weichen allmählich die
Zweige unter der Gewalt des redlichen Wollens. – So wird auch Dir
geschehen, verlaß Dich darauf und bitte Gott um Beistand.

		Scheveningen, 22. 8. 96.

		Hast Du diese Obliegenheiten (Begräbniß usw.) erfüllt, so sehe
Dich nach dem alten bewährten Hausmittel um: nach einer Arbeit, die
Dich interessirt; langsam aber sicher wird sie Dir gut thun. Die
alte treue Burg wird auch das ihre thun, die Wogen der Seele zu
glätten und diese wieder in Gleichgewicht zu bringen, wenn Du Gott
darum bittest. Und nun zu guterletzt noch ein Wort von Goethe: »Das
nenne ich noch einen Menschen an dem man Freude hat und der ohne zu
klagen gleich wieder thätig ist, und immer auf den Füßen
steht.«

		Weimar, 3. 2. 1897.

		Den Bericht, der Dir fehlen soll, werde ich aufsuchen. Papiere
haben das mit Sünden gemein, daß wenn man nicht beständig auf
Bekämpfung, also Ordnung hält, das Gegentheil immer überhand nimmt.
Ich mache damit ein Selbstbekenntniß und verwünsche es
zugleich.

		Wilhelmsthal, 20. 7. 88.

		Die Ausdehnung der Zerstörungs-Wissenschaft wie die Vermehrung
der Armeen, verbunden mit allgemeiner Dienstpflicht, wird das
sicherste Mittel sein, die Kriege zu verkürzen, und den Frieden zu
sichern. Möchten die jetzigen Reisen, die der junge Kaiser
unternimmt, auch dazu beitragen. Den guten Willen dazu garantire
ich. Gott aber segnet gutes Wollen.

		Belvedere, 13. 6. 99.

		Zunächst nimm meinen herzlichsten Dank für die treuen Wünsche,
welche Du an mich zum Geburtstag meines Enkels richtest. Die Treue
ist immer ein doppelter Segen für den der sie beweist wie für den,
welchem [bookmark: page329]
sie bewiesen wird. Gott laß sie auch zum Segen für meinen Enkel
werden und bleiben.

		Baden, 13. 11. 99.

		Sich verstanden zu fühlen, gehört immer zu den Wohlthaten des
Lebens. Dies läßt Du mich immer auf's Neue empfinden. Laß mich Dir
durch dieses Bekenntniß danken für Alles was ich auf's Neue
wiederfand und was Dein Brief berührt. Laß uns beide solch
willkommenen Umstand pflegen und hegen. Es ist uns beiden schon zum
Bedürfniß geworden und kann – gewissenhaft gehütet, zu viel Gutem
führen, wie es unter Gottes Leitung schon geschehen.

		Scheveningen, 14. 8. 1900.

		Gottlob geht es mir gut. Nach fürchterlichen zwei Tagen hier ist
das Wetter schön und ruhig die Luft. Ich schreibe dies bei weit
geöffneten Fenstern und Thür aus einem kleinen auf Rollen stehenden
Pavillon vom Meer umgeben, das auch unter mir rauscht; denn weit im
Meer steht meine Hütte, errichtet auf einem weit ins Meer
hinausragenden Peer, länger wie der
in Ostende. Es herrscht vollständige Ruhe, nur hier und da durch
das Hämmern fern arbeitender Leute gestört. Da ich hier der Ruhe
pflegen soll, suche ich sie mir zu verschaffen, so gut es geht, bin
nicht eben sehr höflich, schlafe viel und lese noch mehr. Mit dem
Schreiben geht es nicht besonders. Ich fürchte, dieser Brief
beweist es. [bookmark: page330] [bookmark: page331]

			[bookmark: foot93]Dasselbe befindet sich im weimarischen Museum.
	[bookmark: foot94]Nach der Grundsteinlegung des
Festspielhauses, 22. Mai 1872.
	[bookmark: foot95]Von hier an ist der Brief in der früher
angeführten Schrift über v. Loën schon gedruckt. Die übrigen sind
sämtlich ungedruckt.
	[bookmark: foot96]Baron v. Loën war mit der Frau
Großherzogin in Wien bei ihrer Tochter Marie Alexandrine, deren
Gatte, Prinz Heinrich VII. Reuß, damals deutscher Botschafter
war.
	[bookmark: foot97]Von der Beerdigung Liszts.
	[bookmark: foot98]Daraus
ersieht man, daß ein Brief des Großherzogs, den Baron v. Loën in
Bayreuth erhalten und dort den Lisztschülern mitgeteilt hatte, von
jemand ohne Erlaubnis veröffentlicht worden war. Leider fehlt der
Brief in dem Nachlaß des Baron v. Loën. Wahrscheinlich entstammt
der Brief des Großherzogs an Loën in dem schon früher genannten
Göllerichschen Buche über Liszt (S. 194) dieser »Indiskretion«,
denn man erkennt sofort, daß es nicht die Schreibweise des
Großherzogs ist, und es fehlt jede Notiz über seine
Herkunft.
	[bookmark: foot99]Bezieht sich auf die Idee einiger
Anhänger Liszt, ihn in der Fürstengruft, neben Goethe und Schiller,
beizusetzen.
	[bookmark: foot100]Ohne Datum.
Kurz vor der Rückkehr des Großherzogs aus dem Kriege 1871. Alle
Briefe der Großherzogin sind aus dem Französischen
übersetzt.
	[bookmark: foot101]Rechtsanwalt Keil hier besaß den Nachlaß von Kreuter.
Baron v. Loën hörte, daß er ihn verkaufen wolle, und
benachrichtigte die Herrschaften. Die Großherzogin erstand die
Sachen, die aus dem Goethe-Haus stammten.
	[bookmark: foot102]Sie sind alle aus
dem Französischen übersetzt und fast alle ohne Datum.
	[bookmark: foot103]Das Gebäude der Weimarischen Bank am Alexanderplatz war
von dem Direktor der »Permanenten Ausstellung«, Herrn Louis v.
Ahlefeld, während der Abwesenheit Palézieux' für die Ausstellung
angekauft worden.
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